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    Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …
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    1. Kapitel


    KRANKENSTATIONSEBENE, JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


    Die Vitaldatenanzeige am Karbonitblock flackerte und wurde dann dunkel, um kundzutun, dass der junge Mann – Valin Horn, Jedi-Ritter –, der soeben nach einer längeren Tiefschlafphase aufgetaut wurde, tot war.


    Meisterin Cilghal, die herausragendste Medizinerin des Jedi-Ordens, fühlte, wie ein plötzlicher Ruck der Sorge durch die Macht brandete. Sie selbst empfand keinerlei Besorgnis. Das Gefühl war die natürliche Reaktion all jener, die sich versammelt hatten, um mitzuerleben, wie Valin und seine Schwester Jysella nach einem ungerechten und ungerechtfertigten Schuldspruch aus ihrem Gefängnis befreit wurden – einem Schuldspruch, der nicht von einem Gericht, sondern von der Staatschefin der Galaktischen Allianz, Daala, höchstselbst verhängt worden war. Waren sie, die mit ansehen wollten, wie diese Jedi-Ritter endlich befreit wurden, nur gekommen, um stattdessen Zeugen einer Tragödie werden zu müssen?


    Doch was Cilghal nicht in der Macht spürte, war das plötzliche Erlöschen eines Lebens. Valin war immer noch hier, eine schwächere, aber unversehrt wirkende Präsenz in der Macht.


    Sie winkte den Versammelten in einer beschwichtigenden Geste zu. »Nur die Ruhe.« Sie brauchte nicht auf ihre Machtfähigkeiten zurückzugreifen, um den Worten Nachdruck zu verleihen. Die meisten Anwesenden waren Jedi-Meister und Jedi-Ritter, die ihre Autorität respektierten. Keiner von ihnen geriet leicht in Panik, nicht einmal das kleine Mädchen neben Han und Leia.


    Cilghal, die zusammen mit ihrer Assistentin Tekli zwischen den Schwebetragen von Valin und Jysella stand, konzentrierte sich auf den jungen Mann, der zu ihrer Rechten lag. Auf seinem Körper glänzten Reste dunkler Flüssigkeit: alles, was von dem geschmolzenen Karbonit noch übrig war, das ihn gefangen gehalten hatte. Er lag tatsächlich so reglos da wie ein Toter. Cilghal drückte ihre große, mit Schwimmhäuten bewehrte Hand gegen seinen Hals, um den Puls zu überprüfen. Sie fand ihn: schwach, aber regelmäßig.


    Wieder flackerte das Anzeigefeld und erwachte dann unvermittelt und voller Wucht mit all seinen Farben zum Leben. Auf dem Pulsmonitor zuckte Valins Herzschlag, und der Enzephaloscanner begann flatternd, Valins Hirnaktivitäten zu messen.


    Tekli, eine Chadra-Fan, deren zierliche Größe und glänzendes Fell ihr eher das Aussehen eines Plüschspielzeugs denn einer erfahrenen Jedi-Ritterin und Ärztin verlieh, wandte sich von Valins Trage ab und der daneben zu. Darauf lag Jysella Horn, von zierlicher Statur, und auch auf ihrem Leib glänzten noch nicht verdampfte Karbonitrückstände. Tekli legte ihr eine Hand auf die Stirn und presste die Finger der anderen Hand gegen Jysellas Handgelenk.


    Cilghal nickte. Computeranzeigen konnten versagen, doch das Machtempfinden einer ausgebildeten Jedi nicht, zumindest nicht unter diesen Umständen.


    Tekli warf Cilghal einen Blick zu und schenkte ihr ein knappes Nicken. Alles in Ordnung.


    Der Pulsschlag unter Cilghals Hand wurde nun stärker und schneller. Ebenfalls gut, ebenfalls normal.


    Cilghal ging ums Kopfende der Trage herum und blieb auf der anderen Seite stehen, einen Schritt von Valin entfernt. Wenn er aufwachte, würde sein Blickfeld getrübt sein – und möglicherweise auch sein Urteilsvermögen. Er könnte falsche Schlüsse ziehen, wenn beim Erwachen eine große Gestalt über ihm aufragte, die ihn am Hals gepackt hielt. Ein plötzlicher Gewaltausbruch konnte die Folge sein.


    Sie suchte die Aufmerksamkeit von Corran und Mirax, den Eltern der beiden Patienten. »Das war lediglich ein elektronischer Störimpuls.« Cilghal versuchte, die Stimme beruhigend klingen zu lassen, auch wenn ihr klar war, dass ihre Bemühungen vermutlich keine Früchte tragen würden. Die Stimmen von Mon Calamari, die von der Statur her deutlich größer als Menschen waren, passten zu ebendieser und waren nachhallend und rau – eine evolutionäre Anpassung, die es ihnen erlaubte, in ihrer ursprünglichen Unterwasserumgebung über größere Entfernungen hinweg gehört zu werden. Unglücklicherweise neigten sie dazu, für menschliche Ohren schroff und sogar bedrohlich zu wirken. Aber sie musste es versuchen. »Es geht ihnen gut.«


    Corran, der grüne Jedi-Gewänder trug, die zu seiner Augenfarbe passten, stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Seine Frau, Mirax, die einen modischen einteiligen Hosenanzug in Schwarz- und Blautönen trug, lächelte unsicher, als sie fragte: »Was hat die Störung verursacht?«


    Cilghal bedachte sie mit einem menschenartigen Schulterzucken. »Ich lasse die Monitore überprüfen, sobald eure Kinder als stabil eingestuft wurden. Ich vermute, dass diese Monitore weder getestet noch in Betrieb waren, seit Valin und Jysella eingefroren wurden.« Doch das war nichts weiter als eine gut vorgetragene Lüge, um das seltsame Verhalten der Geräte als bedeutungslos abzutun.


    Valin regte sich. Cilghal blickte auf ihn herab. Die Augen des Jedi-Ritters öffneten sich flatternd und versuchten, sich auf sie zu fokussieren, was ihnen jedoch Schwierigkeiten zu bereiten schien.


    Cilghal schaute auf ihn hinunter. »Valin? Kannst du mich hören?«


    »Ich … Ich …« Valins Stimme war schwach, dünn.


    »Sprich nicht. Nicke einfach.«


    Das tat er.


    »Du wurdest …«


    Sie wurde von einer geflüsterten Mitteilung von Tekli unterbrochen: »Jysella ist wach.«


    Cilghal änderte ihre Position, sodass sie sich an beide Geschwister wenden konnte. »Ihr wart eine Zeit lang in Karbonit eingeschlossen. Euch ist kalt, ihr fühlt euch zittrig, und ihr seid desorientiert. Das alles ist normal. Ihr seid unter Freunden. Versteht ihr, was ich sage?«


    Wieder nickte Valin. Jysellas »Ja« war leise, aber kräftiger und kontrollierter, als Cilghal erwartet hatte.


    »Eure Eltern sind hier. Ihr dürft gleich mit ihnen reden. Die Solos sind ebenfalls zugegen.« Und die kleine Amelia und ihr Haustier Anji, die beide riechen, als hätten sie sich in seit einer Woche vor sich hin faulenden Meeresfrüchteresten gewälzt. Cilghal schaute geflissentlich über diesen Umstand hinweg. Eigentlich hätte man das Kind gründlich desinfizieren müssen, bevor man ihm den Zutritt zu dieser Kammer gestattete. Und wo ihr das gerade durch den Kopf ging, fiel ihr auf, dass Barv ebenfalls stank. Wo in diesem sauberen, asketischen Tempel konnten ein Mädchen und ein Jedi-Ritter nur hingehen, um am Ende so zu riechen?


    Sie schob die Frage beiseite. »Bazel Warv ist hier, und Yaqeel Saav’etu, eure Freunde. Sie können euch viele Fragen über ein Leiden beantworten, das euch beide unmittelbar vor eurem Einfrieren befallen hatte.«


    Jysella schaute sich um. Sie hob kaum den Kopf, als ihre Aufmerksamkeit über die Gesichter ihrer Freunde und Verwandten schweifte, und dann sah sie Valin an. Er musste ihr Interesse gespürt haben und erwiderte den Blick. Zwischen ihnen wechselte ein Gedanke, von jener Art unausgesprochener Kommunikation, die bloß Geschwister verstehen. Dann entspannten sich die beiden.


    Jysella sah wieder ihre Eltern an. »Mom?«


    Auf Cilghals Nicken hin kamen Mirax und Corran nach vorn, um sich in den Spalt zwischen den Schwebetragen zu drängen. Tekli machte ihnen Platz, ging um das Kopfende von Valins Bett herum und gesellte sich zu Cilghal. Sie reckte ihren Hals, um zu der Mon Cal aufzusehen. »Alle Vitalzeichen sind gut.«


    Cilghal nickte. Sie wandte sich an die anderen im Raum. »Ich bitte alle bis auf die nächsten Familienangehörigen, sich in den Wartebereich zurückzuziehen.«


    Und so verließen sie die Kammer, nachdem sie die Geschwister mit ermutigenden, warmen Worten wieder in ihrer Mitte willkommen geheißen hatten.


    Innerhalb weniger Augenblicke blieben bloß die Horns und die Mediziner bei Valin und Jysella zurück. Cilghal ging einige Schritte zur Schwesternstation und zur dort befindlichen Anordnung von Überwachungsschirmen hinüber, um einen Blick auf die umfangreicheren Anzeigedaten zu werfen … oder zumindest so zu tun. Tekli fand einen Duftspender und versprühte seinen sauber riechenden Inhalt überall in der Kammer, um die Überbleibsel von Amelias, Anjis und Barvs kürzlicher Anwesenheit zu vertreiben. Dann gesellte sie sich wieder zu ihrer Vorgesetzten.


    Sofern Cilghals Prognosen korrekt waren, würden Valin und Jysella jeden Moment wieder gänzlich bei Bewusstsein und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sein, falls das noch nicht der Fall war. Und falls der Irrsinn, der dazu geführt hatte, dass sie zum Einfrieren in Karbonit verurteilt worden waren, noch immer Wirkung zeigte, würden sie in wenigen Sekunden anklagend ihre Stimmen erheben: Was habt ihr mit meiner echten Mutter, mit meinem echten Vater gemacht?


    Das war der Wahnsinn, der sie befallen gehabt hatte, die von der Dunklen Seite hervorgerufene Manifestation ihrer Verbindung zu einem Monster, das als Abeloth bekannt war. Allerdings war Abeloths Macht über die »verrückten Jedi« unlängst gebrochen worden. Sie waren alle wieder normal geworden – alle, bis auf die jungen Horns, deren Erholung durch ihren eingefrorenen Zustand hinausgezögert worden war.


    Valins Stimme war zu einer Beschwerde erhoben, doch er klagte sie nicht des Verrats und der Täuschung an. »Ich kann nicht aufhören zu zittern.«


    »Das ist normal.« Sein Vater klang zuversichtlich. »Han hat vor Jahren dasselbe durchgemacht. Er sagte, es habe eine ganze Weile gedauert, sich aufzuwärmen. Allerdings strahlt diese Trage eine Menge Wärme aus. Im Handumdrehen ist euch wieder warm genug.« Er runzelte die Stirn. »Er sagte auch, dass sein Augenlicht unmittelbar nach dem Erwachen weg war. Wie kommt es, dass ihr so gut seht?«


    »Tun wir gar nicht.« Das war Jysella, die ihre Arme über sich erhob, um sich zu strecken – ein Versuch, der sie vor Muskelschmerzen zusammenzucken ließ. »Ich sehe größtenteils mit der Macht.«


    Valin nickte. »Ich auch.«


    Cilghal und Tekli wechselten einen Blick. Das war eine Erleichterung. Die Unterhaltung war müßiges Geplauder und würde sich in Sekunden in minutenlange Diskussionen darüber verwandeln, was geschehen war und wer was getan hatte, während Valin und Jysella schliefen. Alles war in Ordnung.


    Es sei denn … Cilghal musste noch einen letzten Test durchführen.


    Sie hob ihre Stimme, um die Aufmerksamkeit aller Horns auf sich zu lenken. »Entschuldigt bitte! Ich muss euch unterbrechen. Wir müssen die Monitore einige Minuten lang mit kontinuierlichen Daten füttern, und dieses ganze Gerede stört dabei. Ich muss euch zwei bitten, für eine Weile hinauszugehen.«


    Mirax warf ihr einen gereizten Blick zu. »Nach all der Zeit, die wir darauf gewartet haben, dass …«


    Tekli hielt eine Hand hoch, um ihr zuvorzukommen. »Nach all der Zeit könnt ihr es euch erlauben, gemeinsam einige Minuten stiller Erleichterung zu teilen.« Sie vollführte eine scheuchende Handbewegung. »Hinaus!«


    Widerwillig zogen sich die älteren Horns zurück. Sie würden sich zu den anderen im Warteraum gesellen.


    Cilghal holte zwei Wärmedecken aus einem Schrank. Sie trat zu den Tragen und breitete eine Decke über jeden Patienten aus. »Tekli und ich müssen einige Berichte über eure Genesung anfertigen. Josat wird in einem Augenblick hier sein – ah, da ist er ja.« Wie aufs Stichwort – und es war tatsächlich aufs Stichwort – betrat ein jugendlicher Jedi-Schüler die Kammer, fröhlich und aufreizend energiegeladen. Rothaarig und mit dem überaktiven Stoffwechsel eines Teenagers schenkte er Cilghal und Tekli ein gerade noch hinnehmbares, respektvolles Nicken und ging sogleich zum Monitor bei der Schwesternstation hinüber, um sich mit den Vitaldaten seiner beiden Patienten vertraut zu machen.


    Cilghal rückte Jysellas Decke zurecht. »Falls ihr irgendetwas braucht, wird Josat es euch bringen, und wenn er nicht hier ist, ruft einfach ›Schwester!‹, und der Kom-Router verbindet euch mit der Stationsschwester.«


    Jysella warf einen Blick zu ihrem Bruder hinüber. »Ich wurde gerade von einem großen Fisch verschlungen.«


    Er lächelte, und als er sprach, lag Erheiterung in seiner Stimme. »Vielleicht hast du Halluzinationen.«


    Das Wartezimmer war ein länglicher Raum mit Pflanzen von einem Dutzend verschiedener Welten und einem Brunnen an der Längsseite, der so geformt war, dass er einem Wasserfall auf dem vor langer Zeit zerstörten Planeten Alderaan ähnelte. Die Luft hier war frischer als in den Krankenstationskammern, roch nach dem Sauerstoff der Pflanzen, nach der Gischt des Wasserfalls …


    In einigen Belangen frischer, in anderen weniger. Leia wandte sich an Allana und verschränkte die Arme. »Liebling …«


    »Ich weiß, ich weiß.« Das Mädchen klang nicht im Geringsten kindlich, doch sie drückte ihr Nexu-Haustier an sich, als bräuchte sie Bestärkung. »Wir müffeln.«


    »Wo seid ihr da hineingeraten?«


    Allanas Schulterzucken wirkte verschlossen. »Keine Ahnung.«


    Leia sah Barv an, doch der ramoanische Jedi-Ritter, groß und grün und mit grimmigen Stoßzähnen, wich ihrem Blick aus.


    Nun, natürlich wollte er ihr nicht erklären, was passiert war. Ihm war die Aufgabe anvertraut worden, auf Allana aufzupassen, und es war ihm nicht gelungen, sie von irgendwelchem Unfug abzuhalten. Dies war genau die Art demütigender Erfahrung, die junge Jedi von Zeit zu Zeit brauchten.


    Han schaltete sich in das Gespräch ein, doch seine Aufmerksamkeit galt seiner Frau, nicht seiner Enkeltochter. »Müllpresse 3263827.«


    Leia sah ihn mit finsterer Miene an. »Ach, sei still!«


    Han grinste, und in seiner Miene lag ein Anflug von Spott. Seine Aufmerksamkeit wechselte zu Allana. »Süße, ich kann mich noch gut daran erinnern, als deine Omi ganz genauso roch. Und im Gegensatz zu dir war sie außerdem auch noch ungehobelt und undankbar.«


    »Han …«


    »Geh und wasch dich! Verpass Anji eine Sanidusche, wenn du kannst, während deine Omi und ich über die Unmöglichkeit diskutieren, Kinder – oder jugendliche Prinzessinnen – dauerhaft sauber zu halten.«


    »Ja, Opi.« Allana trollte sich, solange sie noch konnte. Sie brauchte nicht zurückzuschauen, um den finsteren Blick auszumachen, den Leia Han zuwarf.


    Cilghal und Tekli gingen auf ein Büro am anderen Ende des Korridors zu, an dem das Zimmer der Horns lag, ganz in der Nähe des Wartezimmers.


    In Gedanken ging Cilghal Josats Programmablauf durch. Im Augenblick hantierte er, vor sich hin summend, in der Kammer der Horns herum, während er Valin und Jysella ermahnte, sich nicht zu bewegen oder zu sprechen – um diese Analyse durchführen zu können, erforderten die Sensoren Regungslosigkeit –, doch glücklicherweise durfte er reden, da es für ihn praktisch unmöglich war, mal den Mund zu halten, wie seine Familie beklagte …


    Tekli unterbrach die Holosendung in Cilghals Kopf. »Also, was hat die Störung des Karbonitmonitors verursacht?«


    »Vielleicht das, was ich gesagt habe. Vielleicht war es aber auch ein kurzes Aufflackern jener Gabe, die Valin entwickelt hatte, als er verrückt wurde.«


    »Die, mit der er den Enzephaloscan unbrauchbar gemacht hat?«


    »Ja. Vermutlich hat er die Technik eingesetzt, als er noch eingefroren war. Das Versagen der Sensoren wäre dann so etwas wie das letzte Nachwirken dieser Fähigkeit gewesen.«


    »Hmm.« Tekli erwiderte nichts darauf. Das brauchte sie nicht: Cilghal wusste auch so, was sie dachte. Das potenzielle Beibehalten dieser Scanner-Löschfähigkeit war natürlich kein Hinweis darauf, dass Valin weiterhin vom Irrsinn befallen war, aber keine der beiden Medizinerinnen mochte Rätsel.


    Als die beiden ihr Büro betraten, zeigte der Hauptmonitor an der Wand bereits das Bild einer versteckten Holokamera im Zimmer der Horns. Sie konnten sehen, dass Josat tatsächlich emsig zwischen den Schränken umhereilte und ein Tablett voller Getränke, Arzneibehälter, Blutprobenröhrchen und Tupfer zusammenstellte.


    Tekli seufzte. »So weit, so gut.«


    Cilghal stieß ein unverbindliches Grummeln aus. »Die Zeit wird es zeigen.«


    Josat ging zu Valin und dann zu Jysella und bot ihnen etwas zu trinken an. Seine aus den Monitorlautsprechern dringende Stimme klang spröde. »Wir haben euch das Zimmer gegeben, das am weitesten von den Turbolifts, den Büros und dem Warteraum entfernt liegt. Hier ist es viel ruhiger. Falls es jedoch einen Notfall gibt, ist es sicherer, sich zur Treppe zu begeben, anstatt zu den Turbolifts. Die Treppe ist gleich nebenan. Geht nach links, wenn ihr diese Kammer verlasst. Es ist die Tür direkt voraus – die kann man selbst in völliger Dunkelheit nicht verfehlen. Das könnte sich als wichtig erweisen. Früher habe ich solchen Dingen nie irgendwelche Aufmerksamkeit geschenkt, aber seit ich angefangen habe, Krankenpfleger zu lernen, muss ich diese Dinge wissen. Jedi Tekli würde mich Runden laufen lassen, wenn ich nicht wüsste, wo sich die Notausgänge all meiner Stationen befinden. Haben eure Meister euch auch immer Leibesübungen aufgebrummt, wenn ihr irgendwas vermasselt habt? Antwortet nicht! Die Sensoren brauchen Ruhe.«


    Cilghal blinzelte erfreut. »Das hat er ihnen sehr gut untergejubelt.«


    »Das mit der Bestrafung?«


    »Das mit den Treppen.«


    »Ich weiß.«


    Cilghal seufzte. »Mammalianischer Humor. Absichtliche Missdeutung.«


    »Neigt dazu, einen Meister in den Wahnsinn zu treiben, nicht wahr?«


    Jetzt stand Josat neben Valins Trage. Sein Lichtschwert schwang am Gürtel, in Valins müheloser Reichweite. Der Schüler musterte einen der Wandmonitore. »Eure Analyse macht nur langsam Fortschritte. Aber das spielt keine Rolle. Niemand wird herkommen und euch stören, bis die Untersuchung abgeschlossen ist. Was mindestens noch eine halbe Stunde dauert, schätze ich.«


    Cilghal nickte. »Der letzte Köder. Er ist wirklich ein guter Schauspieler.« Unter idealen Umständen hätten Valin oder Jysella in der Macht vielleicht einen Anflug von Schwindel ausgemacht, der von Josat ausging, doch jetzt, noch immer ein bisschen unter den Nachwirkungen des Karbonitschlafs leidend, war das eher unwahrscheinlich.


    Allerdings waren ihnen zweifellos die vier wichtigen Einzelheiten nicht entgangen, die Josat ihnen gerade so geschickt vermittelt hatte. Erstens: Sie waren in einem Raum am Ende des Korridors, weit weg von den meisten Besuchern und dem medizinischen Personal. Zweitens: Sie befanden sich neben einer Treppe, die es ihnen ermöglichte, zu jeder Ebene des Tempels zu gelangen, ohne auf viel benutzte Turbolifts zurückgreifen zu müssen. Drittens: Ihnen blieb eine halbe Stunde Zeit, bevor ihre Abwesenheit bemerkt werden würde. Und viertens: Sie hatten leichten Zugriff auf ein Lichtschwert.


    Wenn sie nach wie vor geistig verwirrt waren und diesen Umstand lediglich verschleierten, konnten sie diesem Köder dann widerstehen?


    Doch keiner der beiden Horns griff nach dem Lichtschwert.


    Hätten sie das getan – nun, dann wäre das nicht allzu tragisch gewesen. Das Lichtschwert ließ sich nicht einschalten. Wenn man es aktivierte oder Cilghal und Tekli an den Komlinks, die sie bei sich trugen, einen Knopf drückten, würde das präparierte Lichtschwert ein starkes Betäubungsgas freisetzen. Die Horns würden ohne den Einsatz von Gewalt zu Boden gehen, ohne auch nur den Korridor erreicht zu haben. Dann würde Josat zwar ebenfalls bewusstlos werden, aber das wäre für ihn immer noch weniger problematisch, als von zwei erfahrenen Jedi-Rittern aufgemischt zu werden.


    Doch offensichtlich hatten sie nicht die Absicht zu fliehen. Was bedeutete, dass sie ebenfalls wieder normal waren. Geheilt.


    Valin hatte nichts anderes als Wärme und Erleichterung von seinen Eltern aufgefangen …


    Von dem Mann und der Frau, die sich als seine Eltern maskiert hatten.


    Während er Josats endlosem, unerträglichem Gefasel lauschte, zwang Valin sich, ruhig zu bleiben. Es bestand die Gefahr, dass jegliche Drangsal, die er empfand, durch die Macht ein Zeichen an seine Geiselnehmer sandte, einen Hinweis darauf, dass ihr Schwindel entdeckt worden war.


    Und vielleicht, nur vielleicht, wussten der Mann und die Frau, die die Gesichter von Corran und Mirax Horn trugen, womöglich nicht einmal selbst, dass sie nicht die waren, für die sie sich ausgaben.


    Was für ein grässlicher Gedanke. Möglicherweise waren sie Klone, denen Erinnerungen implantiert worden waren, die sie dazu brachten, von ganzem Herzen zu glauben, dass sie der wahre Corran und die wahre Mirax waren. Was würde aus ihnen werden, wenn die Wahrheit als Licht kam? Würden ihre verborgenen Meister, die bei alldem hier die Fäden zogen, sie töten? Hatte man ihnen vielleicht bereits strategisch wirksam platzierte Sprengsätze eingepflanzt, die ihrem Leben ein Ende bereiten würden, wenn sie nicht mehr länger von Nutzen waren?


    Valin verdrängte diesen Gedanken, schob ihn beiseite.


    Wieder kam Josat näher, plapperte über seine Ausbildung, über Politik, über die beste Feuchtwischtechnik für Schüler, denen aufgetragen worden war, die Tempelkorridore zu säubern. Wieder schwang sein Lichtschwert einladend in Valins unmittelbarer Reichweite.


    Aber nein. Er und Jysella mussten viel mehr wissen als jetzt, wenn sie einen erfolgreichen Fluchtversuch unternehmen wollten. Sie mussten ausgeruht, informiert und irgendwo anders als tief in diesem von Feinden beherrschten Jedi-Tempel sein, bevor sie zuschlagen konnten.


    Also sah er seine Schwester an und schenkte ihr ein Lächeln voller Zuversicht. Zumindest dieses Gefühl war echt. Im gesamten Universum war Jysella die einzige Person, von der er wusste, dass sie sie selbst war. Das wusste er seit dem Moment, als sie beide ihre Machtsinne nacheinander ausgestreckt hatten. Benommen, kaum bei Bewusstsein, voller Furcht davor, worauf sie stoßen würden, waren sie dennoch miteinander in Verbindung getreten, und sie wussten, dass sie nicht allein waren.


    Sie erwiderte sein Lächeln, eine Geste, die er mehr spürte als sah.


    Sie hatten einander, und fürs Erste genügte das.

  


  
    2. Kapitel


    MELIFLAR-STATION, MENDENBATT-SYSTEM, NAHE ALMANIA


    Bei maximaler Vergrößerung zeigten die Sensoren der Jadeschatten die ferne Raumstation als kleine, unregelmäßige Ansammlung von Kapseln und Baumodulen, eine Ad-hoc-Konstruktion, wie man sie überall in der Galaxis kannte, wo sich hart arbeitende Raumfahrer mit weit weniger als den neuesten, schillerndsten Schiffen und Habitatskomponenten zufriedengeben mussten.


    Ben Skywalker auf dem Pilotensessel richtete sich auf, nachdem er eingehend den Hauptdatenmonitor in Augenschein genommen hatte. Am Hals und auf den Wangen zeichnete sich immer noch schwach das breite Zickzackmuster ab, das Lord Taalons Machtnetz erst vor Kurzem in seine Haut geschnitten hatte. Er sah zu seinem Vater hinüber, der an der Navigationskonsole saß. »Das, ähm, gibt nicht allzu viel her. Und in der Datenbank der Jadeschatten findet sich ebenfalls nichts.« Er zuckte die Schultern. »Ich tippe auf Piraten oder Schmuggler.«


    Luke nickte, mit den Gedanken woanders. Er konnte die Raumstation voraus fühlen, sowohl als kleinen Impuls gewöhnlicher Machtenergie, der darauf hinwies, dass sich Lebewesen an Bord befanden, als auch als eigenständiges Gefühl, als schwachen, aber ausgeprägten Eindruck von Energie der Dunklen Seite, beunruhigend und trügerisch.


    Was mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit bedeutete, dass sich ihre Beute ebenfalls hier aufhielt. Die Dathomiri-Blutfährte, die er zwischen sich und Abeloth hergestellt hatte, hatte ihn hierhergeführt – aber die Spur war schwach, verworren. Dieser Impuls von Energie der Dunklen Seite war ermutigend.


    »Sie ist hier.« Momentan belegte Vestara Khai den Kopilotensitz mit Beschlag. Wie immer vermochte Ben nicht zu sagen, ob sie leicht lächelte oder ob dieser Eindruck lediglich durch die kleine, geschwungene Narbe in ihrem Mundwinkel entstand. Er entschied, dass es diesmal vermutlich bloß an der Narbe lag. Ihre ganze Aufmerksamkeit war nach vorn gerichtet.


    Luke sah sie an. »Hast du irgendeinen besonderen Grund dafür zu glauben, dass sie tatsächlich dort ist?«


    Vestara schüttelte den Kopf. »Bloß Formen und Schatten in der Macht. Ich kann beinahe sehen, wie sie und Schiff hier eingetroffen sind.«


    »Beinahe.« Mit diesem einzelnen Wort bedachte Luke sie mit einem milden Tadel, um die junge Machtnutzerin davor zu warnen, nicht zu viele Mutmaßungen anzustellen. Andererseits war sie für die Dunkle Seite wesentlich empfänglicher als Luke oder Ben. Vielleicht war sie imstande, darin Muster zu erkennen, die Angehörigen der Hellen Seite verborgen blieben.


    Er rutschte auf den hinteren Sitz und verspürte eine Woge der Erleichterung. Eine Knieverletzung, die er auf Almania erlitten hatte, plagte ihn. Zu erpicht darauf, Abeloth zu verfolgen, um eine Bacta-Behandlung abzuwarten, war er jetzt gezwungen, sich mit einem Bein umherzubewegen, das verletzt, bandagiert und mit Arzneimitteln betäubt war.


    Er wandte die Aufmerksamkeit wieder seinem Sohn zu. »Aktivier ein Transpondersignal, eins aus den alternativen Identitätspaketen deiner Mutter, ganz unten von der Liste. Ein Schmugglersignal. Flieg dann näher ran und erbitte Andockinstruktionen.«


    »Ja, Sir.«


    Einmal mehr sah er sich darin bestärkt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, nach Maras Tod so wenig an Bord der Jadeschatten zu verändern. Auf diesem Schiff fühlte er sich ihr nahe, trotz der Traurigkeit, die die vielen Erinnerungen an sie manchmal hervorrief, und es bestand kein Zweifel daran, dass sich einiges von ihrer Ausrüstung und ihren Werkzeugen irgendwann als ziemlich nützlich erweisen würde. Mara war eine einfallsreiche Frau gewesen.


    Ben aktivierte die Sublichttriebwerke und setzte zu einem geschmeidigen, langsamen Anflug auf die Station an. Mit einem Knopfdruck startete er die Übertragung und machte Luke und Vestara mit allen nötigen Informationen vertraut. »Wir sind die Schwarzes Diadem, eine Kurieryacht, die einem hapanischen Adeligen gehört, der der Piraterie und der Schmuggelei verdächtigt wird.« Was nichts Ungewöhnliches war, da viele hapanische Männer die Freiheit, die ihre Kultur ihnen daheim vorenthielt, in den eher gesetzeswidrigen Raumfahrtgewerben suchten.


    Bens Kom-Anzeige piepte, und Text rauschte über den Bildschirm. Er warf einen Blick darauf. »Wir haben Andockfreigabe für Spiere drei, Modul elf. Sie fordern unser Ladungsverzeichnis an.«


    Luke lächelte ihm verhalten zu. »Übermittle ihnen ›drei Besatzungsmitglieder, Kampf- und Verteidigungsfähigkeit‹.«


    Ben wirkte enttäuscht. »Und das ist nicht einmal gelogen.«


    »Manchmal muss ein Jedi auch mit der Enttäuschung leben, die Wahrheit sagen zu müssen.«


    Ben dockte mit der Yacht geschickt an der ausgefahrenen Einstiegsröhre an, die aus einem uralten KTW-Tiefenraum-Lagerhausmodul hervorragte. Luke stand neben der Luftschleuse, überprüfte und bestätigte die Druckversiegelung der Einstiegsröhre, warf einen raschen Blick auf die Atmosphärenanalyseanzeige, um sicherzustellen, dass das Luftgemisch für Menschen geeignet und ungiftig war, und aktivierte dann die Außenluke der Luftschleuse. Die Luke öffnete sich zischend und gab den Blick auf einen zylindrischen Korridor frei, einstmals weiß, jetzt schmuddelig, mit flackernden Glühstäben an der Decke und einem ramponierten schwarzen, geriffelten Boden. Das Luftschleusentor am anderen Ende der Röhre war zwar geschlossen, doch ein grünes Licht daneben zeigte Betriebsbereitschaft an.


    Niemand wartete dort auf sie.


    Luke strich die Falten seiner Robe glatt, um sicherzustellen, dass sein Lichtschwert noch immer verborgen war, und warf seinen beiden Begleitern einen raschen Blick zu. Wie er selbst trugen sie Reisegewänder, unter denen ihre Lichtschwerter nicht auszumachen waren.


    Sie durchquerten den Korridor und spürten, wie ihr eigenes Körpergewicht nachließ, als sie die künstliche Schwerkraft der Jadeschatten durch einen Grenzbereich verließen und mit einem Mal dem Gravitationseinfluss der Station ausgesetzt waren. Die hintere Luftschleuse öffnete sich, um sie passieren zu lassen. Sekunden später schloss sich die Schleuse fächerförmig, das Schott hinter ihnen versiegelte sich, und die Anzeige an der Tür weiter vorn wechselte von Rot zu Grün. Abgesehen vom Zischen der Atmosphärenpumpen war alles still.


    Ben sah seinen Vater an, ein Die-Sache-gefällt-mir-nicht-Blick. Luke bedachte ihn mit einem knappen Kopfschütteln, um ihn zu ermahnen, still zu sein. Man konnte unmöglich sagen, wie viele Sensoren um sie herum aktiviert sein mochten, die jedes ihrer Worte auffingen.


    Die Luftschleuse führte in eine große Kammer, die von weiteren flackernden Glühstäben, die sechs Meter höher in die Decke eingelassen waren, schwach erhellt wurde. In der Kammer drängten sich Regale aneinander, die zweimal so hoch wie ein Mensch waren, doch nur in wenigen Fächern lagen Güter oder Waren. Luke sah Frachtbehälter von Dutzenden von Welten, von denen viele mit Inhaltsbeschreibungen markiert waren, die verrieten, dass sich darin vor allem Nahrungskonserven befanden.


    Und noch immer zeigte sich niemand, um die drei Reisenden zu empfangen.


    Niemand, den sie sehen konnten. Luke konnte ein zunehmendes Gefühl der Anspannung fühlen, das nicht sein eigenes war, sondern etwas, das andere in nicht allzu großer Entfernung empfanden. Ihre Gesichter verrieten ihm, dass Ben und Vestara den ansteigenden Emotionsstrom ebenfalls registriert hatten.


    Er seufzte. Die Sache würde nicht gut gehen. Vielleicht würde ein Appell an die Vernunft – verstärkt durch seinen Ruf – einigen Ärger vermeiden und ein paar Leben verschonen.


    Er strich die Kapuze seines Mantels zurück und hob die Stimme. »Mein Name ist Luke Skywalker. Ich bin der einstige Großmeister des Jedi-Ordens. Wir sind nicht hier, um euer Geschäft zu stören … aber es wäre für alle am besten, wenn wir friedlich miteinander umgehen könnten.«


    Ben senkte seine eigene Stimme zu einem Flüstern. »Wirklich einschüchternd, Dad. Sehr aggressiv.«


    »Psst!«


    Vestara grinste bloß.


    Zwei Regale weiter explodierte ein blau-weißer, mit NERFBRATEN beschrifteter Container. Oder besser: Der Container flog auf. Der Deckel klappte zurück, die vordere Klappe knallte an einem Scharnier zu Boden und die beiden Seitenteile schwangen davon, um eine mächtige Blasterkanone und ein aus zwei Menschen bestehendes Schützenteam zu enthüllen, beides Männer, die dunkle, pseudomilitärische Jacken und Munitionsgürtel trugen, welche mit Vibroklingen und zusätzlichen Blastern bestückt waren.


    Als der Blastertrupp das Feuer eröffnete, hielten alle drei bereits ihr aktiviertes Lichtschwert in Händen.


    Ben ging nach links, Vestara nach rechts. Luke blieb, wo er war, sowohl, um die Aufmerksamkeit des Gegners auf sich zu lenken, als auch, um sein verletztes Knie zu schonen.


    Ein Strom von Blasterfeuer schoss auf ihn zu. Luke stützte sich ab, teilweise mit seinem gesunden Bein und teilweise mit der Macht, und brachte die Klinge zwischen seinen Körper und die Laserschüsse, um den ersten hoch in die Decke abzulenken, während er seine Waffe so anwinkelte, dass die übrigen in dieselbe Richtung davonschwirrten. Jeder der Schüsse – die als automatisches Sperrfeuer auf Luke einprasselten – hämmerte wuchtig gegen das Lichtschwert, drohte, die Klinge zur Seite zu stoßen, die Waffe seiner Kontrolle zu entziehen, auf dass sich die Salven durch seinen Körper brannten, doch er hielt stand.


    Vestara huschte beiseite, wich dem Beschuss mühelos aus und rollte sich durch das Ablagefach der nahen leeren Regaleinheit, die sie und das Blasternest voneinander trennte. Ben nahm einen kurzen Anlauf und war dann verschwunden – Luke erhaschte einen flüchtigen Blick auf seinen Sohn, der hoch in die Luft emporschoss, um geradewegs auf das oberste Brett des nächstbesten Regals zu springen.


    Das Blasterteam riss die auf einem Dreibein montierte Waffe ruckartig nach links und nach rechts, um Laserladungen in Lukes und Vestaras Körper zu jagen. Ihnen war kein Glück beschieden. Ihre Taktik verschaffte Luke Sekundenbruchteile, um sich zu erholen, und Vestara war schlichtweg zu schnell und zu flink für sie.


    Luke erkannte, dass er Betäubungsschüsse abwehrte, kein scharfes Blasterfeuer. Das war nicht allzu überraschend. Lebende Ziele in einer so alten und klapprigen Umgebung wie dieser mit Blasterfeuer zu verfehlen, würde mit Sicherheit Löcher in die Außenwände reißen, was einen Druckabfall zur Folge hätte. Betäubungsschüsse, die dieselben Oberflächen trafen, würden keinen Schaden anrichten. Zumindest waren diese Angreifer diszipliniert, ob nun erfolgreich oder nicht.


    Vestara kam in der Lücke zwischen den Regalen auf die Beine. Das Blasterteam wandte ihr seine gesamte Aufmerksamkeit zu, da sie jetzt am dichtesten dran und damit am gefährlichsten war. Ihre Entscheidung verschaffte Luke die Freiheit zu handeln. Er vollführte eine Geste, eine hebende Bewegung, eine instinktive Anweisung für den Einsatz der Macht, und ein Regal weiter vorn glitt eine kleine Kiste von ihrem Lagerplatz und donnerte geradewegs gegen die Blasterkanone. Die Waffe krachte gegen die beiden Männer, die das Feuer vorübergehend einstellten.


    Jetzt konnte Luke Ben hören beziehungsweise anhand der Handfeuerwaffensalven, die weiter links von ihm ertönten, zumindest seine Position bestimmen. Er konnte die Blitze weiterer Betäubungsschüsse ausmachen, aber keiner kam auch nur in seine Nähe.


    Vestara sprang mit einem Satz nach vorn, um vor dem Dreibein-Blaster zu landen. Sie schlug zu, ihr Lichtschwert bewegte sich zu schnell, um es sehen zu können, und der Blaster zerfiel in zwei Hälften, unmittelbar vor dem Abzugsgehäuse durchtrennt. Sofort setzte sie dem Mann die Spitze ihrer roten Klinge unters Kinn, sodass sich Teile seines schwarzen Vollbarts kräuselten, knisterten und verdampften. »Ich würde vorschlagen, ihr stellt den Angriff ein.«


    »Ich habe hier nicht das Kommando.« Die weit aufgerissenen Augen des Mannes straften die Wildheit Lügen, die seine ungezähmte Mähne schwarzen Haars und der nach unten hängende, piratenmäßige Schnurrbart andeuteten. Seine Stimme war ein verzweifeltes Quieken.


    »Versuch’s trotzdem!«


    »Kameraden, wir sind unterlegen! Feuer einstellen, Feuer einstellen!«


    Der schwarzbärtige Angreifer hatte die Wahrheit gesagt. Er hatte hier nicht das Kommando, und keiner der anderen Gegner beachtete ihn. Luke hörte, wie sie weiter mit ihren Handfeuerwaffen ballerten, Salve um Salve, vernahm das Brummen von Bens Lichtschwert, hörte, wie die Anzahl der feuernden Waffen mit beträchtlicher Geschwindigkeit abnahm. Ein Schrei ertönte, und mit einem Mal war die Luft vom Gestank verbrannten Fleisches erfüllt.


    Und dann: Stille – abgesehen vom Zischen der Luftpumpen und dem Summen von Lichtschwertern. Sekunden später führte Ben die anderen Angreifer zu seinem Vater zurück, fünf Männer und zwei Frauen. Bei einem der Männer war der Arm gleich über dem Handgelenk abgetrennt worden. Blass und unter Schock stehend hatte er ein speckiges schwarzes Halstuch um den kauterisierten Stumpf gewickelt. Keiner der neuen Gefangenen wirkte, als würde ihm die Situation allzu große Freude bereiten.


    Luke musterte die Angreifer. »Wer von euch hat hier das Sagen?«


    Sie schauten einander an. Schließlich ergriff einer von ihnen – ein Devaronianer, dessen Hörner mit leuchtendem Glitter verziert waren, das Wort. »Hallaf hat das Kommando.«


    »Dann bringt mich zu Hallaf.«


    »Hallaf ist in der Brigg.«


    Luke blinzelte. »Hallaf hat hier das Kommando, sitzt aber im Gefängnis?«


    Ein anderer Angreifer, eine rundliche, dunkelhaarige Frau, deren überkreuzte Munitionsgurte jetzt bar von Waffen waren, sprach. »Hallaf hatte das Kommando. Er hatte vor, die Dinge künftig so zu handhaben, wie sie es wollte. Schlechter Geschäftssinn, kein Profit. Also warfen wir ihn in die Brigg. Jetzt habe ich hier das Sagen. Ich bin Cardya.«


    »Und wer ist diese sie, von der du sprichst?« Luke war sich ziemlich sicher, die Antwort auf diese Frage bereits zu kennen.


    Cardya erschauerte bloß.


    Es dauerte eine Weile, um die Einzelheiten in Erfahrung zu bringen. Sie – eine schlanke, in eine Robe gewandete Frau mit braunem Haar und silbernen Augen, die in einem kleinen, kugelförmigen Schiff eines Typs flog, den diese Schmuggler noch nie zuvor gesehen hatten – war auf der Station eingetroffen und hatte mit dem Anführer der Bande, Hallaf, gesprochen. Kurz darauf war sie zur Erleichterung aller anderen, die ihr unfreundliches Verhalten eingeschüchtert hatte, wieder abgereist. Anschließend sei Hallaf aufgewühlt herausgekommen, um zu erklären, dass in Kürze drei Jedi hierherkommen würden …


    »Drei Jedi?« Vestara klang beleidigt.


    Ben grinste sie an. »Schmuggler wissen, dass Jedi Recht und Ordnung repräsentieren, was uns zu drei Zielen gemacht hat, die sie am liebsten umbringen würden, und nicht bloß zu zweien. Hey, willkommen im Orden!«


    Sie schien von ihrer inoffiziellen Mitgliedschaft nicht allzu begeistert zu sein.


    Drei Jedi sollten herkommen, und die Besatzung dieser Station sollte sie auf schnelle, effiziente Art und Weise töten: indem sie Sprengladungen mit einem Automatikzünder an der Einstiegsröhre anbrachten. Sobald die drei Besucher in der Röhre wären, sollte der Sprengstoff explodieren, um die Skywalkers und Vestara Khai zu vaporisieren. Natürlich würde die Jadeschatten hernach davontreiben, beschädigt oder zerstört, und das vielleicht sogar endgültig.


    Luke fixierte Cardya mit einem fragenden Blick. »Und warum ist es nicht so gekommen?«


    Sie zuckte die Schultern. »Wir empfingen die Sensordaten eurer Yacht. Eine hübsche, teure Yacht. Wir gelangten zu dem Schluss, dass wir sie haben wollten. Was bedeutete, dass wir sie unbeschädigt erbeuten mussten.«


    Luke nickte. »Ausnahmsweise einmal war Gier unsere Rettung.«


    Cardya zuckte von Neuem die Schultern, ohne Reue zu zeigen. »Also warfen wir Hallaf und seine Tochter in die Brigg und haben den Hinterhalt gelegt.«


    »Hm.« Während des Berichts hatte Luke seine Machtsinne erneut schweifen lassen, und jetzt konnte er wieder diesen Impuls von Energie der Dunklen Seite spüren, der ihn zu dieser Raumstation gezogen hatte. Falls Abeloth wirklich abgereist war, was war dann die Quelle dieser Energie? Er deutete in die entsprechende Richtung. »Führt uns dort entlang. Und falls wir von irgendjemand anderem auf der Station angegriffen werden, werden wir einfach dafür sorgen, dass ihr von deren Blastersalven getroffen werdet, bevor wir anfangen, sie abzuwehren.«


    »Verstanden.« Mit einem langen, gequälten Seufzen führte Cardya sie aus dem Lagerhausmodul hinaus – nachdem sie sich eigens einige Momente Zeit genommen hatte, um ihr Komlink zu aktivieren und den anderen auf der Station zu befehlen, sich ruhig zu verhalten.


    Lukes Gespür für die Energie der Dunklen Seite führte sie durch mehrere andere Arme und Knotenpunkte der Station, bis sie schließlich zu einem größeren Modul gelangten, das Luke als jahrhundertealtes corellianisches Baumodul erkannte, wie es normalerweise für Medizentrum-Stationen verwendet wurde. Die Piraten mussten es irgendwo gestohlen haben. Es war weder alt noch beschädigt genug, um außer Dienst gestellt worden zu ein.


    »Unser Kommandozentrum.« Mit steinerner Miene führte Cardya sie in das Modul und zur Brigg der Raumstation.


    Nur eine der acht Zellen war besetzt. Darin befand sich ein Mann in mittleren Jahren – kleinwüchsig, dünn und graubärtig –, der auf dem einzigen Stuhl in der Zelle saß. Auf der Pritsche neben ihm lag eine junge Frau auf dem Rücken. Schlank, hager und dunkelhaarig mochte sie gut und gerne zwanzig sein. Ihre Augen waren geöffnet, jedoch in den Kopf zurückgerollt, sodass bloß das Weiße zu sehen war – ein beunruhigender Anblick –, und von ihr ging die dunkle Energie aus, die Luke die ganze Zeit über gespürt hatte.


    Die Machtnutzer und Cardya betraten die Zelle. Luke warf einen Blick auf das Mädchen auf der Pritsche. Sie wirkte steif, unempfänglich für alles, was um sie herum geschah. »Wer ist das?«


    »Meine Tochter Fala.« Hallaf stand nicht auf, und seine Körpersprache verriet, dass er so niedergeschlagen war, wie ein Mann nur sein konnte. »Sie wird sterben.« Dann kniff er mit einem Mal die Augen zusammen, und als er den Blick auf Cardya richtete, war er voller Zorn. »Das ist deine Schuld. Du hast ihren Tod auf dem Gewissen.«


    Cardya gab sich unbeeindruckt. »Übrigens, ich kündige.«


    Hallaf rappelte sich auf, doch Ben versetzte ihm einen leichten Schubs, und er fiel auf den Stuhl zurück.


    Luke trat zu Fala und legte ihr eine Hand auf die Stirn. Aus dieser Nähe erkannte er, dass die Energien der Dunklen Seite, die von ihr ausstrahlten, typisch für Abeloth waren. Ihre Boshaftigkeit schwang darin mit wie Gift. »Hat sie viele Jahre lang die Macht studiert?«


    »Niemals.« Die Stimme ihres Vaters war heiser, verzweifelt. »Sie ist flink. Sie nimmt Dinge wahr, die dem Rest von uns verborgen bleiben … aber sie ist keine Jedi.«


    »Wie ist sie in diesen Zustand verfallen?«


    »Als diese Frau kam, war sie mit in meinem Büro. Die Frau wollte Wein, also ging ich hinaus, um welchen zu holen. Als ich zurückkam, war Fala so. Die Frau sagte, dass sie sterben würde … falls Ihr und Eure Besatzung am Leben bleibt.«


    Luke runzelte nachdenklich die Stirn. Mit einem Blick suchte er Bens und Vestaras Aufmerksamkeit. »Es gibt Orte, beispielsweise solche, an denen jahrhundertelang der Dunklen Seite gehuldigt wurde, oder wo Kreaturen zu Hause sind, die von dieser Energie erfüllt sind, die selbst am Ende die Macht der Dunklen Seite ausstrahlen. Das Zuhause meines alten Meisters auf Dagobah befand sich in der Nähe eines solchen Ortes. Ich denke, dass wir es hier mit etwas Ähnlichem zu tun haben … allerdings hat es hier bloß einige Minuten gedauert, dass die Dunkle Seite sich manifestierte, nicht Jahrhunderte.«


    Ben schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe.«


    »Ich glaube, in gewisser Weise hat Abeloth einen kleinen Teil ihrer eigenen Energie von sich abgelöst und hier zurückgelassen wie Ryshcatekrumen für Kinder, denen sie in die Gefahr folgen. Und das hat dieses Mädchen vergiftet.«


    Vestara schaute skeptisch drein. »Energie der Dunklen Seite ist kein Gift.«


    »Darüber ließe sich streiten, aber wir sprechen hier nicht über die Dunkle Seite in dem Sinne, wie die Sith sie einsetzen. Wir sprechen hier von winzigen Dosen von Abeloths ureigenem Selbst, von Energie, die mit ihrer urtümlichen Natur verwoben ist. Das hat Fala in eine Art Peilsender verwandelt und raubt ihr das Bewusstsein.«


    »Könnt ihr nichts dagegen tun?« Die Frage kam von Hallaf, der klang, als würde ihn jemand würgen.


    »Vielleicht. Überlass mir deinen Stuhl!«


    Hallaf erhob sich, und Luke nahm Platz. Er legte dem Mädchen beide Hände auf die Stirn. »Die Energie klammert sich an das Mädchen wie ein fressender Mynock. Es wird gefährlich sein, den Versuch zu unternehmen, sie davon zu befreien.«


    Bens Augen sagten alles: Gefährlich auch für dich?


    Luke nickte.


    Vestara runzelte die Stirn. »Wir vergeuden Zeit. Und womöglich verletzt Ihr Euch dabei. Lasst uns einfach verschwinden.«


    »Diese Möglichkeit besteht. Aber als Abeloth Fala dies hier angetan hat, muss sie damit etwas beabsichtigt, ihre Ziele angepasst haben. Vielleicht ist ein gewisser Eindruck von dem, was sie im Schilde führt, hier zurückgeblieben, gefangen in eben dieser Energie. Das könnte uns tatsächlich sogar Zeit sparen.«


    Vestara schwieg. Ganz gleich, ob ihr Falas Schicksal nun gleichgültig war oder nicht, erkannte sie dennoch zweifellos den Nutzen von Lukes Vorgehen.


    Luke wandte sich an seinen Sohn. »Ben, begib dich in den Kommandoraum. Verriegle alles und stell die Schatten und alle bewohnten Bereiche unter Beobachtung. Ich möchte keine bösen Überraschungen erleben, während wir das hier machen.«


    Ben nickte. Er warf Hallaf einen Blick zu, der Bände sprach: Mein Vater ist mir genauso wichtig wie dir deine Tochter. Komm ihm in die Quere, und dir wird nicht gefallen, was dann passiert! »Ich brauche eure Sicherheitscodes. Jetzt sofort!«


    »Ich gebe sie dir.«

  


  
    3. Kapitel


    Ben und Hallaf gingen hinaus. Vestara behielt die schweigsame, missmutige Cardya im Auge.


    Luke konnte fühlen, wie die Energie in Fala allmählich zunahm, sich langsam einen Weg durch ihren Verstand bahnte, um alles zu verändern, womit sie in Berührung kam. Sie war zweifellos machtsensitiv, doch ohne die Ausbildung, um zu erkennen und zu begreifen, was mit ihr geschah, war sie wesentlich anfälliger für die verderblichen Einflüsse der Dunklen Seite als ein Jedi-Anwärter. Das, was Abeloth ihr angetan hatte, brachte sie vielleicht nicht um, doch es konnte sie in etwas Gefährliches und Unberechenbares verwandeln, in etwas, das Lebewesen beeinflusste und Schrecken und Tod brachte.


    Und dort, unter den Gefühlen und unbewussten Gedanken von Fala, waren noch andere. Erinnerungsfetzen der Jedi-Ritter aus der Zuflucht, jener jungen Jedi, die Abeloth in den Wahnsinn getrieben hatte, die jetzt jedoch alle wieder gesund waren. Doch Abeloth wollte sie zurückhaben, hortete ihre Energie, um von Neuem nach ihnen zu rufen.


    Dort war auch die traurige, selbstaufopfernde Persönlichkeit von Callista, mit der er einst so viel geteilt hatte. Doch Luke konnte es sich nicht erlauben, sich jetzt eingehender damit zu beschäftigen. Er drang noch tiefer vor.


    Er sah und fühlte dunkle Orte, Edelsteine, die dachten, Insekten, die Gedanken stahlen …


    Natürlich.


    Luke nahm Hallafs Rückkehr in die Zelle nur am Rande war. Er schenkte ihm keine Aufmerksamkeit und vertraute darauf, dass Vestara weiterhin ein wachsames Auge auf ihn hatte. Er wandte sein Bewusstsein einen Moment lang von den Schatten von Abeloths Erinnerungen ab und Fala zu – den fremdartigen Energien, die in ihr gefangen waren.


    Er dehnte seine Machtsinne aus, eine subtile, aber reine Woge heller Energie, die durch seinen Körper und in den ihren strömte.


    Seine Energien, Abeloths Energien, hell und dunkel, beide Seiten der Macht, gemeinsam gebunden. Mit der unendlichen Vorsicht von jemandem, der die letzten Wassertropfen eines Planeten in seinen becherförmig gewölbten Händen trägt, zog Luke beide Arten fremder Energien aus Falas Leib. Er hielt sie vor sich hin und bemerkte, dass Vestara schnell begriff, was geschah.


    Langsam, mit akribischer Sorgfalt, löste er die beiden Energieformen von sich. Sie hatten nichts, woran sie sich festklammern konnten, nichts Lebendiges, das ihnen als Wirt gedient hätte, nichts als einander, um sich miteinander zu verbinden, und so lösten sie sich einfach auf. Innerhalb weniger Sekunden war alle Energie verschwunden.


    Er fühlte sich erschöpft – nun, noch erschöpfter als sonst. Dieser letzte Kampf mit Abeloth hatte ihm viel von seiner Kraft geraubt, und trotz seiner Verletzung weiterzumachen, hatte ebenfalls seinen Tribut von ihm gefordert. Und jetzt dies … Das, was er geopfert hatte, würde er am Ende zurückerlangen, nachdem er sich ausgeruht, gegessen und meditiert hatte, doch im Augenblick war er todmüde. Er fragte sich, ob es Abeloth genauso ging.


    Falas Augen öffneten sich flatternd. »Papa?« Dann fiel ihr Blick auf Luke. Sie lag da, einen Moment lang benommen, und dann, als sie ihn schließlich erkannte, keuchte sie und wich vor ihm zurück.


    Sofort war Hallaf an ihrer Seite und nahm sie in die Arme. »Es ist alles gut. Du bist wieder in Ordnung.«


    »Es war … Ich konnte nicht denken, konnte mich nicht rühren …«


    Luke erhob sich und trat von Vater und Tochter zurück. Er gesellte sich zu Vestara und aktivierte sein Komlink. »Stell die Zentralabschottung so ein, dass sie noch zehn Minuten lang bestehen bleibt«, wies er Ben an. »Ich will nicht, dass sie ihre Blaster auf uns richten oder uns bei unserer Abreise in die Quere kommen. Komm wieder her.«


    »Verstanden, Dad.«


    Kurz darauf schloss sich Ben ihnen wider an. Ungeachtet seiner verletzten Schulter waren seine Schritte federnd. Er warf einen Blick auf seinen Vater, und Besorgnis trat in seine Miene. »Du siehst blass aus.«


    »Mir geht es gut.« Luke wandte sich an Fala. »Behalte dich selbst die nächsten paar Monate über sorgsam im Auge. Achte auf Empfindungen, auf Gefühle, die fehl am Platz wirken, auf Träume, die irgendwie nicht ganz richtig sind. Falls dir so etwas widerfährt, schieb deine Skrupel beiseite und such einen Jedi auf. Möglicherweise hängen dein Leben und deine Zukunft davon ab.«


    Hallaf richtete sich an der Seite seiner Tochter auf. Seine Miene spiegelte seine Verwirrung wider. »Dann liefert Ihr uns nicht den Behörden aus?«


    »Im Augenblick sind wir nicht in offizieller Funktion hier, und wir müssen uns um wichtigere Angelegenheiten kümmern – wie beispielsweise um das Wesen, das deiner Tochter dies angetan hat, bloß um ihre Verfolger abzulenken.« Luke ließ einen Hauch von Durastahl in seine Stimme kriechen. »Ein bisschen Schmuggel stört mich nicht. Aber Individuen, die andere benutzen – und anderen dadurch Schaden zufügen –, zwingen mich förmlich dazu, ihnen Einhalt zu gebieten. Verstehst du das?«


    Hallaf nickte steif. »Vielen Dank.«


    Luke wirbelte mit wogendem Mantel herum und ging voraus, zurück in Richtung der Jadeschatten, ohne auf den Schmerz in seinem Knie zu achten.


    »Wo wollen wir jetzt hin, Dad?«


    »Nach Nam Chorios. Wir müssen uns beeilen. Ich konnte spüren, dass sie nach den Jedi-Rittern aus der Zuflucht ruft, um ihre Verbindung zu ihnen zu erneuern. Im Moment ist sie noch zu schwach, um diese durchtrennten Bande wieder herzustellen, aber wenn ihre Kraft wieder zunimmt …«


    FLIEGENDER HÄNDLER, ALMANIA-SYSTEM


    Raynar Thuls X-Flügler, dessen S-Flügel in Standard-Flugkonfiguration zusammengeklappt waren, stieg in den Hangar im Rumpf des roten Sternenzerstörers empor, der im Orbit des Planeten Almania schwebte. Sein Jäger wies an der Backbordseite ein kleines Brandmal auf – das hatte man davon, wenn man einer Raketendetonation eine Winzigkeit zu nahe kam –, und wenn er vorhatte, die Tarnkappeneigenschaften seines Jägers zu erhalten, würde er den Schaden rechtzeitig vor der nächsten Schlacht beheben lassen müssen – wann immer die auch kommen mochte.


    Als er in die Hangarbucht hinaufglitt, sah er, dass die meisten der anderen Jedi-StealthX-Jäger bereits ihre Landezonen eingenommen hatten. Er steuerte das Schiff behutsam in Richtung einer freien Landestelle, die vorübergehend mit gelbem, reflektierendem Klebeband gekennzeichnet war, und setzte neben dem Jäger von Meister Kyp Durron auf. Als Sekunden später das Cockpitverdeck in die Höhe fuhr, ignorierte er die Leiter, die ihm einer der Hangartechniker anbot. Stattdessen schwang er sich einfach über die Seite und landete zwischen seinem und Kyps Jäger.


    Kyp stand mit seinem Astromechdroiden zusammen und überprüfte die S-Flügel an Steuerbord. Von durchschnittlicher Größe, attraktiv, mit ergrauendem braunem Haar, welches er lang trug und das gegenwärtig von Schweiß und Stunden unter dem Helm am Kopf anlag, wirkte Kyp nicht unbedingt wie der Jedi-Meister, der er eigentlich war. Sein dunkler StealthX-Pilotenoverall war zerknittert, und seine Gesichtshaut war ein bisschen gerötet, ähnlich einem Sonnenbrand, was darauf hinwies, dass seine vorderen Schilde eine Lasersalve abgehalten hatten – jedenfalls größtenteils.


    Dennoch sah er normal aus, und Raynar verspürte einen flüchtigen Stich des Neids. Seine eigenen Gesichtszüge waren durch unzählige chirurgische Eingriffe so weit wiederhergestellt worden, dass er annähernd normal wirkte. Die schweren Verbrennungen, die er vor Jahren erlitten hatte, waren jetzt bloß noch an einigen kleinen Stellen leicht glänzender Haut zu erkennen, die texturiertem Plastik ähnelten. Doch zumindest brachte sein Gesicht Kinder nicht mehr zum Schreien, und es gab viel, wofür er dankbar sein musste – insbesondere den Umstand, dass die Jedi ihn wieder als einen der ihren akzeptiert hatten.


    Gelegentlich jedoch überkam ihn das unbestimmte Verlangen nach einem noch größeren Grad von Normalität.


    Er nahm den Helm ab, zog dann die Handschuhe aus und ließ sie hineinfallen. »Meister.«


    Kyp schaute in seine Richtung. »Jedi Thul. Ihr habt Euch da draußen gestern tapfer geschlagen.« Das war die Art von Ermutigung, die Meister gemeinhin einem Schüler oder einem unlängst zum Jedi-Ritter ernannten Mitglied des Ordens zuteilwerden ließen, nicht einem mit Raynars Erfahrung, aber Raynar wusste, was Kyp damit zum Ausdruck bringen wollte. Du hast deine dunklen Zeiten hinter dir gelassen und seitdem einen weiten Weg zurückgelegt. Du machst dich gut. Weiter so.


    »Vielen Dank. Meister, gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


    Kyp zuckte die Schultern. »Im Moment bergen wir die Piloten, die während des Gefechts aussteigen mussten. Die Sith-Streitkräfte haben sich in einer straffen Verteidigungsformation neu gruppiert, ausgesprochen diszipliniert. Offensichtlich ist es ihnen gelungen, eine ihrer außer Gefecht gesetzten Fregatten wieder flottzumachen, unmittelbar bevor wir die siebte ausgeschaltet haben, sodass sich ihre Verluste unterm Strich auf sechs belaufen. Wir rechnen damit, dass sie jeden Moment in den Hyperraum eintreten.«


    »Und der Großmeister?«


    Kyps Miene verdunkelte sich ein wenig. Natürlich gab es in gewisser Weise zwei Großmeister: Luke Skywalker, im Exil, und Kenth Hamner, seinen Nachfolger – und Hamner war tot. Was genau geschehen war, darüber waren die Informationen noch immer lückenhaft. Allein die Jedi wussten überhaupt etwas davon. Einige von ihnen hatten vage gespürt, dass es passiert war.


    Doch Kyp wusste, welchen Großmeister Raynar meinte. »Die Jadeschatten ist vor einigen Stunden in den Hyperraum eingetreten. Seit wir uns hier mit den Sith herumgeschlagen haben, hat uns keine weitere Nachricht von Meister Skywalker erreicht. Vom Tempel haben wir ebenfalls keine Instruktionen erhalten.« Er schlug sich mit seinen Handschuhen auf den Oberschenkel, eine Zurschaustellung von Verärgerung oder Ungeduld, die für die meisten Meister alles andere als typisch war.


    Ein weiterer StealthX stieg in den Hangar auf. Von den Steuerbord-Schubdüsen stob ein wilder Funkenregen auf. Der Pilot manövrierte den beschädigten Jäger mit einigem Geschick und landete ihn ein gutes Stück entfernt von den anderen Schiffen, um zu verhindern, dass seine feurigen Abgase sie beschädigten.


    Kyp behielt den StealthX einen Moment lang im Auge und seufzte dann. »Wir haben keine Ahnung, was jetzt zu tun ist. Bis wir nicht wissen, wo Abeloth hin ist, wo die Sith hinwollen, wie sich die Situation auf Coruscant entwickelt …«


    »Verstehe.«


    »Lasst Calrissian für uns einen Konferenzraum herrichten. Bittet die Meister Ramis und Katarn, mich dort in einer halben Stunde zu treffen. Wir müssen einige Notfallpläne schmieden.«


    »Wird erledigt, Meister.«


    »Und ich werde sehen, ob ich den Gestank dieser Schlacht mit einer Sanidusche von meiner Haut waschen kann.« Kyp brachte ein kleines Lächeln zustande. »Lasst mich wissen, wenn alles bereit ist.« Mit schwungvollen Schritten – die möglicherweise einfach nur schwungvoll wirken sollten – marschierte er in Richtung der vorläufigen Pilotenquartiere davon.

  


  
    4. Kapitel


    ARMAND-ISARD-HOCHSICHERHEITSSTRAFANSTALT, CORUSCANT


    Der Wachdroide – massig und einschüchternd, mit einer glatten, schwarzen Oberfläche, die einem Angreifer keine Möglichkeit zum Festhalten bot – blieb am Ende des in Industriegrün gehaltenen Korridors stehen. Die Panzertüren vor ihm teilten sich, und der Droide bedeutete Tahiri Veila mit einer Geste, ihm zu folgen.


    Tahiri, die den grellgelben Overall trug, der die Öffentlichkeit davor warnen sollte, dass seine Trägerin eine gefährliche Gefangene war, trat über die Schwelle und ging die Rampe in den Hof hinunter.


    Natürlich war es in Wahrheit gar kein Hof. Ein Hof befand sich unter freiem Himmel. Diese gewaltige Kammer, die tief im Innern des Gefängnisses begraben lag, gab denen, die sich hier aufhielten, keine Gelegenheit, die Wände zu erklimmen oder von einem Komplizen auf einem Düsenschlitten Fluchthilfe zu erhalten. Mauern und Decke waren arglistig in Himmelblau gestrichen, und große Monitore an den Wänden zeigten beruhigende Naturpanoramen. In die hohe Decke eingelassene Luftgebläse erzeugten periodisch Brisen, die künstliche Walddüfte mit sich trugen. Ein hochentwickeltes Tonsystem lieferte die dazu passenden Hintergrundgeräusche, Vogelgezwitscher und andere Tierlaute, wie man sie in der Natur fand. All das zusammen schuf eine Atmosphäre, die nur unwesentlich weniger klaustrophobisch wirkte als in einer ganz gewöhnlichen großen, unterirdischen Kammer – wobei die Absicht hinter alldem zweifellos darin bestand, Gefangene in Passivität zu lullen.


    Als sich die Panzertüren hinter ihr schlossen, blieb Tahiri am Fuß der Rampe stehen und sah sich um. In der Kammer hielten sich vielleicht einhundert Insassen auf, die allesamt gelbe Overalls trugen. Einige joggten auf dem ovalen Pfad, der gleich an der Innenseite der Mauer entlang verlief. Auf einem von Maschendraht umschlossenen Platz fand ein Ballspiel statt. Die meisten der Fitnessgeräte – besonders die Kraftstationen – waren besetzt.


    Und abgesehen von Tahiri waren alle anwesenden Gefangenen Männer.


    Tahiri runzelte die Stirn. In diesem Gefängnis saßen Insassen beider Geschlechter ein – tatsächlich sogar aller Geschlechter, wenn man einige nichtmenschliche Spezies berücksichtigte –, doch aus praktischen Erwägungen heraus wurden die Geschlechter für gewöhnlich getrennt voneinander verwahrt, es sei denn bei Gelegenheiten, wo nur wenige Gefangene und viele Wachen zugegen waren wie beispielsweise bei Gruppentherapiesitzungen und in einigen Arbeitsräumen. In dieser Kammer jedoch war keine Wache zu sehen, weder aus Fleisch und Blut noch mechanisch. Natürlich stand der Hof unter permanenter Überwachung durch Holokameras, doch es war offensichtlich, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


    »Nun sieh mal einer an.« Die Worte erklangen im rauen Tonfall einer männlichen Mon-Calamari-Stimme. Die lachsrosafarbene Haut an Kopf und Händen des Mannes war über und über mit kruden schwarzen Tätowierungen verziert, viele davon Bandensymbole oder Zeichen, die für die Leute standen, die er auf dem Gewissen hatte, wie Tahiri wusste. Der Mon Cal stand inmitten einer Gruppe anderer Häftlinge, insgesamt vielleicht ein Dutzend. Als Tahiri den Hof betrat, waren sie mit Freiübungen beschäftigt gewesen.


    Sie fühlte, wie ihr Herz nach unten sackte. Sie kannte diesen Mon Cal. Doch sie ließ nicht zu, dass man ihr die Bestürzung anmerkte. »Hallo Furan! Wir haben uns eine Weile nicht gesehen.«


    »Seit vor dem Krieg. Seit du beschlossen hast, meinen kleinen Geselligkeitsverein zu verleumden. Seit du Beweise für einen groß angelegten Fahrzeugdiebstahl gegen uns fingiert hast.«


    »Fingiert?« Tahiri ließ eine gewisse Verachtung erkennen. »Du und dein Kumpel vom Fuhrpark, ihr habt Medifähren der Armee gestohlen. Meine Beweise haben nicht zu eurer Verurteilung geführt, sondern das Geständnis deines Komplizen.«


    »Zu schade, dass er jetzt tot ist und nichts dagegen einwenden kann.« Der Mon Cal drehte sich um, blickte in die andere Richtung und hob die Stimme. »Gaharrag, Leurm, schaut mal, was wir hier haben!«


    Auf der anderen Seite der Kammer hoben zwei Insassen, von denen einer an dem Ballspiel teilnahm, während der andere als Zuschauer in der Nähe faulenzte, die Köpfe. Tahiri spürte, wie ihr Herz noch ein paar Zentimeter weiter nach unten rutschte. Der eine war ein Wookiee, das Fell von Stellen gezeichnet, wo es wegrasiert worden war, um Bandensymbolen Platz zu schaffen. Der andere war ein Hutt, groß für seine Spezies. Beide setzten sich in Bewegung und kamen auf Tahiri zu.


    Tahiri nahm einen tiefen Atemzug. Nein, dass sie hier war, war kein Zufall. Drei der gefährlichsten, gewalttätigsten Kriminellen, die sie während ihrer Zeit als Jedi hinter Gitter gebracht hatte, befanden sich in diesem Hof, ohne dass irgendwelche Wachen zugegen waren.


    Der Rest von Furans Kumpanen regte sich ebenfalls, nicht allzu augenfällig, doch Tahiri bemerkte sehr wohl, dass sie sich neu postierten, um auf ihre Flanken und hinter ihren Rücken zu gelangen, während die übrigen sich einfach ein wenig mehr Bewegungsfreiheit verschafften.


    Vor ihrem geistigen Auge konnte sie sehen, wie sich die Situation entwickeln würde. Der Wookiee und der Hutt würden zu ihr kommen und sie einpferchen. Die Spötteleien würden weitergehen. Man würde sie herumschubsen – oder zumindest versuchen, sie herumzuschubsen, da sie nicht zulassen würde, dass jemand sie anfasste. Sie würde aus ihrer Mitte springen müssen, um sich Platz zum Kämpfen zu verschaffen, und angesichts der Armreichweite des Wookiees und der Fähigkeit des Hutts, mit seinem Schwanz auszuschlagen, standen die Chancen, dass ihr das tatsächlich gelang, nicht besser als fünfzig zu fünfzig. Falls ihr das gelang, würde sich jeder in dieser Kammer auf sie stürzen – und falls nicht, würde sie in diesem Moment sterben, ihr Leib zerschmettert von der gewaltigen Körperkraft des Wookiees.


    Sie vermochte nicht einmal zu sagen, ob es eine Berührung in der Macht oder lediglich ihr eigenes Gespür für Taktik war, das ihr diese Dinge zeigte. Letztlich spielte es auch keine Rolle, was von beidem zutraf. Sie hatte nicht die Absicht, darauf zu warten, dass sich die Situation auf diese Art und Weise entwickelte.


    Furan drehte sich wieder zu ihr um. In seinen Augen vibrierte etwas, von dem Tahiri annahm, dass es sich um Erwartung handelte. »Du hättest nicht …«


    Sie wandte sich nach rechts und riss ihr linkes Bein hoch, um den Fuß auf dem perfekten Scheitelpunkt ihrer Bewegung zwischen seinen Augen zu platzieren. Sie spürte, wie sein Schädel unter der Wucht des Tritts nachgab. Er torkelte rückwärts in die Arme von zweien seiner Hofkumpane. Der Angriff war so abrupt und wirkungsvoll gewesen, dass ihm nicht einmal Zeit blieb zu ächzen.


    Während die anderen Insassen um sie herum in plötzlicher Überraschung zurückwichen, sprang Tahiri mit einem Satz auf Leurm zu.


    Schlichte Taktik. Als Einzelkämpfer war Gaharrag der gefährlichste ihrer Widersacher, aber nicht so gefährlich wie Gaharrag und Leurm zusammen. Also musste sie Leurm als Erstes unschädlich machen, und das schnell.


    Ihr Sprung brachte sie direkt vor den Hutt. Er war auf ihren flinken Angriff nicht vorbereitet und schlidderte immer noch mit vollem Tempo nach vorn. Hastig bremste er ab, seine speckige Masse in dem Bemühen um mehr Bodenhaftung flach gegen die Flexifliesen gepresst, und sie schnellte weiter vor, um in einem hohen Salto über ihn hinwegzusegeln. Als sie über ihm war, griff er hoch, um sie zu packen, doch seine Arme waren zu kurz.


    Sie landete auf seinem Rücken und kämpfte um ihr Gleichgewicht, als seine ungleichmäßigen Umrisse unter ihren Füßen wogten.


    Seine Arme waren der Schlüssel. So spindeldürr sie im Vergleich zum Rest seines Körpers auch wirken mochten, waren sie nach menschlichen Maßstäben gemessen kräftig … aber nicht so gut von Fett- und Muskelschichten geschützt wie der Rest seines Leibes. Als Leurm sich anschickte herumzuwirbeln, packte sie den nach ihr ausgestreckten Arm am Handgelenk und trat so fest, wie sie konnte, gegen seinen Ellbogen.


    Der Tritt drehte den Arm bis zum Maximum und darüber hinaus, um ihn am Gelenk zu brechen – ein sauberer Bruch. Leurm kreischte, ein gurgelndes, blubberndes Geräusch, wie es nur ein Hutt oder ein dampfendes Schlammloch hervorbringen konnte.


    Gaharrag hatte sie jetzt fast erreicht. Sie sprang von Leurms Rücken, um sogleich neben dem Hutt zu landen und dem Wookiee die Stirn zu bieten.


    Gaharrag war da, näherte sich mit kontrollierter Geschwindigkeit und schlug mit einer seiner riesigen, pelzigen Pranken nach Tahiri.


    Sie duckte sich und rollte sich vor Leurm beiseite, sodass stattdessen der Hutt den Hieb des Wookiees abbekam. Die gewaltige, pelzige Faust hämmerte gegen den Schädel des Hutts und schleuderte ihn auf die Seite – geradewegs auf den gebrochenen Arm, der unter seinem Gewicht mit einem knirschenden Laut nachgab. Die Schreie des Hutts wurden noch schriller.


    Tahiri kam in Reichweite eines Häftlings auf die Füße, der einen Moment zuvor noch ganz hinten in Furans Meute gestanden hatte, eines Bothaners, dessen weißes Fell mit Spritzmustern blutrot gefärbt war. Sie ließ ihm keine Zeit zu reagieren, weder, um zu kämpfen, noch, um seinen Fluchtinstinkten nachzugeben. Sie schlug ihm mit der geöffneten Handfläche gegen den Kiefer und fühlte, wie er unter der Wucht ihres Hiebes brach. Schlagartig bewusstlos, taumelte er noch einen Schritt und kippte dann zu Boden.


    Es widersprach ihren Instinkten, jemanden anzugreifen, der bislang keine übermäßig feindlichen Absichten gezeigt hatte. Aber wenn Tahiri überleben wollte, musste sie diesen Kampf mit Gewalt und Einschüchterung für sich entscheiden. Falls es ihr gelang, den Wookiee außer Gefecht zu setzen, galt es, sich um den Rest der Kammer Gedanken zu machen. Wenn sie bis dahin zu eingeschüchtert waren, um anzugreifen, würde sie überleben … und weniger von ihnen würden verletzt werden.


    Gaharrag drehte sich brüllend um und stürzte sich auf sie. Dieses Brüllen, das wie der geballte Zorn eines ganzen Dschungels klang, war dazu gedacht, Gegner eine entscheidende Sekunde lang vor Schrecken erstarren zu lassen. Tahiri grinste. Sie hatte im Training so oft gegen Lowbacca, den Wookiee-Jedi, gekämpft, dass das Brüllen beinahe wie eine Einladung klang.


    Mit Lowbacca zu trainieren, brachte noch andere Vorteile mit sich. Sie wusste, wo sich die Schwachpunkte eines Wookiees befanden. Es gab nicht viele. Doch bei älteren Wookiees – und Gaharrag war sicher kein Kind mehr – war es am besten, sich als Erstes die Knie vorzunehmen.


    Als Gaharrag in Reichweite kam – in seine Reichweite, nicht in ihre –, duckte sich Tahiri unter den zupackenden Pranken weg und rollte sich nach links. Sie stemmte die Arme auf den Boden, brachte sich auf der Seite in Position und trat mit aller Kraft zu, als Gaharrag sein Gewicht auf das rechte Bein stützte. Der Tritt traf ihn seitlich am Knie.


    Mit einem grausigen Knacken knickte sein Bein zur Seite. Brüllend vor Schmerz kippte Gaharrag auf Tahiri zu. Sie rollte sich aus dem Weg und kam in dem Moment wieder hoch, als er auf die Flexifliesen krachte. Dann krümmte er sich heulend ob seiner Verletzung.


    Tahiri wich noch einige Schritte weiter zurück, um aus seiner Reichweite zu gelangen, für den Fall, dass er beschloss, sich trotz allem erneut auf sie zu stürzen. Schließlich drehte sie sich und sah sich um. Obgleich einige der anderen Häftlinge einen Moment zuvor noch in Bewegung gewesen waren, waren jetzt alle wie auf der Stelle erstarrt und glotzten sie an.


    Sie wies auf den, der ihr am nächsten war, einen Sullustaner. »Willst du spielen? Dann komm her!«


    Er schüttelte den Kopf.


    Sie deutete auf eine hintere Ecke der Kammer. »Geh mir aus den Augen!« Sie wandte sich an den Zweitnächsten, einen stark vernarbten Menschen, der gut und gerne dreimal so viel Masse besaß wie sie, und praktisch nichts davon war Fett. »Was ist mit dir?«


    Er schüttelte mit steinerner Miene den Kopf.


    Sie wies in die Ecke. Er zog sich zurück.


    Die anderen brauchten keine weitere Aufforderung, um sich zu trollen.


    Sie sah hinter sich, zu ihren am Boden liegenden Gegnern. Der Bothaner lag mit dem Gesicht nach unten. Unter seinem Maul sammelte sich Blut auf dem Boden. Furan, der Mon Cal, war offenkundig bewusstlos. Seine Augen waren geschlossen, sein Körper regte sich nicht. Die beiden Häftlinge, die seinen Sturz aufgefangen hatten, wichen langsam zurück. Leurm und Gaharrag lagen dort, wo sie zu Boden gestürzt waren, beide bei Sinnen und mit Schmerzen. Der eine gab blubberndes Gewimmer von sich, während der andere leise knurrend stöhnte und Flüche in der Wookiee-Sprache ausstieß.


    Da war noch ein anderes Geräusch, ein schwaches mechanisches Heulen. Auf der Suche nach der Quelle des Geräuschs schaute Tahiri zur Decke empor.


    Aus der Decke war ein Metallzylinder ausgefahren worden, halb so lang und breit wie ein Menschenmann. Am unteren Ende des Zylinders befand sich ein Blasterlauf – der auf sie gerichtet war.


    Sie setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, hörte die Waffe jedoch bereits feuern, ehe sie auch nur eine Handspanne weit gekommen war. Dann wurde alles schwarz.


    Ihre Handgelenke und Fußknöchel von bauchigen Durastahlfesseln umschlossen, mit Metallkabeln, die von Handgelenk zu Handgelenk und von Knöchel zu Knöchel verliefen, wurde Tahiri von einem Wachdroiden ins Büro geführt. Sie musste schlurfen. Das Kabel zwischen ihren Fußknöcheln war zu kurz, als dass es ihr möglich gewesen wäre, normal zu gehen. Nicht, dass sie ansonsten sonderlich energiegeladen gewesen wäre. Der Betäubungsschuss, den sie abbekommen hatte, so dosiert, dass er Wookiees und Hutts außer Gefecht setzte, machte ihr immer noch zu schaffen und würde ihr selbst Stunden später noch Schmerzen bereiten und schier alle Kraft rauben.


    Das Büro war groß, aber nur spärlich möbliert. Auf der anderen Seite des Raums stand ein Schreibtisch mit einem schwarzen Nerfleder-Chefsessel, und diesseits des Tisches zwei Besucherstühle. Die gesamte linke Wand wurde von einem viereckigen Sichtfenster eingenommen, aus dem man auf einen richtigen Hof hinuntersah, auf eine von Mauern umschlossene freie Fläche mit Blick auf den Himmel über Coruscant. Die Mauern wurden in regelmäßigen Abständen von Wachtürmen unterbrochen, während sich drei Stockwerke tiefer auf Bodenhöhe weniger gefährliche Gefangene tummelten.


    Und überall an den Wänden hingen gerahmte Holografien, einige starr und andere, die sich in immerwährenden Schleifen wiederholten, um den Direktor des Gefängnisses in freudigen Augenblicken zu zeigen: Wie er von bekannten Politikern Auszeichnungen entgegennahm. Wie er Berühmtheiten die Hand schüttelte. Wie er seinen Arm plakativ um die Schultern von Gefangenen gelegt hatte, die besonders herzerwärmende Geschichten ihrer erfolgreichen Rehabilitierung vorweisen konnten. Auf den Holos wirkte der Direktor, ein rundlicher, blasshäutiger Mensch mit flauschigem, grauem Haar, genau wie die Art von großväterlichem Mann, für den die Rehabilitierung seiner Schäfchen oberste Priorität besaß.


    Der Mann selbst saß im Chefsessel. Er studierte ein Datapad auf dem Tisch vor sich und lächelte nicht. Ohne das Lächeln wirkte er wesentlich weniger großväterlich.


    Er schaute nicht auf. »Nehmen Sie Platz!«


    Tahiri setzte sich auf einen der Besucherstühle. Der Droide verweilte hinter ihr bei der Tür.


    Eins der Holos an der Wand, eine kurze Filmaufnahme, zeigte den Direktor, wie er Admiral Pellaeon die Hand schüttelte. Der Rahmen stach ins Auge und nahm einen zentralen Punkt an der Wand ein. Tahiri verspürte einen elektrisierenden Schauer der Beklommenheit. Dies hier würde keine faire Anhörung werden.


    Schließlich blickte der Gefängnisdirektor zu ihr auf. »Jedi Veila …«


    »Ich bin keine Jedi mehr.«


    »Unterbrechen Sie mich nicht noch einmal! Jedi Veila, offensichtlich sind Sie im Augenblick nicht hier, um eine Strafe zu verbüßen. Bislang wurden Sie weder für schuldig befunden noch verurteilt. Vielmehr wurden Sie aufgrund der Gefahr in unseren Gewahrsam überstellt, die Sie angesichts Ihrer Ausbildung als Jedi-Kriegerin darstellen. Wir gingen jedoch stets davon aus, dass Sie für uns so lange als unschuldig gelten können, bis Ihre Schuld bewiesen ist … auch wenn es in Ihrem Verfahren keinerlei Beweise gibt, die widerlegen, dass Sie diesen großartigen, bedeutenden Mann umgebracht haben. Aber heute Morgen …« Er schüttelte den Kopf. »Sehr bedauerlich, dass ein profaner Schreibfehler in der Verwaltung dazu geführt hat, dass Sie zur gleichen Zeit in den Hochsicherheitshof gelassen wurden wie die männlichen Gefangenen. Die Situation hätte jedoch keineswegs erfordert, dass Sie sie angreifen und auf brutale Weise verletzen.«


    »Ein ›Schreibfehler‹? Denken Sie wirklich, dass ich durch einen Schreibfehler dort hineingeraten bin? Das Ganze war eine Falle. Jemand hat gehofft, dass ich dabei getötet werde.«


    »Unsinn. Obwohl ich mir natürlich eine Notiz bezüglich Ihrer möglichen paranoiden Wahnvorstellungen machen werde, für den Fall, dass das für die Anklage von Interesse ist.« Er hielt inne, um ein paar Worte zu tippen.


    »Und im Übrigen war ich diejenige, die angegriffen wurde.«


    Er blickte von Neuem zu ihr auf. »Ich habe mir gerade die Aufzeichnungen angeschaut und gesehen, wie die Insassen mit Ihnen sprachen und sich um Sie herum versammelten. Der Angriff erfolgte erst, nachdem Sie Furan attackiert hatten. Der, wie ich hinzufügen möchte, eine ernst zu nehmende Gehirnerschütterung davongetragen hat. Ich könnte mir vorstellen, dass er Sie vielleicht verspottet hat … aber in meinem Gefängnis reagiert man auf Spott nicht mit tödlicher Gewalt.«


    Tahiri schwieg. Selbst wenn dieser Mann tatsächlich so unparteiisch war, wie er zu sein vorgab, konnte sie nicht beweisen, dass sich ihre Gegner bloß deshalb neu gruppiert hatten, dass ihre Ermordung rasch und unvermeidlich gewesen wäre, was bedeutete, dass sie sich jede Rechtfertigung ebenso gut sparen konnte.


    »Zum Schutz der anderen Insassen werden Sie künftig Elektroschellen tragen, die nur dann abgenommen werden, wenn Sie sich in Ihrer Zelle befinden oder den Gerichtsbeamten zum Transport zu Ihrem Prozess übergeben werden.«


    »Ich nehme an, ich darf meine Zelle nicht verlassen, wenn ich nicht gerade zum Gericht oder hierher zurückgebracht werde?«


    Er schüttelte den Kopf. »Einzelhaft ist eine Bestrafung, Jedi Veila. Da Sie keine verurteilte Straftäterin sind, befinde ich mich nicht in der Position, Sie für etwaige Verstöße zu bestrafen. Nein, Sie werden wie alle anderen in der Gemeinschaftskantine Ihre Mahlzeiten einnehmen und nehmen natürlich auch Ihre täglichen Privilegien in puncto Körperertüchtigung, Bildung, Arbeit und Therapiesitzungen weiter wahr.«


    »Ah.« Jetzt begriff sie. Die Falle, die man für sie arrangiert hatte, war wesentlich vielschichtiger, als sie zunächst angenommen hatte. Wenn sie nicht durch die Hände von Gaharrag und seinen Kumpanen starb, dann wollte man sie praktisch hilflos machen, während sie den ganz gewöhnlichen Gefahren eines Aufenthalts in einem Hochsicherheitsgefängnis ausgesetzt war. Ob es nun heute oder an einem Tag in nicht allzu ferner Zukunft passierte, sie war zum Abschuss freigegeben.


    »Irgendwelche Fragen, Jedi Veila?«


    »Nein, Sie haben bereits alle beantwortet.«


    Der Direktor blickte an ihr vorbei zu dem Droiden an der Tür. »Bring sie fort!«

  


  
    5. Kapitel


    BORLEIAS, PYRIA-SYSTEM


    Borleias war ein langweiliger kleiner Planet mit einer interessanten Historie. Dicht von tropischen Bäumen und Unterholz bewachsen und nur schwach besiedelt stellte Borleias einen praktischen Zwischenstopp zwischen den Kernwelten und ferneren Zielen dar. Zeitweise war der Planet sogar ein nützlicher Außenposten für die militärischen Anführer gewesen, die Coruscant in der Vergangenheit regiert hatten.


    Einst hatte der Hauptmilitärkomplex die imperialen Entwicklungsabteilungen für biologische Kampfstoffe beherbergt, von der Art, von der Regierungen im Allgemeinen nicht wollten, dass die Öffentlichkeit allzu viel darüber wusste. Später war Borleias der Ausgangspunkt für die erfolgreichen Bemühungen der Neuen Republik gewesen, Coruscant einzunehmen und die Regierung, die nach Palpatines Tod die Kontrolle über das Imperium an sich gerissen hatte, zu vertreiben. Noch später, als die Invasion der Yuuzhan Vong Coruscant erreicht hatte und die Regierung der Neuen Republik geflohen war, war auf Borleias – als Zielscheibe für die Yuuzhan Vong – eine Widerstandsstreitmacht stationiert gewesen, deren anhaltende Gegenwehr den Anführern der Neuen Republik Zeit verschafft hatte, um sich in Sicherheit zu bringen und neu zu formieren. In jüngster Vergangenheit waren Borleias und Bilbringi von Jacen Solo im Gegenzug für militärische Hilfe den Imperialen Restwelten zugesprochen worden. Nach Solos Tod führte die Regierung von Admiralin Daala, die nicht gewillt war, einen so wichtigen Wegpunkt einer fremden Macht zu überlassen, aggressive Verhandlungen mit dem Imperium, mit dem Ergebnis, dass Bilbringi im imperialen Besitz und Borleias weiterhin ein Mitglied der Galaktischen Allianz blieb.


    Doch abgesehen von alldem war der Planet wirklich bloß ein Ort, an dem langjährige Militärlaufbahnen ihr Ende fanden. Hier wurden Offiziere und Mitarbeiter stationiert, die eine letzte Chance brauchten, um zumindest grundlegendes Können zu demonstrieren, ohne dass man tatsächlich erwartete, dass ihnen das erfolgreich gelingen würde, oder solche, die einen Platz brauchten, wo sie in Ruhe die verbliebenen Jahre ihrer mäßigen Karriere »absitzen« konnten. Der Außenposten, eine Militärbasis, in der verschiedene Streitkräfte zu Hause waren, war sowohl für ihre gute Kommunikations- und Sensortechnik wie auch für ihre Selbstzerstörungsfunktionen bekannt, aber nicht für vieles andere.


    Einem cleveren Burschen boten sich hier allerdings gewisse Möglichkeiten. Sergeant Dolo Karenzi, seines Zeichens Nachtschicht-Quartiermeister des Außenpostens, wusste, dass er ein cleverer Bursche war. Jetzt versuchte er, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen, als ihm bewusst wurde, dass man ihm eine solche Möglichkeit quasi auf dem Datapad servierte. Dolo, der Sohn eines Raumfahrers, der das Militär zu seiner Heimat gemacht hatte, weil niemand anderes ihn haben wollte, hielt die Augen stets nach günstigen Gelegenheiten offen – auch wenn er nicht immer sonderlich geschickt darin war, seine Spuren zu verwischen.


    Die Frau ihm gegenüber – jung, rothaarig und anmutig – schenkte ihm ein weiteres aufreizendes Ich-spiele-in-einer-vollkommen-anderen-Liga-als-du-Lächeln und hielt ihm abermals das Datapad hin. »Ist mir egal. Alles ist bezahlt, die Frachtpapiere sind korrekt, Sie können das Ding abzeichnen, sodass wir abladen können, oder Sie weigern sich, und wir nehmen alles wieder mit und versuchen dahinterzukommen, wer hier Mist gebaut hat.«


    Dolo nahm das Datapad entgegen und ging die Sache noch einmal im Geiste durch. Der Raumfrachter Staubtänzer war im Orbit, mit einer Ladung Luxusverbrauchsgüter an Bord, die laut Unterlagen für den Außenposten auf Borleias bestimmt waren. Den Frachtpapieren zufolge gehörten dazu teure Weine, exotische Nahrungsmittel, neue Sabacc-Decks, Entertainment-Datapads, Süßigkeiten, Backwaren … Allesamt Waren, nach denen auf der Basis hohe Nachfrage herrschte.


    Natürlich war das Ganze ein Irrtum. Die Quartiermeister dieses Stützpunkts waren über keine derartige Lieferung benachrichtigt worden, und angesichts ihrer besonderen Natur wäre das normalerweise garantiert der Fall gewesen. Also war beim Bestellvorgang offensichtlich irgendetwas schiefgegangen, und so war eine Ladung, die eigentlich für irgendein Hotel in den Tiefen des Alls oder das Anwesen irgendeines reichen Schnösels bestimmt war, hierher umgeleitet worden.


    Alles, was er tun musste, war, dafür zu unterschreiben – so unleserlich wie möglich – und sich die Fracht unter den Nagel zu reißen. Er konnte die Waren in irgendeiner wenig frequentierten Lagereinheit verstauen, abwarten, um zu sehen, ob irgendjemand danach suchte, und falls dem nicht so war, alles in die Wege leiten, um das Zeug für ein kleines Vermögen an den Mann zu bringen.


    Er kritzelte seinen Namen quer über den Touchscreen des Datapads und gab es der jungen Frau zurück.


    Ihre Wangen bildeten Grübchen, als sie ihm ein weiteres Lächeln schenkte und ihm einen Datenchip reichte. »Ihre Kopie der Frachtpapiere. Wenn Sie jetzt so gütig wären, uns eine Landegenehmigung zu erteilen, landen wir mit der Tänzer und laden ab.«


    Er erwiderte das Lächeln, ohne sich länger darum zu scheren, ob sie in seiner Liga spielte oder nicht. »Schon so gut wie erledigt.«


    Seine gute Laune währte kaum eine halbe Stunde.


    Die Staubtänzer – achtzig Meter mechanischer Kuat-Triebwerkswerften-Leistungsfähigkeit – hatte eine Kugel an einem Ende, die als Kommandozentrum diente, und eine geballte Ansammlung von Triebwerken am anderen, während die Mitte von einer Verbindungsspiere beherrscht wurde, auf der sich dicht an dicht Frachtkapseln und Shuttle-Andockkupplungen drängten. Er hatte schon zahllose solcher Schiffe gesehen. Der Raumfrachter setzte zu einer geschmeidigen Landung auf dem erdbedeckten Feld an, das am weitesten vom Operationszentrum der Basis entfernt lag. Dann begann die nur aus wenigen Leuten bestehende Besatzung, Dolos kostbare Neuerwerbungen auszuladen.


    Kurz darauf ertönten die Alarmsirenen der Basis und erfüllten die Luft mit einem Lärm wie ein stadtgroßer Drache, der den Tod seines Nachwuchses beklagt. Die Scheinwerfer im Stützpunkt flammten auf. Die hier stationierte Sternenjäger-Staffel fuhr die Triebwerke hoch, um sich für den Start ins Weltall vorzubereiten.


    Dolo, der von seinem Schreibtisch aus das Entladen der Staubtänzer-Fracht überwachte, schreckte auf. Die Chancen, seine Waren zu verstecken, bevor jemand anderes sie entdeckte, sanken rapide.


    Er verließ die kuppelförmige Fertigbaueinheit, in der sich die Büros und Räumlichkeiten der Quartiermeister befanden. Das Landefeld war jetzt in grelles Licht getaucht, und es wimmelte nur so vor Personal, das zu den knapp ein Dutzend Sternenjägern hastete, die diese Welt verteidigten.


    Es gelang ihm, sich einen vorbeilaufenden Soldaten zu schnappen, einen rodianischen Korporal und Fuhrparkmechaniker, mit dem er regelmäßig Sabacc spielte. »Vez, was ist los?«


    Der Korporal sah Dolo mit schiefgelegtem Kopf an. Seine Stimme war der klassische rodianische Singsang, der so häufig von Komikern nachgeahmt und veralbert wurde. »Ein Sternenzerstörer hat den Hyperraum verlassen. Er tritt gerade in die Umlaufbahn ein.«


    »Und? Allianz oder Imperium?«


    »Weder noch. Privat. Gesucht wegen Verbrechen gegen die Allianz. Es ist der Fliegende Händler.«


    »Oh … stang!«


    Natürlich hatten entsprechende Gerüchte schon vor Tagen die Runde gemacht. Auf dem Fliegenden Händler hatte ein Sabacc-Turnier mit hohen Einsätzen stattgefunden, von der Art, bei der jeder echte Spieler auf seine Skifter-Karte sabberte. Wenn man dann noch bedachte, dass einen darüber hinaus eine luxuriöse Raumkreuzfahrt, die wohlhabendsten Kartenspielgegner, die Medien, in Strömen fließender Wein und andere Alkoholika sowie jede Menge anregende Begleitung erwarteten, musste das Ganze eine Erfahrung sein, wie man sie nur einmal im Leben machte.


    Nun, und das traf tatsächlich zu, wenn auch vielleicht nicht ganz in dem Sinne, wie die Organisatoren beabsichtigt hatten. Der Sternenzerstörer verließ Coruscant und bot einer Gruppe Jedi Hilfestellung, die entgegen ausdrücklicher Regierungsanweisungen in ihren überlegenen StealthX-Sternenjägern vom Planeten geflohen war. Niemand hatte gewusst, ob die Kartenspieler als Geiseln genommen wurden oder bloß unschuldige Unbeteiligte waren, die in irgendeinen verrückten Jedi-Plan verwickelt wurden.


    Und jetzt waren sie alle hier. Dolo verließ nahezu sämtlicher Mut. Es war ziemlich schwierig, dem ehrbaren Geschäft des Stehlens nachzugehen, wenn man unter intensiver Militär- und Medienüberwachung stand. Nicht unmöglich, aber schwierig.


    Die Sternenjäger der Basis starteten nicht. Genau wie jeder andere Soldat und Militärangestellte auf Borleias wusste der befehlshabende General, dass ein Angriff auf einen Sternenzerstörer – selbst auf einen mit einer reduzierten Anzahl von Geschützstellungen – eine Selbstmordmission war, auf die man sich nur einließ, wenn einem keine andere Wahl blieb. Gerüchte besagten, dass der General in hektischem Hyperkom-Kontakt mit Coruscant stand.


    Der Fliegende Händler wartete nicht. Unmittelbar nach dem Eintritt in die Umlaufbahn schickte der Kreuzer bereits Shuttles nach unten. Es wurden keine Landeinstruktionen angefordert. Stattdessen erhielten sie lediglich eine ernste Übertragung, die sie davor warnte, dass es eine sehr schlechte Idee wäre, auf die Raumfähren zu feuern. Die Shuttles landeten eins nach dem anderen auf Dolos Feld, und er sah, wie sie ihre Passagiere auszuluden.


    Ihre Passagiere? Die Sabacc-Spieler.


    Einige waren froh, andere verwirrt, wieder andere mürrisch oder trotzig. Einige waren tagelang wach gewesen. Einige bekamen es ungeachtet des Umstands, dass das Landefeld von dichten Baumwäldchen und nicht von Wolkenkratzern umringt war, nicht in den Kopf, dass sie nicht wieder daheim auf Coruscant waren. Da waren Kartenspieler, Reporter, aufreizende Begleiterinnen und eifrige Mitläufer, Berge von Gepäck, Flaschen, Luftschlangen und Fähnchen, glitzerndes Konfetti, Datapads, aus denen Musik plärrte … Der Fliegende Händler hatte die plappernden Überbleibsel einer Party von galaktischen Ausmaßen auf diesem abgelegenen Außenposten abgeliefert.


    Dolo trug seinen Bürostuhl aus der Kuppel und stellte ihn draußen in der frischen Luft auf, um zuzusehen, wie sich die Dinge entwickelten. Es war ihm gelungen, die Fracht der Staubtänzer unter Verschluss zu halten. Jetzt war er eifrig damit beschäftigt, ein zweites Lieferverzeichnis zu fälschen, eine Liste voller schlechtsitzender Uniformen und faden konservierten Essensrationen, die sich bereits im Lager befanden und die er, wenn alles glattging, als Lieferung der Staubtänzer ausgeben konnte. Wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, Posten von einer Liste in die andere zu kopieren, beobachtete er das Geschehen, das sich auf dem Landefeld abspielte.


    Mehrere der Berühmtheiten, die von dem Sternenzerstörer nach unten gebracht worden waren, erkannte er – Holodrama-Stars, berühmte Tänzerinnen, Millionäre, Risikojunkies, Politiker, hochrangige Militäroffiziere. Dolo nahm sich ein wenig Zeit, um Aufnahmen von ihnen zu machen. Im schlechtesten Fall würden die Aufnahmen Erinnerungsstücke sein, Beweise dafür, dass er an diesem historischen Abend hier gewesen war. Doch wenn er Glück hatte, ließen sich einige davon möglicherweise für Erpressungsversuche gebrauchen.


    Und schlagartig wurde dies wieder zu einem guten Abend.


    Einer der Neuankömmlinge war Wynn Dorvan, der Stabschef von Admiralin Daala, dem Staatsoberhaupt der Galaktischen Allianz. Er war weder betrunken noch durcheinander, und dennoch fühlte er sich nach wie vor ein wenig neben der Spur.


    Als der Borleias-Basisgeneral eintraf, benutzte der Mann seinen Kommandostab als Schild, um aufgebrachte und verwirrte Berühmtheiten daran zu hindern, ihn zu behelligen, während er geradewegs auf Dorvan zusteuerte. Als er sein Ziel schließlich erreichte, standen ihm bloß noch zwei Helfer zur Seite. Er streckte eine Hand aus. »Wynn Dorvan? General Eldo Davip.«


    Wynn schüttelte ihm die Hand und musterte ihn eingehend. Davip war groß – fast zwei Meter – und füllte seine Uniform in einem Maße aus, die verdeutlichte, dass eine strengere Diät und ein strafferer Trainingsplan keine schlechte Idee gewesen wären. Wynn wusste um den Ruf des Mannes: Davip war ein farbloser Berufsoffizier, der seit der Yuuzhan-Vong-Belagerung hier auf Borleias stationiert war und sich im Zuge dessen seine Sporen verdient hatte. Den Rest des Krieges über und in den Jahren danach hatte er der Allianz gut und vernünftig gedient. Doch da er seine Pflicht getan und Befehle befolgt hatte, war er während des Zweiten Galaktischen Bürgerkriegs dem Kommando von Ko-Staatschef Jacen Solo unterstellt worden. Obgleich man ihn nie der Mitwisserschaft oder Komplizenschaft an Solos verderblichen Plänen beschuldigt hatte, trug er nichtsdestotrotz den Makel, daran beteiligt gewesen zu sein, und hatte dementsprechend um Versetzung zu diesem wenig bekannten Außenposten ersucht. Das war eine gute Methode, sich unauffällig vorzeitig zur Ruhe zu setzen, während man weiterhin seinen Sold bezog und ein wenig Gutes tat.


    Dorvan nickte. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    »Sie scheinen da ein kleines Tier in Ihrer Tasche zu haben.«


    Wynn blickte auf die Brusttasche seines Anzugs hinab. Von dort aus spähte sein Haustier, ein einziges Knäuel orangefarbener Streifen und verschlafener Äuglein, den General an, ehe es sich zu einem weiteren Nickerchen zurückzog. Wynn grinste. »Pocket bereitet mir viel Freude. Manchmal versuche ich, die Leute davon zu überzeugen, dass sie ebenfalls Tiere in ihren Taschen haben sollten.«


    »Aha.« Davip sprang nicht darauf an. »Würden Sie bitte hier entlang kommen?«


    »Vielen Dank.«


    Sie verließen die Party-Atmosphäre und ließen den schlimmsten Lärm hinter sich, um auf den persönlichen Landgleiter des Generals zuzumarschieren. Sie stiegen ein, doch der General gab dem Piloten kein Zeichen abzuheben. »Hier ist es ruhiger.«


    »Ein wenig Ruhe kann ich brauchen.«


    »Ich stehe in direktem Kontakt mit der Staatschefin und habe ihr fürs Erste berichtet, dass Sie wohlauf sind. Sie möchte, dass Sie sich hinters Holokom klemmen und ihr so schnell wie möglich Bericht erstatten. Allerdings haben die Sicherheit und das Überleben dieses Außenpostens für mich oberste Priorität, daher muss ich Sie auffordern, mir zu sagen, womit ich rechnen muss, was das betrifft.« Er stieß einen Finger in die Höhe, um auf den Fliegenden Händler zu deuten, ein winziges Dreieck im Orbit hoch über ihnen, so hoch droben, dass es im Sonnenlicht wie eine rote Pfeilspitze wirkte.


    Wynn zuckte die Schultern. »Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass Sie irgendwelche feindseligen Aktivitäten zu befürchten haben. Soweit ich das sagen kann, haben Booster Terrik und die Jedi hier nur eins im Sinn – sich vom Allianz-Militär fernzuhalten –, und sie hegen keinerlei Absichten, Borleias oder irgendjemandem sonst irgendwelchen Schaden zuzufügen. Nach dem, was ich zufällig mitangehört habe, als sie uns in die Shuttles verfrachteten, haben sie vor, das Pyria-System zu verlassen, sobald die letzte Raumfähre wieder zurück ist. Ich denke, dass sie sich von jeglichen Schlachtschiffen fernhalten wollen, die von Coruscant oder irgendwelchen anderen Flottenstützpunkten der Allianz entsandt werden.«


    Der General stieß ein gereiztes Schnauben aus. »Ich glaube nicht, dass sie sich wegen irgendwelcher Schlachtschiffe Gedanken machen müssen.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Bislang wurde ich über keinerlei Verstärkung informiert, die unterwegs zu uns wäre.«


    Wynn blinzelte. Das ergab keinen Sinn …


    Oh doch, das tat es. Mittlerweile entbrannten Sklavenaufstände überall entlang des galaktischen Rands wie Festtagsfeuerwerk, und der Abflug der Jedi-Jäger von Coruscant musste bei Admiralin Daala den Eindruck erweckt haben, dass ihre Gegner in der Lage waren, ihrem Militär nahe der Heimat enormen Schaden zuzufügen. Zweifellos war sie nicht gewillt, irgendwelche Streitkräfte von der Flotte abzuziehen, die Coruscant sicherte. Das zu tun würde die planetare Verteidigung und damit sie selbst schwächen.


    Er seufzte. »Irgendeine Ahnung, wie wir zurück nach Hause kommen?«


    »Zu diesem Zweck wurde mir umfangreiche freie Verfügungsgewalt eingeräumt. Wir haben einen Raumfrachter vor Ort – er wurde durch das Eintreffen des Fliegenden Händlers am Boden festgehalten, während er Verbrauchsgüter geliefert hat. Ich habe die Absicht, dieses Schiff zum Militärdienst zwangszuverpflichten, um Sie alle zurück nach Coruscant zu schaffen. Ich nehme an, dass es an Bord ein wenig eng werden könnte, aber es ist ja bloß ein kurzer Flug.«


    »Ich freue mich darauf, wieder nach Hause zu kommen.«


    »Übrigens: Wer hat das Turnier gewonnen?«


    Wynn verspürte eine kleine Woge der Emotion, war sich jedoch nicht sicher, ob es sich dabei mehr um Stolz oder um Verlegenheit handelte. »Ich.«


    Der General sah ihn an, als hätte er sich gerade selbst auf magische Weise in eine Twi’lek-Tänzerin verwandelt. »Machen Sie Witze?«


    »Nein.«


    »Nun … Wenn ich aus dem Militärdienst ausscheide, komme ich geradewegs zu Ihnen, um Sie um einen Job zu bitten.«


    »Sorgen Sie dafür, dass ich auf dem Rückflug nach Coruscant eine Privatkabine habe, und ich werde Ihr Anliegen mit Sicherheit nicht vergessen.«


    »Pilot, zurück zum Operationszentrum!«


    Der Pilot setzte den Landgleiter in Bewegung.


    Auf der Brücke der Staubtänzer saß die junge rothaarige Frau, die sich von Dolo ihre Papiere hatte gegenzeichnen lassen, auf dem Kopilotensessel und verfolgte, wie die letzte Raumfähre eintraf. An Bord waren Lando Calrissian und sein Gefolge. Sie würden mit zurück nach Coruscant reisen, um der Allianz glaubhaft deutlich zu machen, dass sie nicht das Geringste mit den Plänen von Booster Terrik oder den Jedi zu schaffen hatten.


    Natürlich wusste die junge Frau dies. Ihr Name war Seha, und sie war kürzlich in den Rang einer Jedi-Ritterin erhoben worden. Noch kürzer war es her, seit sie über der Welt Almania Shuttle-Bergungsmissionen geflogen hatte, um Piloten zu bergen, die in der Schlacht gegen die Sith mittels Schleudersitz ausgestiegen waren.


    Nach der Schlacht von Almania hatten sich die Ereignisse mit alarmierender Geschwindigkeit entwickelt. Die an der StealthX-Mission beteiligten Meister hatten ein privates Treffen abgehalten, zu dem auch ein Holokom-Gespräch mit den Meistern zu Hause im Jedi-Tempel gehört hatte, bei dem sie neue Aufgaben und Einsatzziele erhalten hatten. Bis die Sith gefunden wurden, hatten sie jede Menge Dinge zu erledigen, die sich um Coruscant drehten.


    Booster Terrik – früher ein Schmuggler, der dieser Profession angeblich längst den Rücken gekehrt hatte, aber mit Kontakten zu diesem Gewerbe, die zahlenmäßig niemals weniger zu werden schienen – hatte dafür gesorgt, dass man ihnen die Staubtänzer geliehen hatte, einen legitimen Frachttransporter, der einem legitimen Unternehmen gehörte, mit einer tadellosen Akte – was sich vermutlich bald ändern würde.


    Außerdem hatte Booster arrangiert, dass viele der unberührten Vorräte, die für das Sabacc-Turnier an Bord seines Schiffs gebracht worden waren, in den Frachtmodulen der Staubtänzer gelandet waren. Die beiden Shuttles, die an der Hauptspiere des Raumfrachters angedockt waren – umlackiert und mit neuen, falschen Identifikationsnummern – besaßen abgeschirmte Schmuggelabteile.


    Indem sie einen Planeten ausgewählt hatten, der nicht allzu weit von Coruscant entfernt war, jedoch nur über begrenzte Transportmöglichkeiten verfügte, und zudem zuerst die Staubtänzer hier landen ließen, bevor sie sämtliche prominenten Spieler in ihre eigenen Raumfähren und Transporter verladen und auf der Planetenoberfläche abgesetzt hatten, hatten die Jedi dafür Sorge getragen, dass die Staubtänzer selbst den Befehl erhielt, die Spieler zurück nach Coruscant zu schaffen.


    Das wiederum bedeutete, dass ihre Shuttles in einigen Stunden aller Wahrscheinlichkeit nach in der Lage sein würden, bewaffnete Jedi geradewegs ins Senatsgebäude zu befördern.


    Sehas Kom-Konsole piepte. Sie schaute nach unten und sah eine Textnachricht auf dem Schirm auftauchen. Sie las sie und wandte sich dann an die Frau auf dem Pilotensitz – an ihre Meisterin Octa Ramis. Die Frau war nahezu bis zur Unkenntlichkeit getarnt, ihre Haut vorübergehend dunkel gefärbt, ihr Haar fast weiß gebleicht. »Wir haben eine Nachricht von der Borleias-Operationsbasis erhalten. Man bittet darum, dass Wynn Dorvan für die Rückreise nach Coruscant eine Privatkabine bekommt.«


    Meisterin Ramis schnaubte amüsiert. »Unser erster Sonderwunsch. Ich frage mich, wie viele der Prominenten um Privatkabinen bitten, ja, danach verlangen werden. Wir haben nämlich bloß eine: meine.«


    »Werdet Ihr sie ihm überlassen?«


    »Sicher. Ich sorge dafür, dass ein Abhörgerät installiert wird, bevor er an Bord kommt.« Sie erhob sich, um sich darum zu kümmern. »Allerdings nehme ich an, dass dazu keine Eile besteht. Die nächsten paar Stunden über werden wir eine Horde griesgrämiger, unkooperativer Trunkenbolde beherbergen.«


    Seha schenkte ihr ein Lächeln, das sie einsichtiger wirken ließ, als ihr Alter rechtfertigte. »Ah, das glamouröse Leben eines Jedi.«

  


  
    6. Kapitel


    NAM CHORIOS, MERIDIAN-SEKTOR


    Vor ihnen zeichnete sich ein im Weltall treibender weißlicher Kiesel ab, umgeben von einigen glänzenden Sandkörnern, und das alles im sanften, violetten Schein der Sonne dieses Sternensystems.


    Luke vollführte eine Geste in Bens Richtung, eine kreisförmige Bewegung, die mit einem Aufwärtsschwung endete, und Ben drehte gehorsam die visuelle Vergrößerung höher. Der Kiesel wurde größer, und die Staubsprenkel darum herum verwandelten sich in Raumstationen – größtenteils Golan-III-Verteidigungsplattformen, dieselben Kampfstationen voller kuppelförmiger Turbolaserbatterien, die wesentlich bevölkerungsreichere, industrialisiertere und wohlhabendere Welten der Galaktischen Allianz schützten.


    Bei einer der Stationen handelte es sich nicht um eine Geschützplattform, und zwar bei der größten, die die anderen in ihren Ausmaßen bei Weitem übertraf. Die Oberfläche der bauchigen silbergrauen Ringstation war mit Andockluken und magnetischen Atmosphärenbarrieren übersät.


    Vestara an der Navigationskonsole nahm das schimmernde Sensorbild näher in Augenschein. »Die haben eine Menge Feuerkraft aufgeboten, um diesen abgelegenen Planeten vor Eindringlingen zu schützen.«


    Luke schüttelte den Kopf. »Diese Stationen dienen dazu, Schiffe an der Flucht zu hindern, nicht am Eindringen in den Orbit.«


    Das brachte ihm eine fragend gewölbte Augenbraue ein. »An der Flucht?«, wiederholte sie.


    »Du hast recht, dieser Planet ist abgelegen. Allerdings überträgt eine der hier einheimischen Lebensformen – eine Insektenspezies namens Droch – eine Krankheit, die die Todessaat genannt wird. Schon mal davon gehört?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Aber niemand gibt einer Krankheit die Bezeichnung Todessaat, wenn sie nichts weiter anrichtet, als eine Magenverstimmung zu verursachen.«


    »Du bist deprimierend logisch … Drochs sind winzig. Jedenfalls zu Anfang. Sie brüten mit extremem Tempo an dunklen, feuchten Orten. Sobald sie auf lebendes Gewebe stoßen wie bei den meisten Spezies, graben sie sich darin ein. Ihre Gabe besteht darin, dass sie die Körperchemie des Wirtes und seine elektromagnetischen Charakteristika, ja, sogar die Gewebedichte analysieren und sie nachahmen, um so für Scanner vollkommen unsichtbar zu werden. Sie wachsen im Körper ihres Wirtes, verbrauchen seine Lebensenergie, und wenn ihre Zahl groß genug ist und sie kollektiv damit beginnen, entsprechend viel Lebensenergie des Wirts zu absorbieren, offenbart sich die Todessaat-Seuche.«


    Ben rümpfte die Nase, einen Ausdruck gelinden Ekels im Gesicht, der nahelegte, dass er das alles schon gehört hatte und wenig Gefallen daran fand, es noch mal hören zu müssen. Luke lächelte ihm verständnisvoll zu.


    »Die Haut fängt an abzusterben. Die Drochs im Innern des Körpers brüten weiter, um noch mehr Drochs schlüpfen zu lassen, die andere infizieren. Der gesamte Körper des Opfers, das zudem noch unter Schlappheit, Denkstörungen, Atemstörungen leidet, schmerzt … und stirbt dann. Die Drochs, die den Körper daraufhin nicht verlassen, werden selten registriert, sodass es keine Bakterien-, Viren- oder Pilzinfektionen gibt, die man feststellen könnte, keine Giftrückstände … bloß den Tod. Und unter gewissen Umständen – wie beispielsweise kontrolliert durch einen sehr alten, sehr starken, sehr großen Droch – kann die Krankheit beschleunigt werden, um das Opfer zu übermannen, wenn sich erst ein paar Drochs im Körper befinden, und es so schnell töten, dass die Nekrose der Haut noch nicht einmal eingesetzt hat.«


    Vestara musterte das Bild des Planeten jetzt mit mehr Widerwillen – oder vielleicht mit Respekt. Luke war sich nicht sicher, was von beidem zutraf. »Ich bin überrascht, dass ihr den Planeten noch nicht vollkommen zerstört habt.«


    Ben lehnte sich zurück, wie um einige zusätzliche Dezimeter zwischen sich und das Planetenabbild zu bringen. »Auf dem Planeten gibt es noch anderes Leben – menschliche Siedler und eine einheimische kristalline Lebensform, die Tsils.«


    »Wie können sie dort mit diesen … Drochs überleben?«


    »Das violette Licht der Sonne, das von den Tsils und anderen Kristallen umgewandelt wird, tötet die Drochs, sodass sie einfach bloß harmlos vom Körper absorbiert werden. Allerdings muss man in Reichweite der Tsils und der Sonne bleiben. Andernfalls – nun, andernfalls sollte man sicherstellen, dass das eigene Testament auf dem neuesten Stand ist. Dad, geben wir uns als die Skywalkers zu erkennen oder was?«


    Luke schüttelte den Kopf. »Wir können uns im Moment nicht erlauben, näher in Augenschein genommen zu werden. Übermittle nochmals unsere Schwarzes Diadem-Transponderdaten. Captain: Vestara Khai. Besatzung: Owen Lars, Ben Lars. Fracht: keine. Zweck des Besuchs: Die Suche nach Verwandten und genealogischen Informationen unter den Zugereisten.«


    Ben nickte und widmete sich seiner Aufgabe. Einige Minuten später erhielt er eine übertragene Nachricht. »Wir haben Andockfreigabe für die Koval-Station. Die Raumhafenbehörde hat uns eine Liste mit Dekontaminationsmöglichkeiten geschickt. Wir können mit der Jadeschatten runter auf die Oberfläche, aber bevor wir wieder von hier verschwinden können, müssten wir zunächst zur Station zurück, wo die Yacht unter Quarantäne gestellt und dekontaminiert werden müsste – was mindestens einen ganzen Tag und jede Menge Credits kosten würde. Wenn wir drei uns als Passagiere mit Shuttles nach unten bringen lassen, sind die Kosten, den Planeten wieder zu verlassen, wesentlich geringer, und die Dekontaminierung geht viel schneller.«


    »Wir nehmen die günstige, schnelle Variante. Die andere Option ist in erster Linie für Schiffe, die Fracht abliefern.«


    Ben nickte und setzte Kurs auf die Koval-Station.


    Dank der jungen, attraktiven Vestara, die alles mit den Raumhafenbehörden regelte und mit einer Credkarte bezahlte, die nicht mit dem Namen Skywalker in Verbindung gebracht werden konnte, war es für die in ihre Reisemäntel gehüllten Luke und Ben ein Leichtes, unerkannt zu bleiben.


    Der Vertreter der Raumhafenbehörde, ein jugendlich wirkender, rothaariger Mensch, der einen goldenen Overall mit burgunderroten Paspeln trug, gab ihnen einige Ratschläge – Routineratschläge, die er offensichtlich schon vor Jahren auswendig gelernt hatte. »Nam Chorios ist augenblicklich an seinem weitesten Punkt von der Sonne entfernt, was zusammen mit der Achsenneigung bedeutet, dass wir Winter haben. Und der Winter hier ist streng. Falls ihr nachts ungeschützt draußen im Freien seid, werdet ihr erfrieren und sterben. Falls ihr keine schwere, winterfeste Kleidung bei euch habt, könnt ihr sie in Hweg Shul erwerben, dem Zielort der Raumfähre.« Er stellte drei kleine Spraydosen auf die Arbeitsfläche zwischen sich und Vestara. »Droch-Schutzmittel. Freundlicherweise zur Verfügung gestellt von der Raumhafenbehörde, das heißt, dass es euch von eurer Dekontaminierungs-Vorauszahlung abgezogen wird. Auf dem Planeten könnt ihr noch mehr davon kaufen.« Er legte drei kleine Glühstäbe mit überdimensional großen Batteriepacks daneben. »Sehr hell – blickt nicht direkt ins Licht, da ihr sonst eure Netzhäute schädigt, aber damit lassen sich Drochs verscheuchen. Oder lähmt sie damit, sodass ihr sie zertrampeln könnt. Diese Glühstäbe gebt ihr bei der Abreise zurück, oder euer Dekontam-Konto wird mit den Zusatzkosten belastet. Viel Glück dabei, eure Verwandten zu finden.« Er klang, als hätte er nicht das geringste Interesse daran zu erfahren, wie die Suche nach den erfundenen Verwandten ausging, doch sein Tonfall war ausreichend höflich.


    Einige Minuten später, beladen mit ihrer neuen Anti-Droch-Ausrüstung und Reisesäcken von der Jadeschatten, in denen sich Winterkleidung befand, gingen die drei an Bord eines betagten, aber sorgfältig gewarteten Shuttles der Lambda-Klasse. Wiederum einige Minuten später, nachdem sich noch eine Duros in weißer Medizinermontur zu ihnen ins Passagierabteil gesellt hatte sowie auch ein Mensch in mittleren Jahren, der einen glänzenden Geschäftsanzug trug, wie ihn mittlere Manager im Meridian-Sektor bevorzugten, starteten sie von der Koval-Station und traten in die Atmosphäre ein.


    Luke, der aus dem Backbord-Sichtfenster neben seinem Sitz hinausschaute, sinnierte über die Veränderungen, die die dreißig Jahre seit seinem ersten Besuch dieser Welt mit sich gebracht hatten.


    Als sie in die Atmosphäre hinabstiegen, waren die Farben und Texturen der Welt unter ihnen genauso, wie er sich ihrer erinnerte. Da waren ausgedehnte Ebenen voller schiefergrauem Gestein und Staub. Da waren glitzernde Flächen Terrain, die das Sonnenlicht reflektierten und es in allen Regenbogenfarben brachen, und noch vieles mehr – Ebenen mit kristallinem Schotter, Schluchten, in denen gewaltige Kristallsäulen aufragten, einige davon die intelligenten Tsils oder Spukkristalle, die auf dieser Welt heimisch waren. Da waren dunkle Gebirgskämme von Basaltbergen, viele davon mit Kristallflächen verziert, und hier und dort – zahlreicher als bei seinem ersten Besuch – machte er kleine, grüne Flächen aus, Siedlungen, die sich gefährlich an die bescheidenen Bereiche ackerfähigen Landes klammerten, das oberhalb des unterirdischen Wasserspiegels lag.


    Nicht, dass Ackerbau heutzutage noch ein wichtiger Faktor für die Wirtschaft des Planeten gewesen wäre. Die meisten der verbliebenen Farmer gehörten zu den Alteingesessenen, Nachfahren der ersten Kolonistenwelle, zähe, abgehärtete Männer und Frauen, die sich mit der entbehrungsreichen Existenz der Agrarproduktion auf einem unwirtlichen Planeten zufriedengaben.


    Doch was die Neusiedler betraf, die zweite Welle von Kolonisten, so hatten die Nachwirkungen der Ereignisse, die Luke Skywalker drei Jahrzehnte zuvor hierhergeführt hatten, alles verändert. Die Freisetzung der Todessaat und die Entdeckung der intelligenten Tsils hatten die Neue Republik zum Handeln gezwungen, obschon sie vormals kein Interesse an der autonomen Welt gehabt hatte. Mit einem Mal waren da Weltraumplattformen, die den Alteingesessenen und ihren bodenbasierten Geschützstationen die Verantwortung abnahmen, um sicherzustellen, dass keine Drochs jemals von diesem Planeten entkamen … und dass keine Tsils gegen ihren Willen vom Planeten fortgebracht wurden. Plötzlich schufen medizinische Einrichtungen – sowohl von der Regierung als auch in privaten Händen – eine neue Ökonomie, die auf medizinischer Forschung und der Herstellung von Arzneimitteln beruhte, die aufgrund des violetten Sonnenlichts, der Manipulation dieses Lichts durch die Tsils und die Heiltechniken der Theranischen Lauscher – jenen Alteingesessenen, die durch die Macht mit den Tsils kommunizierten –, nur auf diesem Planeten produziert werden konnten.


    Alle hatten bekommen, was sie wollten. Obgleich ihre Geheimnisse offenbart worden waren, hatten die Alteingesessenen dabei geholfen, die von den Drochs ausgehende Gefahr im Zaum zu halten. Die Zugereisten freuten sich über eine boomende Wirtschaft. Die Tsils mussten nicht länger befürchten, von Technologie produzierenden Unternehmen, die keine Ahnung davon hatten, wer oder was sie wirklich waren, und sich in vielen Fällen auch nicht darum geschert hätten, ihrer Welt entrissen zu werden.


    Alle hatten bekommen, was sie wollten … alle, außer Callista Ming, die hierhergekommen war, um auf Nam Chorios zu lernen, die Verbindung mit der Macht wiederherzustellen, was ihr jedoch nicht gelungen war. Callista, die jetzt Teil einer Wesenheit namens Abeloth war. Callista, deren Erinnerungen an die Ressourcen, die dieser Planet zu bieten hatte, zweifellos Abeloths Wahl beeinflusst hatten hierherzukommen.


    Luke suchte Vestaras Blick. »Übrigens … kein Gebrauch der Macht!«


    Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«


    »Du setzt die Macht hier nicht ein. Punkt. Höchstens auf passive Weise. Nichts so Aktives, wie dir selbst einen Extraschub Laufgeschwindigkeit zu verschaffen oder einige Meter weiter zu springen als normal. Wenn du das tust, würde das katastrophale Folgen nach sich ziehen. Leute würden sterben.«


    »Ich verstehe nicht recht.«


    »Das ist eine einzigartige Eigenschaft der Landschaft auf Nam Chorios. Die Kristalle, die die Erdkruste des Planeten übersäen, verstärken den Einsatz der Macht … und lenken sie auf zufällige, gefährliche Weise um. Du könntest hier einen deiner Sprünge durchführen, und irgendwo anders bricht ein Unwetter los, das auf einem Bauerngehöft oder in einer Siedlung eine Katastrophe anrichtet.«


    »Ich wünschte, das hättet Ihr schon früher erwähnt.«


    Er brachte ein Lächeln zustande. »Betrachte es als Prüfung deiner Disziplin.«


    Luke konnte nicht erkennen, wie sich Hweg Shul, die Hauptstadt des Planeten, in all diesen Jahren verändert haben sollte. Als die Raumfähre in die untere Atmosphäre hinabglitt, hämmerten Windböen dagegen, ließen sie schwanken, und der Wintersturm, in den sie hineingerieten, stark und Hunderte Kilometer lang und breit, peitschte die Planetenoberfläche zu einem Staubsturm auf, der die Stadt verschleierte.


    Die Schubdüsen und Repulsorlifts des Lambda-Shuttles heulten auf, als der Pilot gegen die Böen ankämpfte, sich bemühte, die Kontrolle zu behalten. Luke sah, wie Ben und Vestara Grimassen zogen. Er konnte es ihnen nachfühlen. Nach dem zu urteilen, was er von den Windböen und den Fähigkeiten des Piloten mitbekam, befanden sich die Shuttle-Passagiere in guten Händen … doch kein Pilot wollte jemals selbst Passagier sein, besonders nicht unter schwierigen Bedingungen. Jeder Pilot wollte selbst die Kontrolle haben.


    Der Geschäftsmann in dem glänzenden Anzug, der eine Reihe vor Luke auf der anderen Seite des Mittelgangs saß, wechselte langsam die Farbe. Aus dem Fach unter seiner Armlehne holte er eine blickdichte Flimsiplasttüte hervor, die dazu diente, seinen Mageninhalt aufzufangen, falls selbiger beschloss, sich zu verselbstständigen. Er benutzte die Tüte nicht sofort, sondern hielt sie einfach vor sich und musterte sie sorgenvoll. Gelegentlich warf er einen Blick auf die anderen Passagiere und schien noch unglücklicher zu werden, als ihm bewusst wurde, dass es ihnen nicht so miserabel ging wie ihm.


    Dann setzten unvermittelt die Schubdüsen aus. Durch die Macht konnte Luke die Besorgnis des Geschäftsmannes wahrnehmen, jedoch keine aus dem Cockpit oder von der Frau von Duro.


    Langsam wendete die Fähre. Lukes Ausblick auf den peitschenden Sturm und den aggressiven kristallinen Staub, der einen einzigen, nahezu undurchlässigen Schleier bildete, wurde von den Flügeln des Lambda-Shuttles versperrt, die sich in Landeposition hoben. Dann setzte die Raumfähre zu einer vergleichsweise sanften Landung an, wenn auch nicht, ohne in gewissen Abständen unter der Wucht besonders heftiger Windböen zu ruckeln, die das Schiff trafen.


    Die Stimme des Piloten – die Stimme einer Frau, wahrscheinlich menschlich und voller Humor – drang über die Gegensprechanlage. »Koval-Transport ist erfreut, Sie auf dem Raumhafen Hweg Shul auf Nam Chorios begrüßen zu dürfen, der Urlaubsmetropole des Meridian-Sektors. Bitte bereiten Sie sich darauf vor, das Schiff über die Haupteinstiegsrampe zu verlassen. Die Temperatur draußen beträgt minus zehn Grad, doch dank des Windes liegt die gefühlte Temperatur bei wesentlich behaglicheren minus zweiundvierzig Grad, also achten Sie darauf, dass Ihre Haut bedeckt ist, wenn Sie von Bord gehen.«


    Sekunden später marschierten die drei mit hochgeschlagenen Kapuzen und Schutzbrillen über den Augen die Einstiegsrampe hinunter. Der beißende, kalte Wind versuchte, sie ins Wanken zu bringen, sobald er um ihre Fußknöchel strömte. Draußen presste der Sturm ihre nur ungenügend isolierte Kleidung samt Mänteln gegen ihre Körper. Instinktiv wandten alle drei dem Wind den Rücken zu. In nicht allzu weiter Ferne konnten sie Lichter ausmachen, die etwas erhellten, bei dem es sich um die Hauptstationskuppel handeln musste, doch die Verschalung der Kuppel selbst war unsichtbar, von dem peitschenden Staub verschleiert.


    Ben brachte ein frostiges Lächeln zustande. Er musste seine Stimme zu einem Brüllen erheben, um sich über den Sturm hinweg Gehör zu verschaffen. »Dieser Planet ist das reinste Höllenloch!« Sein Atem drang als neblige Wolke aus dem Mund, die ihm schier von den Lippen fortgerissen wurde.


    Luke schulterte seinen Reisebeutel und wandte sich der Station zu. »Du bist verwöhnt. Ich bin auf so einem Planeten aufgewachsen.«


    »Aber ohne die Todessaat, Dad.«


    »Nun, das stimmt.« Ohne die Todessaat, ohne uralte, verrückte Dunkle Jedi, ohne Synthdroiden … Erinnerungen an Nam Chorios spülten über ihn hinweg, und er konnte es sich nicht erlauben, sie zu verdrängen.

  


  
    7. Kapitel


    CORUSCANT


    »Manchmal denke ich, dieser Planet ist nichts weiter als ein Höllenloch.« Staatschefin Natasi Daalas Stimme war ungewöhnlich leise, beinahe gedämpft.


    Allerdings war das an diesem Ort nur angemessen. Es war mitten in der Nacht, und sie befanden sich in einem Medizentrum. Die gleißenden, waagerechten, strömenden Lichter des endlosen Luftgleiterverkehrs von Coruscant draußen vor dem Sichtfenster des in großer Höhe gelegenen Raums wurden nicht von brüllendem Verkehrslärm begleitet. Die Schallisolierung hielt den Krach fern. Tatsächlich wirkte die Beständigkeit und Schönheit der bunten Lichtschlieren sogar tröstlich. Der matte Lichtschein der Glühstäbe in der Decke erfüllte den Raum, um nacktes, klinisches Weiß in beruhigendes Grau zu verwandeln, um mit Apparaturen vollgestopfte Wände und Ecken in Schatten zu hüllen, die von starrem, sternenartigem Glühen erhellt wurden.


    Und um den schwer verwundeten Patienten, der in dem Bett lag, glaubhaft in jemanden zu verwandeln, der aussah, als würde er bloß schlafen.


    Admiral Nek Bwua’tu, das Oberhaupt der GA-Flotte, lag wie schon so lange da: reglos, das Gesicht nach oben gewandt. Eine Decke verhüllte seine noch immer heilenden Wunden. Ein Arm lag offen über der Brust. Vor Kurzem noch war eben dieser Arm ein Stück über dem Ellbogen zu Ende gewesen. Jetzt war er wieder intakt, die Handprothese und der Unterarm nicht von einer ganz gewöhnlichen, organischen Gliedmaße zu unterschieden, einmal abgesehen von dem Ring sehr kurzen Fells, wo die Prothese mit dem Fleisch verbunden worden war – sein Fell musste noch nachwachsen, um die Illusion zu perfektionieren, dass sein Arm unbeschädigt war.


    Bwua’tu, ein alternder Bothaner, war stark und resolut, einer von Daalas wenigen Vertrauten.


    Und selbst jetzt konnte sie ihn ins Vertrauen ziehen. Doch solange er im Koma lag, konnte er sie nicht hören, ihr nicht antworten.


    Dennoch sprach sie weiter, als würde er sich aktiv an der Unterhaltung beteiligen. »Was mich erstaunt, sind die Machtkämpfe. Damit meine ich nicht das betrügerische Bestreben, einen Konkurrenten um einen Senatssitz oder einen Generalsrang zu bringen. Beides stellt wahre Macht dar, für die es sich lohnt, Risiken und echte Anstrengung in Kauf zu nehmen. Nein, ich spreche von der Art und Weise, wie die Leute für nichts und wieder nichts bereit sind, ihrer eigenen Niedertracht nachzugeben. Ich spreche von dem Leuteschinder im Büro, der gewillt ist, sich Feinde fürs Leben zu machen, bloß um sich das Recht zu verdienen, den anderen ihr monatliches Kontingent von Datenchips zuzuweisen. Ich spreche von der persönlichen Assistentin, die sich eine Menge auf das Recht einbildet, Termine für ihren unbedeutenden, unwichtigen, machtlosen Boss zu machen, bloß um sich bei gleichermaßen bedeutungslosen Leuten anzubiedern.« Sie schüttelte den Kopf, eine langsame Bewegung, die im Widerspruch zu ihrer ansonsten regen Persönlichkeit stand. »Man würde doch eigentlich annehmen, dass sie ihre Bestrebungen so anlegen, dass Mühe und Nutzen in einem gesunden Verhältnis zueinander stehen, aber nein. Verrat findet man genauso, wenn es um die Kontrolle eines Kaf-Wagens geht, als wenn die Kontrolle über ein Imperium zur Disposition steht.«


    Nek antwortete nicht. Er lag mit geschlossenen Augen da, mitten zwischen den Stunden, in denen seinen Augen anstatt der üblichen Datenstimulationen planmäßig eine Ruhephase zugestanden wurde. Seine Gedanken blieben in den beschädigten Bereichen seines Geistes verschlossen.


    Im Wissen, dass sie nicht unter Beobachtung stand, da sich niemand sonst im Raum aufhielt und ihr eigenes Sicherheitsteam ihn vor jedem ihrer regelmäßigen Besuche nach Abhörgeräten absuchte, streckte sie den Arm aus und legte eine Hand auf seine Brust, auf das Fell über dem Saum der Decke. Sie fühlte das langsame, flache Heben und Senken seiner Atmung. »Natürlich werde ich die Sache durchziehen, Nek. Ich werde all jene zerschmettern, die nach Macht streben. Die Anführer der Sklavenaufstände, die einfach dort herrschen wollen, wo vor ihnen andere geherrscht haben. Die Politiker, die gute Männer und Frauen als nichts anderes als Fleisch betrachten, das ihnen im Weg steht … oder als mühelos austauschbare Aktivposten. Und die Jedi, mit ihrer gesetzlosen Überheblichkeit. Ich werde sie zerschmettern, und du wirst zu mir zurückkehren, und gemeinsam werden wir erkunden, wie wir sie alle endgültig zerquetschen können. Wie wir sie für ihren Egoismus bezahlen lassen, für ihre Maßlosigkeit.«


    Ein einzelnes Klopfen an der Tür ertönte, das Signal von einem ihrer Leibwächter, dass jemand kam, jemand, der sie eigentlich nicht stören sollte. Daala riss die Hand mit einem Ruck zurück.


    Als die Tür in die Höhe glitt und Desha Lor eintrat, stand sie mit perfekter Haltung und eisigem Gebaren neben dem Bett.


    Desha, eine grünhäutige Twi’lek mit dunkleren Streifen auf den Kopftentakeln, trug ein blaues Kleid, das sich ansprechend von ihrer Hautfarbe abhob. Einer ihrer Kopftentakel, auch Lekku genannt, war um ihren Hals geschlungen, der andere hing frei den Rücken hinunter.


    Sie verbeugte sich vor Daala. »Verzeihen Sie die Störung, Admiralin.«


    »Was gibt es?« Daala versuchte gar nicht erst, die Gereiztheit aus ihrer Stimme herauszuhalten.


    »Die Staubtänzer ist in das System eingetreten. Wynn wird in einer halben Stunde per Shuttle hier eintreffen.«


    Daala ging zu der Twi’lek hinüber und dann an ihr vorbei, um mit ihrem Tempo und ihrer Entschiedenheit den Eindruck zu erwecken, Nek Bwua’tu bereits aus ihren Gedanken verdrängt zu haben. Die Tür öffnete sich für sie, und sie eilte hinaus. Sie brauchte sich nicht umzuschauen – sie konnte Deshas schnelle Schritte hinter sich hören, als die Twi’lek zu ihr aufzuschließen und mit Daalas längeren Schritten mitzuhalten versuchte.


    Sobald Desha mit ihr auf einer Höhe war, warf Daala ihr einen flüchtigen Blick zu.


    »Lassen Sie sein Shuttle zum Senatsgebäude kommen. Ich will persönlich mit ihm sprechen.«


    »Ja, Admiralin.«


    JEDI-TEMPEL


    Bei Weitem nicht zum ersten Mal wurde Leia bewusst, dass nichts so sehr die Barrieren von Rang und gesellschaftlicher Stellung einriss wie eine Krise.


    Im Konferenzsaal, tief im Innern des Jedi-Tempels, drängten sich die Jedi, die selten in so großer Zahl auf einer Basis der Gleichberechtigung miteinander interagierten. Doch hier konnte jeder eine Idee vorbringen, die vielleicht Leben rettete. Tausende von Leben. Millionen von Leben.


    Sie saß in einem Gleitsessel mit hoher Rückenlehne, neben ihrer Tochter Jaina, die sich eine Locke kastanienbraunen Haars hinter das Ohr strich und ihrer Mutter ein Lächeln schenkte. Leia tätschelte ihre Hand und wandte sich wieder nach vorn, um zuzuhören und in den steten Fluss von Unterhaltung und Information einzutauchen.


    Meister Corran Horn, der vor seinem eigenen Sessel stand, sprach gerade. Seine grüne Jedi-Robe war ein wenig zerknittert von den vielen Stunden, die er sie nun schon trug. »… weisen die Telemetriedaten darauf hin, dass das Shuttle vor fünf Minuten in die Planetenatmosphäre eingetreten ist und sich gegenwärtig im Anflug auf den Regierungsdistrikt befindet, vermutlich mit Kurs auf das Senatsgebäude.« Er warf einem jüngeren Jedi-Ritter einen Blick zu, einem dunkelhäutigen Menschen, der die aktuellen Entwicklungen auf einem Datapad zu verfolgen schien. Der Jedi-Ritter erwiderte seinen Blick und nickte, um zu bestätigen, was Corran gerade gesagt hatte.


    Saba Sebatyne, die Barabel-Jedi-Meisterin und vorläufige Anführerin des Jedi-Ordens, saß gleich rechts von ihm. Sie sah zu dem Jedi-Ritter hinüber und dann wieder zu Corran. »Wie groß ist das Risiko, dass Meisterin Ramis und Jedi Dorvald entdeckt werden?«


    Corran schüttelte den Kopf. »Minimal. Seha ist die einzige Pilotin, und sie ist nicht allzu bekannt. Gesichtserkennungsscanner werden von ihrer Sichtbrille und den Plasteinlagen in den Wangen getäuscht, die ihre Gesichtsform verändern. Octa Ramis und Kyp Durron sind in dem geheimen Schmuggelabteil verborgen.«


    Meisterin Cilghal, zu seiner Linken, richtete ihre großen, kugelrunden Augen auf ihn. »Zwei Meister. Falls sie unter diesen Umständen dabei entdeckt werden, wie sie in das Senatsgebäude eindringen, wird das Staatschefin Daala zum Handeln zwingen. Sie wird – folgerichtig – annehmen, dass sie angegriffen wird. Dann haben wir einen offenen Krieg.«


    Jaina ergriff das Wort. »Man gewinnt kein Spiel, wenn man ausschließlich auf Verteidigung setzt.«


    »Jedi Solo hat recht.« Saba rutschte im Sitz umher, ein unbewusster Hinweis auf ihr Unbehagen. Obwohl seit ihrem tragischen Duell mit Meister Kenth Hamner einige Tage vergangen waren, waren die Verletzungen an ihrer Seite noch nicht vollends verheilt. Cilghal und Tekli wechselten einen Blick, nach außen hin emotionslos, doch für Leia war offensichtlich, dass beide wünschten, Saba würde tun, was sie jetzt eigentlich tun sollte, nämlich, sich ausruhen und genesen.


    Doch Saba konnte die Zeit nicht erübrigen, die ein langwieriger Aufenthalt in einem Bacta-Tank erforderte. Nachdem sie es sich ein bisschen bequemer gemacht hatte, fuhr sie fort. »Jetzt müssen wir unz darüber klar werden, wie wir aus dieser Gelegenheit unseren Nutzen ziehen. Wie wir mit dem Timing zurechtkommen. Wie wir Blutvergießen auf ein absolutes Minimum beschränken.«


    Jetzt, wo Corran seinen formellen Bericht beendet hatte, nahm er wieder Platz. »Wir haben bereits Vorkehrungen getroffen, um das Shuttle im Senatsgebäude landen zu lassen. Aber falls es Kyp und Octa gelingt, sich frei im Gebäude zu bewegen, müssen wir ihnen so viel Hilfe zukommen lassen, wie wir können. Falsche Identitäten, für die Situationen, in denen der Wink einer Jedi-Hand sie nicht durch eine Sicherheitskontrolle bringen wird. Maskierungen. Ja, Leia?«


    Leia ließ ihre halb erhobene Hand sinken. Einen Sekundenbruchteil dachte sie daran zu sagen: Vergesst es, schlechte Idee. Aber es war keine schlechte Idee, bloß ein Vertrauensbruch. Vielleicht verdiente Daala es nicht, dass man ihr vertraute … doch Leias Instinkte rieten ihr genau das Gegenteil von dem, was sie vorzuschlagen gedachte. »Nach dem, ähm, nicht ganz freundlichen Gespräch, das Meisterin Sebatyne kürzlich mit der Staatschefin hatte, könnten wir eine Reihe von Treffen vorschlagen. Han und ich und die Staatschefin. Das würde regelmäßige, sogar tägliche Besuche im Senatsgebäude erfordern und damit zahlreiche Gelegenheiten bieten, nötiges Material hineinzuschmuggeln – etwas, womit sich mein Mann bekanntermaßen auskennt.«


    Corran nickte und wirkte nachdenklich. »Aber sie wird stattdessen mit Kenth Hamner sprechen wollen. Sie sprechen – sprachen – dieselbe Sprache. Und bis die Nachricht von Hamners Tod publik wird, nimmt Daala weiterhin an, dass er den Orden leitet.«


    Leia seufzte. »Hier ist unsere Geschichte: Kenth Hamner hat sich an einen geheimen Ort zurückgezogen, weil sein militärischer Sachverstand ihm sagt, dass Daalas beste Taktik ein gezielter Schlag gegen den amtierenden Großmeister des Jedi-Ordens ist – gegen ihn selbst. Er hat diese drastische Maßnahme ergriffen, um einem solchen Präventivschlag zuvorzukommen, und Meisterin Sebatyne während seiner Abwesenheit zu seiner Sprecherin ernannt. Er wird sein Versteck erst verlassen, wenn sich die Beziehungen zwischen der Allianz-Regierung und dem Orden wieder normalisiert haben.«


    Das war eine gewaltige Lüge, eine schmerzhafte Lüge. Kenth Hamner wäre den Gefahren, die sein Amt mit sich brachte, niemals aus dem Weg gegangen. Doch Daala schien zunehmend paranoider zu werden, und dieses Vorgehen war für jemand Paranoiden verständlich und nachvollziehbar.


    Jaina schaute nachdenklich drein. »Das … könnte funktionieren.«


    »So werden wir es machen.« Sabas Tonfall war bestimmt. »Jetzt müssen wir für alle Eventualitäten planen, die mit der Absetzung von Admiralin Daala einhergehen könnten. Und das, ohne über ihre Terminpläne, ihre aktuellen Mittel und ihre gegenwärtige Gemützverfassung informiert zu sein.«


    Corran brachte ein mattes Lächeln zustande. »Wäre die Sache einfach, wäre dafür kein Jedi vonnöten.«


    Mehrere Stockwerke höher kam Valin Horn schließlich ein Name in den Sinn: Nam Chorios.


    Schon seit Tagen war etwas in seinem Bewusstsein herangewachsen: die Überzeugung, dass er sich irgendwo hinbegeben musste – an einen fernen Ort, wo er er selbst sein konnte, wo er sein Schicksal erfüllen konnte. Mit jeder verstreichenden Stunde wurde sein Gefühl diesbezüglich stärker, deutlicher, klarer.


    Und als er jetzt im Hauptspeisesaal des Tempels saß und eine Gabel mit Nerfsteak an seine Lippen hob, stand ihm unvermittelt der genaue Ort vor Augen.


    Natürlich kannte er Nam Chorios. Jeder wusste von der Todessaat-Seuche, die vor dreißig Standardjahren den Meridian-Sektor dezimiert hatte. Jeder wusste von den außerordentlichen Bemühungen des Gesundheitsministeriums der Neuen Republik und später der Galaktischen Allianz, die Quelle der Seuche auf diesem schwach beleuchteten kleinen Planeten isoliert zu halten.


    Und jetzt wusste er, dass er genau dorthin musste. Er sah seine Schwester an, die ihm gegenübersaß. Sie schenkte ihm ein Lächeln und ein kleines Nicken. Sie wusste ebenfalls Bescheid.


    Natürlich konnten sie nicht darüber reden. Hier waren überall Spione. Diese falschen Jedi waren zweifellos immer noch argwöhnisch, ungeachtet des Umstands, dass sie vorgaben, die beiden als welche von ihnen zu akzeptieren, als vertrauenswürdige Mitglieder ihres unterminierten Ordens. Daher hatten Valin und Jysella kein einziges Wort verloren, das ihre Kidnapper und Beobachter hätte wissen lassen, dass die beiden begriffen, was wirklich vorging.


    Aber was sollten sie jetzt tun? Der beste Weg, von Coruscant zu entkommen, waren StealthX-Jäger, doch momentan war praktisch jeder Jedi-StealthX im All, auf der Jagd nach den Sith.


    Meister Kam Solusar – hager und vom Leben gezeichnet, ein Jedi seit den frühesten Tagen von Luke Skywalkers Schule auf Yavin 4 – kam herüber und blieb am Kopfende ihres Tisches stehen. »Darf ich mich zu euch gesellen?«


    Jysella bedachte den älteren Mann mit einem Lächeln, von dem Valin wusste, dass sie es nicht fühlte, und Valin bedeutete ihm mit einer Geste, Platz zu nehmen. »Natürlich.«


    Kam setzte sich. Seine Körpersprache strahlte Ungezwungenheit und Zuversicht aus. »Ich habe gerade von Tekli erfahren, dass eure letzten Testergebnisse vorliegen. Es sind keinerlei Nachwirkungen von eurer langwierigen Karbonitgefangenschaft feststellbar.«


    Jysella warf Valin einen ermutigenden Blick zu, und Valin antwortete Kam. »Gut zu wissen. Abgesehen davon natürlich, dass das bedeutet, dass unsere Ferien vorüber sind. Zurück an die Arbeit, nehme ich an?«


    Kam nickte. »Ich fürchte, ja. Ich habe euch beide für einen Kurierflug nach Corellia eingeteilt. Nichts Dramatisches. Ihr werdet ein Langstreckenshuttle nehmen, um einige Lichtschwertkristalle und Arzneimittel zu unserer dortigen Enklave zu transportieren – nur eine kleine Ladung.«


    Valin spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Eine Falle, das war eine Falle!


    Es musste eine Falle sein. Für eine derartige Mission brauchte man keine zwei erfahrenen Jedi-Ritter.


    Ihm ging das wahrscheinlichste Szenario durch den Kopf. Vermutlich war das Shuttle mit einem Peilsender versehen. Sie rechneten damit, dass Valin und Jysella mit dem Shuttle die Umlaufbahn von Coruscant verließen, dann Kurs auf irgendeinen fernen Punkt setzten, bei dem es sich wahrscheinlich nicht um Corellia handelte, und einen Fluchtversuch unternahmen. Ein Signal an eben jenen Peilsender, der mit dem Bordcomputer des Shuttles verbunden war, würde bis auf das Lebenserhaltungssystem der Fähre alles an Bord abschalten. Die falschen Jedi würden kommen und sie in dem Wissen, dass Valin und Jysella doch nicht »ausgetauscht« worden waren, erneut gefangen nehmen – oder sie töten.


    Das alles war so offensichtlich, dass nur jemand Verrücktes unbekümmert in diese Falle tappen würde. Glaubten diese Blender etwa, Valin und Jysella seien verrückt oder besäßen ein eingeschränktes Denkvermögen? Das war beleidigend.


    Oder vielleicht rechnete man damit, dass er und seine Schwester den Köder nicht schlucken würden, eben weil er so offensichtlich war – aber falls dem so war, was sollte das Ganze dann? Valins Gedanken kreisten angestrengt, als er sich vorzustellen versuchte, wovon seine Feinde ausgingen, was er vorausahnen würde.


    Kam nahm Valin näher in Augenschein. »Geht es dir gut? Ich habe einen Anflug von … etwas gespürt.«


    »Von Abscheu.« Valin hielt Kam seine Gabel unter die Nase. »Hier, riecht mal!«


    »Was ist daran auszusetzen?«


    »Nein, im Ernst. Ich glaube, das Zeug kommt aus der Dose und ist schon eine Million Jahre alt.« Er hielt die Gabel unter Jysellas Nase. »Riech doch nur!«


    Sie verzog ihr Gesicht. »Erspar mir das. Das macht er ständig mit mir.«


    Valin legte die Gabel auf den Teller zurück. »Für eine solche Mission sind keine zwei Jedi-Ritter nötig. Vielleicht ein Jedi-Ritter und ein kowakianischer Echsenaffe.«


    »Genau das ist ja der springende Punkt.« Jysella verzog keine Miene. »Ich bin die Jedi-Ritterin, und du bist der Echsenaffe.«


    Valin machte eine abfällige Handbewegung in ihre Richtung. »Schickt sie nach Corellia, und übertragt mir die Sicherheitsleitung irgendeiner Bademodenschau für wohltätige Zwecke.«


    Jysella grinste ihn an. »Genau, für gamorreanische Bademode.«


    Valin erschauderte.


    »Gutes Argument.« Kam erhob sich. »Jysella, in zwei Stunden. Valin, ich suche dir eine andere Beschäftigung.« Er ging weiter zum nächsten Tisch, zweifelsohne, um den dort sitzenden Jedi-Rittern und Schülern eine Reihe von Aufgaben zu übertragen.


    Valin entspannte sich, aber nur ein wenig.


    Er und seine Schwester hatten einen weiteren Test bestanden. Jysella würde zu ihrem anspruchslosen Corellia-Flug aufbrechen und wieder zurückkehren. Dann würde man ihnen beiden wesentlich mehr vertrauen; dann wären sie wesentlich dichter davor, einen Fluchtweg runter von diesem Planeten zu finden … und einen Weg, um nach Nam Chorios zu gelangen.

  


  
    8. Kapitel


    HWEG SHUL, NAM CHORIOS


    Ben gelangte zu dem Schluss, dass er noch niemals zuvor eine Stadt wie Hweg Shul zu Gesicht bekommen hatte.


    Nicht, dass er mehr als ein paar Meter davon gleichzeitig gesehen hätte. Der peitschende Wind und der Staubsturm, der über dem Ort lag wie eine Decke, machte jeden umfassenden Überblick unmöglich, und die durchdringende Kälte, die trotz seines Wintermantels und der isolierten Kleidung darunter jedes bisschen Wärme geradewegs aus seinem Körper zu ziehen drohte, sorgte dafür, dass er froh war, mit Luke und Vestara von einer geschützten Stelle zur nächsten zu hasten, ohne dass ihm viel Zeit für Sehenswürdigkeiten blieb.


    Allerdings genügte die Zeit, um Ben die grundverschiedene Architektur in der Stadt erkennen zu lassen.


    Der Großteil der Wohnstätten und Läden war auf Stelzen oder Stützpfeilern erbaut worden – einige aus Holz, die meisten aus Permabeton, einige aus von rostfreier Keramik ummanteltem Durastahl. Diese Stelzen waren in der Regel anderthalb bis zwei Meter hoch, die Gebäude selbst aus Permabeton oder Duraplastkuppeln in verschiedenen Farben, während die Fundamente, die oben auf den Stelzen ruhten, aus sandgeschliffenem Permabeton bestanden. An den Stelzen der meisten Gebäude konnte er in etwa einem Meter Höhe helle Glühstab-Module ausmachen, die selbst zur Mittagszeit brannten – eine Maßnahme, um Drochs fernzuhalten, nahm er an.


    Die Kuppelgebäude waren in hohem Maße windgeschützt, doch ihre Unterseiten, die flachen Permabetonfundamente, nicht. Eine gelegentliche Bö, die den richtigen Winkel und die richtige Geschwindigkeit besaß, würde unter diese erhöhten Bauwerke heulen und die Fundamente nach oben drücken. Die Gebäude wurden nicht direkt von ihren Stelzen gehoben, dafür waren sie zu fest darauf verankert. Allerdings erzeugten die Böen eine Abfolge widerhallenden Gedonners, als der Sturm abwechselnd auf eine Gebäudeunterseite nach der anderen traf. Es klang, als würde die Stadt bestraft.


    Sein Vater hatte ihm erklärt, dass dies die Bauten der Neusiedler seien.


    Die Behausungen und Werkstätten der Alteingesessenen waren weniger zahlreich und wesentlich älter. Häufig mit schrägen Wänden oder sogar in Trapezform errichtet, um zu verhindern, dass die Stürme in einem fort frontal dagegenhämmerten, bestanden sie aus stuckbesetztem Stein oder – wie im Fall einiger eher barackenartigen Unterkünfte – aus stuckbesetztem, ausrangiertem Duraplast. Der Stuck selbst war genauso vom Wind glatt geschliffen wie die Materialien, aus denen die Häuser der Neusiedler gebaut worden waren.


    Die Sichtfenster bei beiden Gebäudetypen waren kleine Transparistahllöcher, die meistens so von Sand getrübt waren, dass sie eher wie Weichzeichner wirkten, anstatt tatsächlich Licht in die Häuser fallen zu lassen. Ben erkannte rasch, dass die Heimstätten der wohlhabenden Stadtbewohner von Transparistahlpaneelen gekennzeichnet wurden, die regelmäßig ersetzt oder poliert wurden und damit transparenter waren als die Fenster in den weniger vermögenden Haushalten.


    Und allem – zumindest drinnen – haftete ein schwacher, nicht übermäßig offensiver Chemikaliengeruch an. Er war süßlich und ein bisschen unangenehm. Ben erkannte den Geruch nicht und wusste erst, worum es sich dabei handelte, als er seinen Reisesack auspackte und die Kleider und das Innere des Sacks auf Vorschlag seines Vaters hin mit dem Droch-Abwehrmittel einsprühte, das man ihnen auf der Koval-Station zur Verfügung gestellt hatte. Daher stammte der Geruch – jede Plastoidoberfläche, ganz gleich ob Kammerwände, Decken oder Möbel, war mit etwas beschichtet oder besprüht, das die Drochs fernhielt.


    Sein Vater führte sie alle drei aus dem Admirablen Admiral, der Herberge, in der sie sich zwei aneinandergrenzende Zimmer genommen hatten, und durch die Straßen dieses sich als Stadt maskierenden Windtunnels.


    Wieder hob Ben die Stimme zu einem Brüllen, um sich Gehör zu verschaffen. »Suchst du etwas, Dad? Warum benutzen wir dann nicht das Stadtverzeichnis?«


    »Das, wonach wir suchen, steht nicht im Verzeichnis. Ich weiß es – ich habe bereits nachgesehen.«


    Das weckte Vestaras Aufmerksamkeit. »Wonach suchen wir denn?«


    »Nach den Theranischen Lauschern.«


    Ben schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das sind die Heiler des Planeten. Warum machen sie keine Werbung? Es ist ja nicht so, als wären sie die Schwarze Sonne oder so was.«


    »Computer und Datennetze sind neumodisch. Nicht nach ihrem Geschmack.« Luke entdeckte etwas, das auf ihn einen vielversprechenden Eindruck zu machen schien. Er eilte in die entsprechende Richtung. Ben und Vestara folgten ihm.


    Dem äußeren Anschein nach zu urteilen handelte es sich um die Hütte eines Alteingesessenen, größer als die meisten, aber mit Licht, das durch jedes trübe Sichtfenster nach draußen fiel. Im Gegensatz zu vielen anderen solcher Gebäude war dieses hier ein Stück von der Straße zurückgesetzt. Davor parkten einige in die Jahre gekommene Landgleiter und Düsenschlitten, die im Wind hin und her ruckten.


    Die Vordertür bildete ein tresortürartiges Durastahlportal, ein ausgesprochen altmodisches Modell, das auf Metallscharnieren aufschwang, und mit einiger Verspätung erkannte Ben, dass es sich um eine uralte Luftschleusenluke handelte, die zweifellos von irgendeinem abgestürzten Raumschiff oder einer alten Einrichtung hierhergeschafft worden war. Als das Trio sich dem Portal näherte, zog ein kleiner Mann in Fellkleidung mit Mantel das Tor zur Gänze auf und trat ein. An den Gelenken über seinen Handschuhen zeichnete sich Fellfutter ab. Er schaute sich um, erblickte Ben und seine Begleiter, sah noch einmal hin, wie um sicherzugehen, dass ihn seine Augen nicht trogen, und zog die Tür dann just in dem Moment hinter sich zu, als die drei sie erreichten. Die Schleusenstatusleuchte – in Augenhöhe in den zerkratzten Transparistahl eingelassen – schaltete von Grün auf Rot um.


    Ben starrte das Respekt einflößende Portal an. »Wie freundlich.«


    Luke deutete auf Bens Kleidung, die auf den Raumstraßen zwar schlichte Allerweltsmode war, sich jedoch deutlich von dem unterschied, was der Mann getragen hatte, der vor ihnen hineingegangen war. »Man erkennt gleich, dass wir keine Einheimischen sind.«


    Vestara ließ ein Lächeln aufblitzen. »Werden die sich gegen uns zusammenrotten und uns aufmischen, weil wir Fremde sind? Oder eher, weil unser Wortschatz mehr als zwölf Worte umfasst?«


    »Aber, aber!« Die Statusleuchte wechselte von Rot zu Grün, und Luke zog die Tür auf.


    Direkt dahinter befand sich eine kleine Kammer – grauer Permabetonboden und eine ebensolche Decke, vergleichsweise unbeschädigte Stuckwände. Doch die Tür gegenüber war das Gegenstück derer, durch die sie hereingekommen waren. Die Statusleuchte stand auf Rot. Sobald Luke seine Tür gegen den heulenden Wind zuzog, schaltete sie auf Grün um.


    Sie traten hindurch, in den Hauptschankraum einer Kneipe. Der Boden und die Wände waren mit etwas bedeckt, das wie dunkelgrüne Ranken wirkte, die in eine unregelmäßige Mauer hineingedrückt worden waren, doch bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, dass das Mauerwerk vollkommen ebenmäßig war, der Eindruck von Rauheit und Tiefe bloß eine optische Täuschung. Es gab mehrere lange und noch mehr kleine runde Holztische, an denen jedoch bloß ein gutes Dutzend Männer und Frauen saßen. Alle Gäste sahen abgehärtet aus, ein wenig kleiner als die durchschnittliche menschliche Standardgröße der Galaktischen Allianz, in Kleidung aus dünnem Tierleder oder strapazierfähigen braunen oder grünen Stoff gewandet.


    Und als Ben, Luke und Vestara eintraten, brachen ihre Gespräche abrupt ab. Sie drehten sich um und sahen die drei Eindringlinge mit teilnahmslosen Mienen an.


    Sie starrten die Fremden weiter an, schweigend, abweisend.


    Automatisch, reflexartig, öffnete sich Ben der Macht. Kleine Wellen und Wirbel in der Macht würden ihm einen Moment der Vorwarnung verschaffen, falls einer dieser engstirnigen Einheimischen beschloss, sie anzugreifen.


    Doch es waren nicht ihre Emotionen, die er fühlte, nicht die erwartete Mischung aus Argwohn und vielleicht wachsender Feindseligkeit oder Zorn.


    Er fühlte sich … umzingelt, als wäre ihm mit einem Mal bewusst geworden, dass er sich direkt in der Mitte eines Amphitheaters befand, mit Tausenden von Zuschauern auf den Rängen – und die Gefühle der Zuschauer waren kühl, analytisch, nicht erregt.


    Der Eindruck, einer so intensiven Prüfung unterzogen zu werden, obwohl er angenommen hatte, sich in einem Raum mit weniger als zwanzig anderen Leuten zu befinden, war ein solcher Schock für ihn, dass sich seine Augen weiteten. Doch er versuchte, sich seine unvermittelte Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    Der Barkeeper hinter der Theke, der mit einem gelben Lappen die Oberfläche abwischte, die von irgendeiner Art Öl oder Politur glänzte, war ein kahlköpfiger Mann in mittleren Jahren, mit mehr Muskeln und einem dickeren Bauch als die meisten seiner Gäste. Er zog ein Gesicht, als wäre er zu einer unangenehmen Entscheidung gelangt, und ergriff dann das Wort. »Euch helfen?«


    Luke streifte seine Kapuze nicht zurück und nahm auch die Schutzbrille nicht ab. »Suchen nach Heilung.«


    »Ihr seid nich’ von hier.«


    »Suchen nach Heilung.«


    Ben rieb sich über seine Schutzbrille. Trotz ihrer Antibeschlagbeschichtung sorgten der Temperatur- und der Luftfeuchtigkeitsunterschied zwischen draußen und drinnen dafür, dass die Gläser beschlugen. Darüber hinaus lenkte die Geste die Beobachter womöglich von der plötzlichen Überraschung ab, die er einen Moment zuvor verspürt hatte. Er warf Vestara einen raschen Blick zu und stellte fest, dass sie sich ebenfalls umschaute wie auf der Suche nach der Quelle all dieser zusätzlichen, unsichtbaren Augen.


    Der Wortwechsel zwischen Luke und dem Barkeeper war sonderbar gewesen. Brüsk, primitiv. Sein Vater klang nicht einmal wie er selbst. Seine Stimme hatte den gleichen flachen, leicht monotonen Tonfall angenommen wie die des Barkeepers.


    Der Barkeeper polierte einfach weiter die Theke.


    Luke blieb einfach stehen, wo er war.


    Schließlich meldete sich eine andere Alteingesessene zu Wort, eine junge Frau mit einem langen, wettergegerbten Gesicht, aber lebhaften Augen. »Sel.«


    Ein anderer, ein graubärtiger Mann, nickte, als wäre ihm das noch gar nicht in den Sinn gekommen. »Aye, Sel.«


    »Hm.« Der Barkeeper dachte darüber nach und nickte dann. Er sah Luke wieder an und stieß seinen Daumen ruckartig in Richtung der Wand links von Ben. »Zwei Straßen weiter, drei Straßen weiter rechts. Blaue Neusiedler-Kuppel. Fragt nach Sel. Die bringt euch wieder in Ordnung … oder schickt euch nach Hause.«


    Der zweite Mann, der gesprochen hatte, kicherte. »Ich tipp auf nach Hause.«


    »Danke.« Luke drehte sich wieder zur Tür um.


    Als Ben und Vestara sich umwandten, um ihm zu folgen, spürte Ben eine leichte Berührung am Rücken wie einen schwachen Aufprall. Er wirbelte gerade rechtzeitig herum, um ein Insekt von der Größe seines Daumennagels vom Mantel hüpfen zu sehen, das auf dem Boden landete und dann auf sechs gegliederten Beinen auf der schattigen Scheuerleiste davonhuschte.


    Scheinbar hatte sich keiner der Alteingesessenen gerührt. Derjenige, der den Droch gegen Bens Rücken geschnippt hatte, war offensichtlich geschickt darin, seine Klassenzimmerstreiche zu verschleiern.


    Der Barkeeper lächelte. »Scheinbar hast du ein Haustier, Neuer.«


    Luke zog die alte Luftschleusenluke auf und ließ sie hinausgehen.


    Wieder draußen auf der windigen Straße, warf Ben seinem Vater einen neugierigen Blick zu. »Ich dachte, du sagtest, die Dinge hätten sich hier in den letzten dreißig Jahren verändert. Also, nach dem zu urteilen, was ich über diesen Planeten gelesen habe, und angesichts dessen, was wir gerade erlebt haben, hört sich das für mich ganz nach den alten Tagen an.«


    Luke schüttelte den Kopf. »Die Dinge haben sich geändert. Sie haben sich nicht mit Streuwaffen und Knüppeln auf uns gestürzt.«


    Vestara schnaubte. »Noch nicht. Aber ich halte die Augen offen.«


    »Und die Macht im Blick.« Ben versuchte, nicht so perplex und naiv zu klingen, wie er sich fühlte. »Ist es hier die ganze Zeit über so?«


    Lukes Lächeln wurde ein bisschen verbitterter. »So ist es, wenn die Lage ruhig ist.«


    Die Wegbeschreibung des Barkeepers führte sie zu einer kleinen, meerblauen Kuppel, deren Sichtfenster von Frostbeschlag gesäubert worden waren. Die herunterklappbaren Vorderstufen des Gebäudes waren eingezogen.


    Neben der Stelle des Fundaments, an der diese Stufen eingefahren waren, befand sich ein glühender grüner Knopf mit der Gitterabdeckung einer Gegensprechanlage daneben. Beides – Knopf und Gegensprechanlage – war ein wenig eingelassen, was einen gewissen Schutz gegen Seitenwinde bot. Luke drückte auf den Knopf.


    Einen Moment später drang eine Frauenstimme aus dem antiquierten Gerät, verrauscht und knisternd. »Was gibt es?«


    »Wir suchen nach jemandem namens Sel.«


    Die Stimme am anderen Ende antwortete nicht, doch die Stufen – skelettartiger Durastahl, der einstmals mit sich abwechselnden schwarzen und gelben Streifen bemalt worden war, um leicht erkennbar zu sein – entfalteten sich. Als der Ausfahrvorgang abgeschlossen war, war die unterste Stufe noch immer einen Viertelmeter über dem Boden. Luke ging voraus und führte die anderen hoch in den Alkoven mit der Eingangstür, und im nächsten Moment glitt die Tür zur Seite, um ihnen Einlass zu gewähren.


    Dahinter befand sich ein kleiner Vorraum, und sobald sich die Vordertür schloss, öffnete sich die innere.


    Als Nächstes folgte ein mittelgroßer Mehrzweckraum. Ben sah einen dicht gewobenen grünen Teppich, ein hellbraunes Polstersofa und einen dazu passenden Sessel, einen langen, weißen Tisch mit Durastahlplatte, der gleichermaßen für Familienessen wie für medizinische Untersuchungen geeignet gewesen wäre, von Regalen gesäumte Wände, auf denen sich Flimsiausdrucke stapelten, und eine Tür in der Mitte der Rückwand. Seinen Berechnungen zufolge musste diese Kammer die Hälfte des Erdgeschosses einnehmen, mit einem wesentlich kleineren 1. Stock unter der Spitze der Kuppel, über der Tür, der sie sich jetzt gegenübersahen.


    Jene Tür glitt auf, und eine Frau trat hindurch, die sich ihre Hände an einem schmutzig weißen Lappen abwischte. Sie war schlank und fit, aber bejahrt, mit weißem Haar, das als Bürstenschnitt frisiert war. Ihre Augen waren hellblau, ihre Haut hell. Sie trug einen zweckmäßigen burgunderroten Hosenanzug. Ben gelangte zu dem Schluss, dass sie in ihrer Jugend wirklich schön gewesen sein musste. Sie war jetzt immer noch ansehnlich.


    Sie schenkte den drei Besuchern ein Lächeln, das weiße, gleichmäßige Zähne erkennen ließ. »Ich bin Sel.«


    Luke streifte seine Kapuze zurück und nahm die Schutzbrille ab. »Ich bin …«


    »Luke Skywalker.« Sie ließ ihr Geschirrtuch auf ein Ende des weißen Tisches fallen und kam mit ausgestreckter Hand vor. »Es ist mir eine Ehre.«


    Luke schüttelte ihre Hand. Er wandte sich um und deutete auf Ben und Vestara. »Und dies sind …« Doch seine Stimme brach ab, und er wandte sich wieder Sel zu, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen – nicht vor Groll, fand Ben, sondern eher nachdenklich, vielleicht argwöhnisch.


    »Sel.« Ein gewisser Unglauben schlich sich in Lukes Stimme. »Taselda?«


    Die alte Frau nickte, und ihr Lächeln verging zur Hälfte. »So lautet mein voller Name, ja.«


    »Erinnert Ihr Euch nicht an mich?«


    »Ich weiß, wer Ihr seid.«


    »Nein, von früher – von vor dreißig Jahren. Ihr kanntet mich als Owen Lars.«


    »Ah.« Sel bedachte ihn mit einem ausdruckslosen Blick. »Was das betrifft, vertraue ich Euerm Wort. Es gibt Dinge, an die ich mich nicht entsinne.«


    Schließlich fiel Luke wieder ein, das gegenseitige Bekanntmachen zu Ende zu bringen. »Dies sind mein Sohn, Ben Skywalker, und unsere Begleiterin, Vestara Khai. Ben, Vestara, dies ist Taselda … vermutlich die älteste überlebende Jedi der Galaxis.«

  


  
    9. Kapitel


    Luke kam Sels Einladung nach, auf dem Sofa Platz zu nehmen, lehnte ihr Angebot von Kaf oder Wein jedoch ab. Mit einer fast unmerklichen Geste bedeutete er Ben und Vestara, die neben ihm auf dem Sofa beziehungsweise in dem Polstersessel saßen, dass sie die Getränke ebenfalls ablehnen sollten, und sie taten es.


    Sel setzte sich auf einen Stuhl am Tisch und wandte sich den beiden Jugendlichen zu. »Ich fürchte, Meister Skywalker übertreibt ein wenig, was mich betrifft. Ich bin keine Jedi mehr. Das bin ich schon nicht mehr, seit ich mich erinnern kann. Falls überhaupt irgendetwas, bin ich jetzt eine Theranische Lauscherin und eine Heilerin. Und manchmal diejenige, zu der die Alteingesessenen Fremde schicken, um zu sehen, ob ich sie wieder gesund machen kann.«


    Ben schüttelte den Kopf. »In den Berichten meines Vaters über das, was sich vor all diesen Jahren auf Nam Chorios zugetragen hat, werdet Ihr nicht weiter erwähnt.«


    Sel sah Luke an. Er fand, dass in ihrem Blick ein Anflug von Dankbarkeit lag. »Ich bezweifle, dass ich einen guten Eindruck hinterlassen habe.« Sie schwieg einen Moment lang. »Aber ja, einst war ich eine Jedi. Ich habe ganz vage Erinnerungen an glückliche Zeiten auf Coruscant … Als junge Jedi-Ritterin wurde ich zusammen mit einem erfahrenen Jedi-Ritter namens Beldorian zu diesem Ort geschickt.«


    »Von dem habe ich gehört. Der Hutt-Jedi!«


    »Diese Welt vergiftet Machtnutzer, wenn sie zu lange hier verweilen, es sei denn, sie besitzen ein sehr seltenes Maß an emotionaler Erdung – was bei den Lauschern durch ihre Verbindung zu den Tsils der Fall ist. Aber Beldorian war zu sehr ein Hutt, der als Jedi gegen die gierigeren, zügelloseren Seiten seiner Natur ankämpfte, ehe er ihnen hier erlag. Ich war damals zu jung, zu unwissend, zu unerfahren. Ich war noch nicht einmal geschickt genug, um mir hier ein Lichtschwert zu bauen. Ich verfiel der Dunklen Seite … und dann dem Wahnsinn.« Sels Tonfall war sonderbar ungezwungen, als würde sie die Einzelheiten einer Einkaufstour zum Besten geben, die sie früher am Tage unternommen hatte.


    Vestaras Blick flackerte. Auf Luke hatte es den Anschein, als würde sie einige Berechnungen anstellen. »Das wäre dann … wann gewesen? Vor fünfzig, sechzig Jahren?«


    Sel lächelte wieder und schenkte ihnen ein kleines Kopfschütteln. »Es ist noch viel länger her. Jahrhunderte.«


    Vestara runzelte die Stirn. »Aber Ihr seht wie ein Mensch aus. Dann wärt Ihr längst tot.«


    »Ich bin ein Mensch. Von alderaanischer und hapanischer Herkunft. Und ohne eine einzige Prothese oder irgendein Ersatzteil in meinem Körper – abgesehen von meinen Zähnen, die vor langer Zeit durch mangelnde Sorgfalt so ruiniert wurden, dass sie nicht mehr zu retten waren.« Sie zuckte die Schultern. »Aber während mein Verstand verfiel und Stück für Stück verging, wurde mein Körper konserviert – durch den Verzehr von Drochs.«


    Bens Augenbrauen schossen in die Höhe, und er warf seinem Vater einen argwöhnischen Blick zu. »Das stand ebenfalls nicht in deinem offiziellen Bericht.«


    »Glaubst du, ich wollte, dass irgendjemand denkt, man könne quasi Unsterblichkeit erlangen, indem man hierherkommt und sich mit den Drochs einlässt?« Luke bedachte seinen Sohn mit einem Kopfschütteln. Tatsächlich hatte er das Gefühl, dass der Umstand, dass Vestara diese Fakten erfuhr, bereits beträchtliche Gefahren in sich barg. Falls ihre wahre Loyalität nach wie vor den Sith galt, falls sie während ihres Aufenthalts hier keinen gesunden Respekt und Angst vor den Drochs und vor dem bekam, wofür sie standen … »Außerdem ist es ja nicht so, als könne man irgendein bestimmtes Gericht verspeisen oder als gäbe es irgendein Rezept, das man zubereiten könne, um sich die heilenden Kräfte der Drochs einzuverleiben.«


    »Nein.« Sels Stimme nahm einen kühlen Tonfall an. »Man muss sie lebend verzehren, sie sich zappelnd in den Mund stecken. Manchmal versuchen sie dabei, sich in deiner Wange oder Zunge einzunisten. Man beißt auf ihnen herum, knirsch, knirsch, knirsch.«


    Ben versuchte, einen Schauder zu unterdrücken, was ihm nicht ganz gelang.


    Sel schüttelte ihre plötzlich gedrückte Stimmung ab und sah Ben von Neuem an. »Wenn man sie auf diese Art und Weise verzehrt, geben sie kleine Stöße von Machtenergie ab, von der Lebensenergie, die sie in sich aufgenommen haben. Diese Energiestöße in Verbindung mit bestimmten Sekreten ihrer Hautpanzer sorgen dafür, dass der Körper eine gewisse Regeneration erfährt und sich in einem Maße wiederherstellt, das über die Norm weit hinausgeht. Nervengewebe regeneriert sich. Zellen werden erneuert … Aber es gibt auch Probleme. Die größeren Drochs, die mit mehr Energie, besitzen außerdem Erinnerungen und Gedanken, die sie von ihren Opfern aufgenommen haben. Der Verzehr dieser Drochs führt dazu, dass man diese Erinnerungen ebenfalls absorbiert, was den eigenen Verstand im Laufe der Zeit zerrüttet. Diese Drochs sind überhaupt erst dadurch so groß geworden, dass sie andere Lebewesen aussaugen. Wenn man seinen Nutzen aus ihnen ziehen will, findet man sich an der Spitze eines Schneeballsystems wieder. Man bleibt auf Kosten anderer Tiere und Leute am Leben – auf Kosten von Dutzenden, möglicherweise Hunderten, vielleicht sogar von noch mehr, je nachdem, wie lange es währt.« Der kleine Schauder, der sie bei diesen Worten durchfuhr, spiegelte Bens eigenes Empfinden wider.


    Luke, der aufgrund der Art und Weise, wie ihn diese Frau vor all diesen Jahren getäuscht hatte, hoffte, dass sie die Wahrheit sagte – hoffte, dass das Mitgefühl, das in ihm für sie wuchs, eine aufrichtige Basis besaß. »Aber inzwischen verzehrt Ihr keine Drochs mehr.«


    »Schon lange nicht mehr.« Sel deutete auf sich. »Seht mich an! Jetzt altere ich mit normaler Geschwindigkeit. Meine Lebensspanne ist nun begrenzt … aber zumindest habe ich ein Leben und keine schreckliche, ewig währende Schauergeschichte, die man furchtsamen Kindern erzählt.«


    Ben runzelte die Stirn, noch immer bemüht, sich einen Reim auf das Ganze zu machen. »In den HoloNet-Informationen über Nam Chorios werden die Drochs als Quelle der Todessaat-Seuche genannt, und es gibt Berichte über die neue medizinische Wirtschaft auf Nam Chorios, aber beides wird nicht miteinander in Verbindung gebracht. All diese neuen Entwicklungen verdankt der Planet der Erforschung von Nebenprodukten, auf die man beim Studium der Drochs gestoßen ist, richtig?«


    Sels Miene hellte sich auf, doch sie schüttelte den Kopf. »Nein. Die Theranischen Lauscher tragen ebenfalls zur Heilung bei, und zwar, indem sie den Körper des Patienten dazu motivieren, sich selbst zu heilen. Das ist die Grundlage des neuen Aufschwungs. Man nimmt einen Kranken und führt eine komplette Serie von Tests seiner Körperchemie durch. Dann lässt man ihn eine Lauscher-Heilkur absolvieren, führt einen Vergleichstest durch. Bis dahin haben sich im Körper des Patienten Chemikalien gebildet, die vorher nicht feststellbar waren – beispielsweise, um Krebs zu lindern oder zu kurieren. Mediziner der Neusiedler analysieren diese Chemikalien und versuchen, sie zu replizieren. Manchmal gelingt ihnen das, was neue Medikamente hervorbringt. Nicht bloß für Menschen. Für Duros, für Chadra-Fan, für Gamorreaner, für Wookiees, für Twi’leks … Ich habe so viele Spezies gesehen, denen geholfen wurde.«


    Vestara wirkte zweifelnd. »Und deshalb seid Ihr auf diesem traurigen Abklatsch einer Welt geblieben? Damit Ihr abwechselnd undankbare, engstirnige Bauern und die verzweifelten Besucher heilen könnt, die sich gelegentlich hierher verirren?«


    Sel schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Eher, weil es keinen anderen Ort gibt, zu dem ich gehen könnte. Ich bin im Jedi-Tempel aufgewachsen. Ich habe meine Familie nie kennengelernt, und mittlerweile sind all meine Angehörigen tot. Meine Altersgenossen: alle tot. Selbst meine Gegner, meine Rivalen … tot und vergessen. Ich habe den Tod länger gefürchtet und dagegen angekämpft, als einige Planeten besiedelt wurden. Jetzt weiß ich, dass der Tod ein Teil des Lebens ist, ein Teil, den ich mit offenen Armen begrüßen werde, wenn die Zeit dafür kommt. Ich habe es nicht eilig, dass er mich holt … aber wenn es so weit ist, dann kann ich ihm hier genauso gut ins Antlitz schauen wie irgendwo anders.« Sie vollführte eine Geste, die ihr schlichtes Heim einschloss. »An einem bestimmten Punkt in meinem Leben wurde mir bewusst, wie wenig man braucht. Jetzt genieße ich meine Tage ohne Hass und Irrsinn, Nächte ohne Insektenstiche und schlechte Träume.«


    Luke suchte ihren Blick. »Wie wurdet Ihr geheilt? Als ich Euch das letzte Mal sah …«


    »Ich nehme an, da war ich kein hübscher Anblick.«


    »Nein.«


    »Es gibt da eine Lauscher-Technik. Im Laufe der Jahre musste ich häufig damit behandelt werden. Offensichtlich wusste ich, nachdem sie es mir erklärt hatten, dass diese Technik meine geistige Gesundheit wahrscheinlich wiederherstellen, mich dafür aber vieler meiner Erinnerungen berauben würde … und weil der Prozess bei mir schon so weit fortgeschritten war, der meisten meiner Erinnerungen. Die Lauscher bezeichnen das als Aderführung, das bedeutet, dass man jede einzelne Erinnerung vollkommen ausmerzt, die in irgendeiner Form zu einer traumatischen Reaktion oder Wahnsinn beiträgt. Ich selbst nenne das Mnemotherapie, eine zurückhaltendere Bezeichnung, weniger Furcht einflößend.«


    Luke nickte. »Und das ist auch der Grund, warum Ihr Euch nicht daran erinnert, mir schon zuvor begegnet zu sein.«


    »Ja.«


    »Taselda …« Luke kämpfte gegen ein Wirrwarr von Emotionen an, als er sich nach vorn lehnte. Vage Erinnerungen an den Abscheu darüber, was Taselda gewesen war, Wut darüber, wie sie versucht hatte, Callista und ihn zu benutzen, fochten gegen sein angeborenes Mitgefühl an … und gegen die Notwendigkeit, dass er Hilfe brauchte, hier und jetzt. »Ich nehme an, dass Ihr Euch in größerer Gefahr befindet als irgendjemand sonst auf diesem Planeten.«


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Das wäre doch mal eine erfrischende Abwechslung.«


    »Ich scherze nicht. Etwas ist unterwegs hierher oder bereits eingetroffen. Eine große Bedrohung, die durch die Macht Jagd auf die Angreifbaren macht. Früher wart Ihr zu untrainiert, um auch nur die grundlegendsten Jedi-Techniken zu beherrschen. Damals konntet Ihr nicht verhindern, der Dunklen Seite anheimzufallen.Ihr konntet mich nicht allzu lange kontrollieren, selbst als ich noch wesentlich jünger war, ein viel emotionalerer Mann. Wenn Ihr Nam Chorios jetzt nicht sofort den Rücken kehrt, bezweifle ich, dass Ihr eine Chance habt, dem zu trotzen, was Euch bedroht. Besonders im Hinblick darauf, dass Ihr, wie Ihr sagt, eine Lauscherin seid. Ich vermute, dass diese Techniken, sich Stimmen in der Macht zu öffnen, sie besonders anfällig für Abeloth machen wird.«


    Sie blinzelte nachdenklich. »Und doch, da Ihr mich kennt, sind Eure Chancen viel besser, den Einfluss dieser Abeloth zu erkennen, wenn Ihr imstande seid, Veränderungen in meinem Verhalten auszumachen. In meiner Persönlichkeit.«


    »Das ist … ausgesprochen großmütig von Euch, aber glaubt mir, Ihr wollt vor Eurem Tod nicht Abeloths Werkzeug sein.«


    »Und dennoch werde ich genau hier sterben. Diese Entscheidung habe ich schon vor langer, langer Zeit getroffen. Also, wie kann ich Euch helfen?«


    Luke seufzte. »Nachdem wir uns auf der Koval-Station umgehört haben, vermuten wir, dass Abeloth noch nicht hier eingetroffen ist – was sie in einem sehr kleinen, sehr markanten Schiff tun wird. Aber vollkommen sicher sein können wir uns diesbezüglich nicht. Haben die Alteingesessenen noch immer die alten Geschützstellungen in Betrieb?«


    »Ja, aber bloß als Sensorstationen.«


    »Könnt Ihr mir alle verfügbaren Berichte über kleine Schiffe beschaffen, die in den letzten paar Tagen in die Atmosphäre eingetreten sind, besonders, wenn sie dabei über die Koval-Station kamen?«


    »Vermutlich.«


    »Und ich hatte gehofft, mehr über die Theranische Machtlauschtechnik zu erfahren …«


    »Es wäre mir eine Ehre, sie Euch zu lehren.«


    »Aber jetzt, denke ich, würde ich ebenfalls gern diese Mnemotherapie-Technik kennenlernen.«


    »Die ich Euch selbst nicht beibringen kann … Aber ich kann Euch mit jemandem bekannt machen, der dazu imstande ist.«


    »Vielen Dank.« Es war ein sonderbares Gefühl, jemandem dankbar zu sein, für den Luke in seiner Erinnerung die letzten dreißig Jahre über im schlimmsten Falle Abscheu und im besten Mitleid empfunden hatte.


    Sie legte ihre Hände auf die seinen. »Willkommen zurück auf Nam Chorios.«


    SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT


    Die Raumfähre TiefenStrahl, ein Shuttle der Lambda-Klasse, das viel neuer war als das, das Luke auf der Koval-Station bestiegen hatte, schwebte durch die geöffneten, schutztorartigen Hangarschotts im Südwesten der Haupteingangshalle des Senatsgebäudes. Seha Dorvald, die sich allein in dem winzigen Cockpit befand, konzentrierte ihre gesamte Aufmerksamkeit darauf, die letzten Sekunden dieses Flugs geschmeidig und unauffällig zu gestalten.


    Schräg unten wies sie ein Gamorreaner im Overall, dessen grünliche, schweinsähnliche Gesichtszüge pures Desinteresse ausstrahlten, mit zwei Leitglühstäben ein, um die TiefenStrahl weiter in den Hangar zu dirigieren. Seha tat, wie es ihr angezeigt wurde, und schwebte allein auf Repulsorlifts vorwärts, bis sich das Shuttle direkt über einem Landefeld befand, bei dem Leuchten in den grauen Permabetonboden eingelassen waren – so sah der gesamte Hangar aus. Die Anordnung der Landezonen wurde computerkontrolliert und war nach Belieben neu konfigurierbar.


    Sie brachte das Shuttle runter und landete sanft genug, dass kaum auffiel, wie die Bewegung stoppte. Unverzüglich fuhr sie die Triebwerke herunter und schaltete ihre Kom-Konsole ein. »Hier spricht Pilotin Dorn. Willkommen auf Coruscant und im Senatsgebäude. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.« Ohne weitere Worte zu verlieren, betätigte sie den Schalter, um die Einstiegsrampe am Rumpf des Shuttles abzusenken.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah sie auf der Backbordseite eins der inneren Hangartore in die Höhe gleiten, um einer kleinen, größtenteils aus Menschen bestehenden Gruppe Zutritt zu gewähren. Sie erkannte Staatschefin Daala, in einer makellosen weißen Admiralsuniform schimmernd. Bei ihr befanden sich eine Reihe von Sicherheitsagenten und Assistenten, einschließlich einer grünen Twi’lek.


    Seha tat so, als würde sie ihnen keinerlei Aufmerksamkeit schenken. Sie rief einen Diagnoseschirm auf – einen simulierten Diagnoseschirm – und tippte der Reihe nach auf jede der angezeigten Optionen, so, wie sie es auch bei einer gewöhnlichen Herunterfahr-Checkliste tun würde.


    Sie hörte, wie die Passagiere ihre Reisekoffer und Taschen an sich nahmen. Lautstark fingen sie an, die Einstiegsrampe hinunterzumarschieren.


    Und dann ertönte Daalas Stimme, die die Rampe hinaufdriftete: »Wynn! General Jaxton, Senator Bramsin! Ich bin erfreut, Sie in einem Stück wiederzusehen.«


    Als Nächstes folgte die schroffe Stimme von General Jaxton, die jedoch mit jedem Wort leiser wurde. »Schön, wieder hier zu sein. Damit ich einen Einsatz gegen den Fliegenden Händler und die Jedi in die Wege leiten kann. Man stelle sich nur diese Überheblichkeit vor …« Seha sah, wie sich die Gruppe um Staatschefin Daala – dank ihrer Passagiere jetzt beträchtlich größer als zuvor – wieder dem Hangartor näherte.


    Sekunden später vernahm sie ein Knarren, als jemand die Einstiegrampe hochkam – zu leise, als dass die Schritte hörbar gewesen wären, jedoch nicht so vorsichtig, dass die sich setzende Rampe selbst keinen Laut verursacht hätte. Dann ertönte direkt hinter Seha eine Männerstimme: »Was treiben Sie da?«


    Seha schaute zu ihm auf. Er war jugendlich und sah nett aus, das braune Haar militärisch kurz geschnitten. Er trug eine Leutnantsuniform des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz und stellte eine finstere Miene zur Schau, die nahelegte, dass er sie mit seiner Strenge und seinem Nachdruck beeindrucken wollte.


    Sie lächelte zu ihm empor. »Die Triebwerke runterfahren. Ich bekomme einige ungewöhnliche Daten von den Schubgeneratoren rein.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ihnen ist bloß erlaubt, zu landen, Ihre Passagiere aussteigen zu lassen und wieder abzuheben. Sie werden unverzüglich wieder starten.«


    Sie wies auf den Monitorschirm mit der Checkliste darauf, auf die drei rot blinkenden Einträge. »Ich würde wirklich lieber …«


    »Tut mir leid, aber ich muss darauf bestehen.«


    Sehas Tonfall wurde frostig. »Nun, dann haben Sie genau zwei Sekunden Zeit, um Ihren Allerwertesten aus meinem Shuttle zu schaffen.« Sie wandte ihm den Rücken zu und bereitete einen Schnellstart der runtergefahrenen Systeme vor.


    Der Leutnant war die Rampe halb hinunter, als die rechte Heckschubdüse in die Luft flog.


    Die Schubdüse explodierte nicht – zumindest nicht so richtig. Der plastoidumhüllte Kondensator und die damit verbundene Chemikalienladung, die mit dem dortigen Schaltkreis verdrahtet waren, wurden durch den Hochfahr-Schalter ausgelöst, entluden sich und rösteten sämtliche Schaltungen in diesem Modul. Außerdem fingen sie Feuer und sonderten eine beträchtliche Menge rotgrauen Rauchs ab.


    Seha stieß einen wohlplatzierten Schrei der Entrüstung aus und legte hastig sämtliche Notfallschalter in ihrer Reichweite um.


    Der Leutnant stand direkt vor dem Shuttle auf dem Permabeton und starrte durch ihr Sichtfenster herein. Er wirkte gebeutelt. Sie sah ihn finster an und sprang dann auf. Flugs eilte sie nach hinten und die Einstiegsrampe hinunter, um sich den Kerl vorzuknöpfen.


    Seha, ein einziges Holodrama-Klischee rechtschaffener Feindseligkeit, hielt ihm wütend ihr Datapad vors Gesicht, um ihm eine neue, revidierte Version des Diagnoseschirms zu zeigen. »Sehen Sie das? Sie konnten einfach nicht fünf Minuten warten, dass ich einen einfachen Diagnosecheck durchführe und dann langsam wieder alle Systeme hochfahre, was? Was soll ich jetzt meinem Captain sagen? Was soll ich dem Senator sagen? Das gesamte Antriebsaggregat ist hinüber, weil irgendjemand nicht abwarten konnte. Wie ist Ihr Name, Leutnant Der-mal-eine-Karriere-vor-sich-hatte? Das wird der Senator wissen wollen.« Sie machte sich nicht die Mühe zu erwähnen, welcher Senator. Es war besser, wenn er davon ausging, dass es einer von denen war, die sie gerade mit dem Shuttle hier abgeliefert hatte.


    Die Worte des Leutnants kamen als verzweifelter, planloser Schwall über seine Lippen. »Hatte das nicht … vorhergesehen … Vorschriften … Feuer.«


    Rauch, der zur Permabetondecke emporquoll, löste das Brandschutzsystem des Hangars aus. Gelenkrohre senkten sich aus der Decke herab, zielten, gaben einen hustenden Laut von sich und stießen eine gewaltige Menge grauweißen Feuerlöschschaums aus.


    Seha und der Leutnant wurden davon durchnässt. Als sie sah, wie seine Uniform mit einem Mal von einem Material überzogen war, das die ungefähre Konsistenz von Dessertgarnierung besaß, als sie sah, dass seine zuvor so fesche Mütze eine große, dreieckige Masse von dem Zeug zierte, brach Seha lauthals in Gelächter aus und konnte nicht wieder damit aufhören.


    Der Leutnant brachte noch einige weitere unzusammenhängende Worte hervor und stieß dann ein Seufzen aus. Die Röhren sprühten keinen Schaum mehr. Jetzt, wo das Gehabe militärischer Kompetenz, das der Leutnant nur Sekunden zuvor an den Tag gelegt hatte, unwiderruflich zerschmettert war, schenkte er Seha ein entschuldigendes kleines Grinsen. »In Ordnung. Fangen wir noch mal von vorne an. Was brauchen Sie?«


    Seha gelang es, ihr Lachen unter Kontrolle zu bringen. »Ähm, eine verlängerte Aufenthaltsgenehmigung, bis ich einen Mechaniker auftreiben kann, der das Shuttle wieder flottmacht?«


    »Betrachten Sie das als erledigt. Vierundzwanzig Standardstunden, vielleicht mehr, je nachdem, wie der Schadensbericht Ihres Mechanikers ausfällt.«


    »Und wie wär’s damit, eine Dame zum Abendessen auszuführen? Sobald sie sich sauber gemacht hat, heißt das natürlich.«


    »Auch abgemacht.«


    »Also, wie heißen Sie denn nun?«


    »Javon Thewles. Leutnant, GA-Sicherheit.«


    Sie streckte ihm eine Hand entgegen, die ein wenig schaumbedeckt war. »Sela Dorn.«

  


  
    10. Kapitel


    OBRIDAGARS SIMULATORPALAST


    Moff Drikl Lecersen sinnierte, dass es nicht viele Orte gab, an denen ein älterer Mann, wesentlich älter als jeder Sternenjägerpilot im aktiven Dienst, die Uniform eines TIE-Jäger-Piloten mit einer seit vierzig Jahren überholten Staffelkennung tragen konnte, ohne die geringste Aufmerksamkeit zu erregen.


    Obridagars Simulatorpalast war ein solcher Ort. Lecersen, von Kopf bis Fuß in diese schwarze Uniform gewandet, trug die Abzeichen von einer der Staffeln, die auf so berühmte und erfolglose Art und Weise den ersten Todesstern im Yavin-System verteidigt hatten, bevor die meisten Gäste im Palast geboren worden waren, während er durch die Flure dieses eigentümlichen Etablissements spazierte, ohne dass ihn irgendwer eines zweiten Blickes würdigte. Der abweisende, aber die Anonymität wahrende Helm, den er trug, verbarg sein graues Haar, seinen grimmigen, borstigen Schnurrbart und sein militärisches Gebaren – alles Dinge, die durch die vielen Auftritte in Holonachrichtensendungen und seine Ansprachen an all jene, die ihm in den Imperialen Restwelten unterstanden, gemeinhin bekannt waren.


    Die Haupthalle des Palasts und viele der abzweigenden Nebenzimmer wurden natürlich von glänzenden Reihen der besten zivilen Flugsimulatoren beherrscht, die man für Credits kaufen konnte. Die Verschalungen, die die Cockpits umschlossen, besaßen hochmoderne Vidschirme und Tonsysteme. In Boden und Decke waren Beschleunigungs- und Bremssensoren integriert, die von ihrer Bauweise her den Trägheitskompensatoren in Sternenjägern ähnelten. Man schlüpfte in ein Cockpit, gab einen verbalen Befehl, um festzulegen, welches Schiff simuliert und welche Mission geflogen werden sollte, und dann erledigte der Simulator den Rest, rekonfigurierte die Cockpit-Komponenten und rief die Videobilder auf, die dieser Wahl entsprachen. Anderswo in dem Etablissement standen den Gästen raumgroße Simulatoren zur Verfügung, die von Gruppen gemietet wurden und das Innere der Brücken von Schlachtschiffen und berühmte Flottengefechte nachbildeten.


    Obridagars Simulatorpalast ging noch einen Schritt über viele vergleichbare Unternehmen hinaus, indem man dazu ermutigt wurde, sich zu kostümieren. Solange die Uniform, die ein Gast trug, entweder zu einer nicht mehr aktiven Einheit gehörte oder seit über zwanzig Jahren überholt war, war sie erlaubt. Daher gab es zusätzlich zu den Touristen in grellen, nicht zusammenpassenden Farbkombinationen oder anonymen Reisegewändern und Universitätsstudenten in den Klamotten, welche auch immer gerade aktuell waren, um in dieser Saison allgemeinhin Rebellion und Individualität zu repräsentieren, auch Gäste in den Uniformen von Piloten, Schiffsoffizieren und Infanteristen des Imperiums, der Rebellenallianz, der Alten Republik, der Königlichen Garde Alderaans … Lecersen war immer wieder beeindruckt von der Vielzahl der Stile und der Detailverliebtheit, die in einigen der Kostüme steckte.


    Er wandte sich nach links und ging einen Nebengang entlang. Fünf Schritte hinter ihm folgten zwei gleichermaßen anonyme TIE-Jäger-Piloten, die ihn nicht allzu auffällig begleiteten. Noch ein paar Schritte weiter und Lecersen gelangte zu einer Tür, die von Topfpflanzen und einer Handvoll kostümierter Reservepiloten flankiert wurde. Sie standen in einer Gruppe zusammen und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen – so mochten sie den Zugang zur Tür zwar nicht offensichtlich blockieren, doch unterm Strich lief es genau darauf hinaus. Diese Männer und Frauen sahen ihn an, und eine Frau blickte auf ein Datapad in ihrer Hand hinab, das dazu diente, das Signal eines Senders zu empfangen, den Lecersen bei sich trug. Offensichtlich waren die Signale, die sie austauschten, korrekt. Die Pilotin, die in eine sechzig Jahre alte Naboo-Uniform gekleidet war, nickte und trat beiseite.


    Lecersen ging an ihr vorbei. Die Tür öffnete sich, und er trat hindurch, um in eine kleine Privatcantina zu gelangen, voller Pflanzen in der Art von langen, schmalen Kästen, wie sie normalerweise draußen vor Fenstern angebracht wurden. Die Deckenbeleuchtung war hell, das Holz, das die Wände säumte, dunkel. Lecersens Eskorte begleitete ihn nicht herein, und die Tür glitt zu. Er nahm seinen Helm ab, froh darüber, wieder bewegte Luft auf dem Gesicht zu spüren.


    Die anderen warteten bereits auf ihn.


    Senatorin Haydnat Treen von Kuat, deren fortgeschrittenes Alter weder ihren wachsamen Augen noch ihrer perfekten Haltung etwas anhaben konnte, trug dieselbe Uniform wie die Frau mit dem Datapad draußen. Auf dem Spieltisch neben ihr ruhte der antiquierte Helm eines Naboo-Piloten. Ihr graues Haar, obgleich makellos frisiert, wies die unverkennbaren Merkmale dafür auf, von dem Helm plattgedrückt und dann wieder zurechtgemacht worden zu sein, um die ordnungsgemäße Form zumindest ansatzweise wiederherzustellen.


    General Merratt Jaxton, der Oberbefehlshaber des GA-Sternenjägerkommandos, korpulent und mürrisch, saß auf einem Hocker an der Bar. Sein Kostüm war ein Konglomerat nicht zusammenpassender Bestandteile – ein Overall, einstmals vermutlich orange, der unvollkommen verfärbt war, sodass er jetzt das schmutzige Grün von Echseninnereien besaß und hier und da Flicken aufwies. Die kniehohen Stiefel warteten an den oberen Stulpen unverhohlen mit Futteralen für Miniblaster und Vibroklingen auf. Seine Nerfleder-Splitterschutzweste war auf dem Rücken mit Abschussmarkierungen versehen, und zwar ausgesprochen lächerlichen: mit den Silhouetten eines Städtebau-Droiden, eines Sarlaccs, zweier Kommunikationssatelliten, einer Betankungsstation und eines Ewok. Helm und Gesichtsmaske bestanden aus identischem Leder und lagen rechts von ihm auf der Theke.


    Senator Fost Bramsin – großgewachsen, uralt und leichenhaft – belegte einen Polstersessel aus schwarzem Leder mit Beschlag, unter den herabhängenden Wedeln eines tropischen Farns. Er trug einen dunklen, teuren und makellosen Anzug wie für einen arbeitsreichen Tag im Senat, doch über die Rückenlehne des Sessels war die rote Robe einer imperialen Thronsaalwache drapiert. Der dazu passende Helm ruhte auf dem Boden zu seinen Füßen. Über seine dampfende Tasse Kaf hinweg schenkte er Lecersen ein freundliches kleines Nicken.


    Und dann war da noch das neueste Mitglied ihrer verschwörerischen Gemeinschaft. Lecersen sah, was sie anhatte, und blieb abrupt stehen. »Das, meine Liebe, ist ein wirklich geschmackloser Scherz.«


    Admiralin Sallinor Parova lächelte. Offensichtlich wertete sie die Bemerkung als Kompliment, obwohl Lecersen sie keineswegs als solches gedacht hatte. Parova, ein dunkelhäutiger Mensch von überdurchschnittlicher Größe für eine Frau, das kurze Haar dicht gelockt, saß gegenüber von Treen in einem Kostüm, das in seiner Taktlosigkeit kindlich und in der Beleidigung, die es darstellte, gleichzeitig ausgesprochen raffiniert wirkte.


    Das fing bei der weißen Admiralsuniform an, seit Jahrzehnten überholt, doch die Uniform selbst war von der Art, wie man sie vielleicht für ein Kind in einem Kostümgeschäft kaufte – sie bestand aus einem einzigen Teil geschickt gewobenem Flimsiplast wie ein schlecht sitzender Overall. Die Einzelheiten der Uniform waren bunt auf die Oberfläche gedruckt, anstatt aus richtigen Kleidungsstücken wie etwa Hose, Jacke und Knöpfen zu bestehen.


    Auf der Filztischplatte vor ihr lagen die anderen Teile des Kostüms: eine einfache, billige Bothanerkopfmaske und dazu passende Handschuhe.


    Sie hielt eine Hand in die Höhe. »Warten Sie, Sie haben das ganze Ensemble noch nicht gesehen.« Ihre Stimme war überraschend tief und volltönend. Sie schien einer wesentlich voluminöseren Frau zu gehören, vielleicht einer, die Opern sang.


    Senatorin Treen schüttelte betrübt den Kopf und vergrub ihr Antlitz mit theatralischen Bewegungen in den Händen. Offensichtlich hatte sie das bereits zuvor miterlebt.


    Innerhalb weniger Sekunden hatte Parova Maske und Handschuhe übergestreift. Lecersen sah, dass der rechte Handschuh größer war als der linke.


    Parova drehte sich um und wandte sich Lecersen zu, ehe sie wie in dem Bemühen, sich während einer Sitzung Aufmerksamkeit zu verschaffen, die Hände in die Höhe warf. Ihr rechter Handschuh glitt von den Fingern und flog davon. Jaxton fing ihn auf. Parova hatte ihre Hand bereits in den Ärmel zurückgezogen, sodass es wirkte, als sei sie abgetrennt worden.


    Sie zuckte die Schultern. »Uuuups!« Ihre Stimme klang fröhlich, und sie brach in Gelächter aus, das so angenehm war wie ein auf einem Permabetonfußboden zerspringendes Weinglas. Sie lachte immer noch, als sie ihre Maske und den anderen Handschuh wieder abstreifte.


    Lecersen schüttelte den Kopf und gesellte sich zu Jaxton an der Bar. Er stellte seinen Helm neben sich auf die Theke. »Sogar noch geschmackloser, als ich eingangs dachte.«


    Jaxton schaute zu ihm herüber und bedachte ihn mit einem kleinen, mürrischen Nicken.


    Lecersen kannte Parova nicht besonders gut. Nach dem Zusammenschluss dieser Verschwörergruppe war sie von Jaxton, Treen und Bramsin in eine leitende Position in Admiral Bwua’tus Befehlshierarchie gehievt worden. Und obgleich der spätere Attentatsversuch auf Bwua’tu fehlgeschlagen war – die Folgen des Anschlags waren innere Verletzungen, der Verlust seines rechten Arms und dass er jetzt im Koma lag –, war das Ganze letztlich genauso erfolgreich gewesen, als wenn das Vorhaben wie geplant vonstattengegangen wäre. Parova war von Staatschefin Daala zur amtierenden Leitern der Flottenoperationen ernannt worden, was ihr all die Macht, den Einfluss und die Mittel verschaffte, die sie auch nach Bwua’tus Tod gehabt hätte.


    Lecersens intensive Nachforschungen über die Frau deuteten nachdrücklich darauf hin, dass sie kompetent, einfallsreich und den allgemeinen Prinzipien von Ordnung, Einheit und der unparteiischen Herrschaft des Gesetzes, die die Verschwörer pflegten, ebenso zugetan war wie alle anderen hier … doch dieses Spektakel gab ihm zu denken. Bwua’tu war ein Hemmnis gewesen, ein Hindernis zwischen ihnen und ihrem gemeinsamen Ziel, doch zumindest war er ein ehrbarer Krieger, der Respekt verdiente und keinen Spott.


    Die Barkeeperin, ein silberfarbener, als Frau gestalteter Protokolldroide, kam herüber, um vor Lecersen stehen zu bleiben. »Darf ich Ihnen einen Drink bringen?« Der Droide war mit einem Haltebolzen versehen, in der großen Ausführung, die der »Hemmer« genannt wurde und, wenn er herausgezogen wurde, sämtliche Aufzeichnungen löschen würde, die der Droide in der Zeit, die er mit dem Bolzen versehen war, gemacht hatte. Das Ding war eine vortreffliche Sicherheitsvorkehrung, ein Gerät, das jeden Droiden, der vorübergehend zum Militärdienst gezwungen wurde, nicht zu einer Sicherheitsbedrohung werden ließ.


    »Einen Sonic Screwdriver!« Lecersen drehte sich, um sich an die anderen zu wenden. »Nun? Irgendwelche Fortschritte, während Jaxton und ich Geiseln der Jedi waren?«


    Treen lächelte. »Ich glaube schon, aber die endgültige Bestätigung kann nur von Jaxton selbst kommen.«


    Lecersen sah den General an. »Und?«


    »Ich habe gerade eine Stunde lang mit Daala gesprochen.« Jaxton nahm einen kleinen Schluck von seinem Getränk, das nach etwas Warmem roch, das aus Kaf, Sahne und corellianischem Brandy bestand. »Sie hatte sich vollkommen unter Kontrolle, unnachgiebig. Wie die Saite eines Musikinstruments, die sich so lange spannt, bis ein Akkord, der darauf gespielt wird, sie reißen lässt.«


    »Ausgezeichnet. Dann brauchen wir jetzt also nur noch diesen einen kleinen Saitenschlag, um die Dinge in Gang zu setzen.«


    Bramsin schüttelte den Kopf. »Falls ich eine Metapher vorbringen dürfte, die sich für Sie beide als schmerzvoll erweisen könnte, aber wir sollten den Skifter erst einmal programmieren, bevor wir ihn ausspielen.«


    Ein Skifter war eine gezinkte Karte, die benutzt wurde, um beim Sabacc zu betrügen. Lecersen gestattete sich nicht, auf die Anspielung zu reagieren, doch Jaxton warf der betagten Senatorin einen bösen Blick zu. Lecersen und Jaxton hatten beide den Einsatz von einer Million Credits verloren, mit dem sie sich in das Promi-Sabacc-Turnier eingekauft hatten, das unlängst an Bord des Fliegenden Händlers abgehalten worden war. Lecersen betrachtete den Verlust als eine der unvermeidlichen Möglichkeiten des Glücksspiels, doch Jaxton hatte in der Erwartung seines eigenen Sieges offensichtlich mehr Emotionen in das Ganze investiert.


    Bramsin fuhr fort. »Unsere Chancen, diesen Putsch schnell und unblutig über die Bühne zu bringen, steigen, wenn wir in Daala ein gewisses Misstrauen gegenüber ihren Sicherheitskräften wecken können. Wenn sie Anlass dazu hat, dem Sicherheitsdienst der Galaktischen Allianz zu misstrauen …«


    Lecersen dachte darüber nach. »Dann wird sie sich stattdessen auf ihre große Liebe verlassen. Auf die Flotte. Auf die ganze Sternenflotte. Selbst wenn es nicht mehr die Flotte ihrer früheren Tage ist.«


    Parova lächelte. »Und ich wäre ausgesprochen glücklich und stolz, der Staatschefin ein Elite-Sicherheitsteam zur Verfügung zu stellen.«


    Lecersens Drink kam, und er nahm einen Schluck. Der weibliche Protokolldroide hatte einen absolut durchschnittlichen, nach dem Mixer-Rezeptbuch gemischten Sonic Screwdriver kredenzt, mit den üblichen Anteilen an Fruchtsaft und Alkohol, nicht zu unterscheiden von dem Drink, wie er in einer Million Cantinas und Raumhäfen serviert wurde. Er stellte das Glas wieder ab. »Was, wenn sie sich stattdessen an die Mandalorianer wendet?«


    »Wir denken nicht, dass sie das tun wird.« Treens Stimme war selbstsicher. Das Einzige, was nicht ganz klar schien, war, ob sie von den Verschwörern im Allgemeinen sprach oder das königliche Wir benutzte. »Und wir glauben, dass sie, während sie mehr und mehr unter Druck gerät, zwar nach wie vor darauf vertrauen wird, dass sie ihre Feinde vernichten werden, sich jedoch nicht im Schlaf von ihnen bewachen lässt.«


    »Sie ist wirklich dabei, wieder ganz die alte Daala zu werden.« Jaxton klang tatsächlich ein bisschen bedauernd. Das war nicht allzu überraschend. Drei oder vier Jahrzehnte zuvor hatte er Daalas Streitkräften als Sternenjägerpilot die Stirn geboten. »Sie spricht, als würden ihre Reden aufgezeichnet werden, um sie den Moffs der imperialen Ära vorzuspielen. Außerstande, Kritik zu dulden. Schnippisch. Spröde. Noch immer beeinflusst von Großmoff Tarkins Tod. Damals kannte sie die Mandalorianer nicht besonders gut, aber sie wusste, dass sie sich auf die Flotte verlassen kann.«


    Parova nickte. »Und auf meinen Vater, der einst mit ihr diente.«


    »Ah.« Lecersen bedachte sie mit einem kleinen, respektvollen Nicken. »Sie haben tadellose Referenzen.«


    »Die die ganze Zeit über noch tadelloser werden.«


    »Also.« Lecersen erwog ihre Möglichkeiten. »Wenn und falls es uns gelingt, die GA-Sicherheit in Ungnade fallen zu lassen und stattdessen Ihre Leibgarde in Stellung zu bringen, und es Zeit wird zu handeln, wie stoßen wir sie dann über den Rand?«


    Mit einem Mal wurde Parovas Miene sachlich. »Ich habe das bereits ausgearbeitet. Es wird traurig sein … Aber sagen wir einfach, dass ihr Abgang zwei oder mehr Zwecken dienen wird, und dass in meiner Flotte kein Platz für ein Schiff ist, dessen Kommandantin nicht einmal in der Lage ist, regelmäßig die Mindesterwartungen zu erfüllen.«

  


  
    11. Kapitel


    HWEG SHUL, NAM CHORIOS


    Als die Nacht über diesen Quadranten von Nam Chorios hereinbrach, ließ selbst die schwache Wärme nach, die die violette Sonne bot – ebenso wie die Atmosphärenaktivität auf der Oberfläche des Planeten. Der Wind erstarb. Der Staubsturm, der die Hauptstadt an den Stunden des Tages einer Decke gleich verschleiert hatte, verschwand, um Hweg Shul mit einer neuen Staubschicht bedeckt zurückzulassen, die in etwa die Farbe dreckigen Schnees besaß. Vom Firmament schien ein Sternenfeld auf die Bewohner dieser felsigen, undankbaren Welt herab wie die ganze Juwelensammlung eines Königreiches, die unachtsam über ein Lager aus schwarzem Samt verstreut worden war.


    So wunderschön. Luke, der zusammen mit seinem Sohn und Vestara draußen vor dem Admirablen Admiral stand, betrachtete die strahlende Ausdehnung funkelnder, glitzernder Lichter. Doch weiter von der Stadt weg, dort, wo die Lichter von den Unterkünften der Einwohner nicht mehr stören, ist es mit Sicherheit noch schöner.


    Es war ein sonderbarer Gegensatz, dass eine derart arme Welt, die ihren Bewohnern so viele Jahrhunderte lang ein karges und dürftiges Dasein beschert hatte, auf so viele andere Arten großartig war. Die Schluchten und Anhöhen voller herrlicher, bunter Kristalle unten, der klare, unbelastete Nachthimmel oben … Es verwunderte nicht, dass derart viele unbeirrbare Einwohner hier zurückgeblieben waren, als sich der Planet vor dreißig Jahren dem Handel und der Emigration geöffnet hatte, oder dass die Bevölkerung seitdem zahlenmäßig sogar gewachsen war.


    In der Stille der quälend kalten Nacht erhaschte Luke einen flüchtigen Blick auf einen Lichtschimmer weiter die Straße hinauf. Es war schwierig, das auf diese Entfernung zu erkennen, obwohl die Luft so reglos und klar war, doch das Licht besaß eine vertraute, beinahe organische Beschaffenheit wie eine beinlose, aus goldenem Leuchten bestehende Schlangenspezies, die mit Podrenngeschwindigkeit auf sie zuraste.


    Er suchte die Aufmerksamkeit der beiden Jugendlichen. »Wappnet euch. Wehrt euch nicht dagegen. Lasst es durch euch hindurchfließen.«


    Vestara sah die Lichtschlange, die jetzt deutlich auszumachen war, nur einige Blocks von ihnen entfernt. Ihre Augen weiteten sich.


    Ben, der den Blick auf seinen Vater gerichtet hatte, nicht. »Was sollen wir durch uns hindurchfließen …«


    Dann war es bei ihnen, unter ihnen, durch sie hindurch: ein blendend heller Lichtblitz und ein Kribbeln am ganzen Körper, als hätten sie alle zufällig eine Hochspannungsleitung gestreift. Luke fühlte, wie seine Muskeln krampfhaft zuckten, spürte, wie sein Verstand einen kurzen Moment lang leer wurde. Er sah seinen Sohn und Vestara hinstürzen. Er selbst blieb auf den Beinen, nicht aus Willenskraft, sondern weil er die Macht unter Kontrolle hatte – er ließ die Machtenergie durch sich hindurchströmen, und kaum etwas davon interagierte mit seinem Körper.


    Dann war das Licht fort, knisterte hinter ihnen über den Boden, wand sich schlangengleich unter das erhöhte Fundament einer Pension und anderer Neusiedler-Gebäude, bevor es zwischen den Häusern und Straßen einen Block weiter verschwand.


    Ben rappelte sich ein wenig zittrig auf. »Uff … Darf ich annehmen, dass das ein Bodenblitz war?«


    Vestara erhob sich langsamer und anmutiger. »Das war wie ein lästiges altes Kindermädchen, das einen kitzeln will … bloß, dass sie dazu übergegangen ist, dafür eine Elektropeitsche zu benutzen.«


    »Ein Bodenblitz, ja.« Luke streckte seine Beine, um sicherzugehen, dass sie noch immer biegsam waren. Der Bodenblitz hatte sein verletztes Knie schlimmer werden lassen, und es pochte dumpf. »So ein Blitz kann überraschend und manchmal schmerzhaft sein … aber andererseits tötet er die Drochs ab.«


    »Aha.« Bens Stimme wurde heiter. »Dann ist das ab sofort mein neuer bester Freund. Ich will darin baden.«


    Sekunden später tauchte Sel auf, die einen Block weiter die dunkle, fast verwaiste Straße hoch um die Ecke bog. Sie hatte sich eine pelzgefütterte Jacke über den Overall geworfen und trug schwere Stiefel aus hellgelb gefärbtem Cu-Pa-Leder sowie einen schweren braunen Kapuzenmantel. Ihre Gesichtszüge wurden weitestgehend von einem Wollschal und einer Schutzbrille verborgen, doch sie winkte, als sie näher kam. »Seid ihr deshalb nach draußen gegangen?«


    Luke nickte. »Wie ich sehe, haben sich einige Dinge nicht geändert.«


    Sie gelangte zu ihnen und marschierte an ihnen vorbei, ohne ihre Schritte zu zügeln, um die Führung über die kleine Gruppe zu übernehmen. »Ja. Einige Dinge währen ewiglich.«


    Luke, Ben und Vestara schlossen sich ihr an. Luke ging links neben ihr her. »Also, ist es uns erlaubt zuzuschauen, wie diese Mnemotherapie durchgeführt wird?«


    »Ja. Der Lauscher-Meister Taru wird die Therapie leiten.«


    »Verfügen die Geschützstellungen der Alteingesessenen über irgendwelche Sensordaten, die für uns von Bedeutung sein könnten?«


    Sel nickte. »Vor zwei Nächten ist jemand in einem Schiff von der Größe eines kleinen Shuttles in die Atmosphäre eingedrungen. Der Pilot hatte die Golan-Plattformen rings um den Planeten gut unter Kontrolle und hat ihre Optionen, auf das Vehikel zu feuern, geschickt eingegrenzt – was sie ohnehin nicht getan hätten, da es sich im Anflug befand, nicht abflog –, oder um nützliche Sensordaten zu empfangen. Die Geschützstellung am Boden bei Bleak Point hat ein verschwommenes Bild davon reinbekommen. Der Operator sagt, es sei etwa kugelförmig gewesen, aber größer als ein TIE-Jäger.«


    »Bleak Point.« Ohne es zu wollen wurde Luke einen Moment lang in seine Erinnerungen hineingezogen. Bei Bleak Point hatte seine erste Reise nach Nam Chorios ihr Ende gefunden – dort hatte man ihn hingebracht, nach seiner Bruchlandung und nachdem er die Tsils davon überzeugt hatte, das Schiff zu zerstören, das die Todessaat vom Planeten forttragen sollte. Dort war er wieder mit Leia zusammengetroffen.


    Dort hatte er Callista das letzte Mal gesehen und ihr zum Abschied gewunken, von dem er damals nicht wusste, ob er für immer sein würde. Dort hatte er einen riesigen Schritt auf dem Weg getan, die ungesunden Bindungen seines Lebens hinter sich zu lassen.


    Noch Jahre später hatte ihn dieses Lebewohl mit einer nicht nachlassenden Traurigkeit erfüllt, auch wenn er sicher gewesen war, dass er das Richtige getan hatte. Jetzt, kürzlich, waren ihm daran Zweifel gekommen, die ihn fortwährend plagten. Wäre er damals auf sie zugegangen, hätte er sie irgendwie davon überzeugt, Nam Chorios zu verlassen, hätte er sie dazu gebracht, einem anderen Weg zu folgen, um ihre Fähigkeit, mit der Macht in Verbindung zu treten, wiederherzustellen, hätte sie sich dann vielleicht vom Schlund ferngehalten? Wäre ihr das Schicksal, das sie mit Abeloth erwartete, dann vielleicht erspart geblieben?


    »Wir sind da.« Sel blieb stehen und bedeutete den anderen, ein langgezogenes, niedriges und dunkles Alteingesessenen-Gebäude zu betreten.


    Luke schüttelte seine Tagträumerei ab und warf Ben und Vestara einen raschen Blick zu, um sicherzugehen, dass sie nichts von seiner Abgelenktheit mitbekommen hatten. Anscheinend war das tatsächlich nicht der Fall. Luke folgte Sel durch die Außentür.


    In diesem Haus gab es einen Vorraum, aber keine Innentür. Stattdessen war der Durchgang, der aus dem Vorzimmer in den Rest des Gebäudes führte, mit schweren Wollstoffvorhängen verhüllt, die tiefe Falten schlugen, eine weitere Wärmedämmschicht zwischen dem Hausinneren und den Minusgraden der Luft draußen.


    Sel teilte die Vorhänge und führte sie in eine Kammer, bei der es sich ebenso gut um den Schankraum einer Kneipe ähnlich der von vorhin hätte handeln können. Die Tische waren jedenfalls von derselben Bauart und ebenso alt. Allerdings lagen auf einigen davon dünne, unebene Bettmatten und zusammengefaltete Decken. Es gab ein paar Stühle und auch zwei Rollschränke, auf denen Behälter mit altmodischen Untersuchungsinstrumenten standen – Richt-Glühstäbe, Zangen, Galvano-Reaktionsmesser, Enzephaloscanner, Schallsonden. Im Raum hielt sich bloß eine einzige Person auf, ein älterer Mann, der auf einem der Stühle saß. Er winkte Sel zu und ging dann wieder dazu über, einen Flimsiausdruck zu lesen.


    Sel führte sie durch einen mit einem Vorhang versehenen, oben gerundeten Durchgang an der Rückwand der Kammer. Sie gelangten zu einer Treppe, die aussah, als wäre sie schon vor sehr langer Zeit direkt in das Felsgestein unter Hweg Shul gemeißelt worden. Sel ging nach unten.


    Luke zögerte nur einen Moment lang. Er hatte schlechte Erinnerungen an Steinstufen auf Nam Chorios, die in die Dunkelheit führten. Er wusste, dass Leias Erinnerungen diesbezüglich sogar noch schlimmer waren. Doch er konnte nichts von dem Zerfall und der Vergeudung von Machtenergie wahrnehmen, die die Droch-Nester gekennzeichnet hatten, die ihm dreißig Jahre zuvor solchen Ärger bereitet hatten – als würde die Macht selbst in einem Sumpf verrotten. Er ging die Treppe hinab. Ben und Vestara folgten ihm.


    Die Kammer am Fuß der Stufen war von derselben Form und Größe wie die über ihnen, besaß jedoch eine höhere Decke und wurde von einem einzigen Objekt beherrscht – von einer felsigen, ausgehöhlten Halbkugel, einer gigantischen Druse, zweieinhalb Meter im Durchmesser und so positioniert, dass es wirkte, als würde sie auf einer Kante balancieren. Die Kristalle, die das Innere der Halbkugel säumten, spiegelten alle Farben wider, überwiegend jedoch Blau, Grün, Weiß und Violett.


    Unmittelbar vor der Druse befand sich eine erhöhte Metallliege, wie eine Trage ohne Räder oder ein Repulsorlift-Schwebebecken, und darauf lag eine junge Frau. Sie war vielleicht zwanzig Jahre alt, zierlich, mit Gesichtszügen, wie sie für die Alteingesessenen charakteristisch waren, und sie trug die grobe, schlichte Kleidung der Alteingesessenen. Ihr dunkelbraunes Haar war zu einem langen Zopf geflochten, der größtenteils unter ihr lag, und ihre Augen waren geschlossen.


    Neben der Liege stand ein anderer Alteingesessener, ein kräftig gebauter Mann von dreißig oder vierzig Jahren mit dunklem, ergrauendem Haar. Er drehte sich zu Sel um, als sie die anderen in die Kammer führte. Er hatte einen gepflegten Vollbart, der eher zu einem verwegenen Schmuggler gepasst hätte denn zu einem Farmer, und seine Augen waren dunkel, ausdrucksstark.


    Sel wies auf ihre Begleiter. »Taru, ich bringe dir Meister Luke Skywalker, Ben Skywalker und Vestara Khai. Dies ist Meister Taru Durn, das Oberhaupt der Heilerschaft von Hweg Shul.«


    Taru schüttelte allen dreien die Hand, auf die Art und Weise von jemandem, der mit den Gebräuchen anderer Welten vertraut ist, und wandte sich an Luke. »Ich kenne Euch, sowohl aus Holo-Aufzeichnungen als auch aus Erinnerungen der Tsils.«


    »Es überrascht mich, dass sie sich an mich erinnern.«


    Taru zuckte die Schultern. »Sie erinnern sich an alles. Allerdings habt Ihr für sie eine besondere Bedeutung. Ihr habt versprochen, die Tsils zurückzubringen, die von hier fortgebracht und versklavt wurden, und im Großen und Ganzen habt Ihr Euer Wort gehalten.«


    Luke nickte. Versucht hatte er es mit Sicherheit. Tragischerweise konnten einige der empfindungsfähigen Kristalle, die von dem Planeten »entführt« und als Zentralprozessoren für Droiden, Droidensternenjäger und andere Geräte programmiert worden waren, nicht aufgespürt werden, und andere waren zerstört worden. Aber er hatte die meisten davon wiederbeschafft – mit unschätzbarer Hilfe von Leia, der damaligen Staatschefin der Neuen Republik –, und die Suche nach den fehlenden lief nach wie vor.


    Taru wandte sich der Frau auf der Liege zu. »Dies ist Thei. Als sie fünf Jahre alt war, brach sie zusammen mit ihrer Mutter von ihrem elterlichen Gehöft aus auf einem Cu-Pa nach Ruby Gulch auf, der Rubinschlucht. Zwei Tage später fand man sie, wie sie allein im Ödland umherwanderte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie es dazu kam. Sie wurde von einer bodenständigen Bergarbeiterfamilie adoptiert und führte bis vor Kurzem ein ganz gewöhnliches Leben. Vor sechs Monaten heiratete sie hier in der Stadt einen Gleitermechaniker der Neusiedler … und kurz darauf begann sie, emotionale Zusammenbrüche zu erleiden, vollkommene Kollapse, in den meisten Fällen ausgelöst durch den Geruch von Topato-Suppe.«


    Ben blinzelte. »Wenn ich nicht vermuten würde, dass hinter alldem eine Tragödie steckt, wäre das beinahe komisch.«


    Taru nickte. »Doch banale Einzelheiten können stark mit Erinnerungen verknüpft sein. Besonders Gerüche rufen einem vieles ins Gedächtnis zurück.«


    Vestara schaute sich um. »Wenn sie kürzlich geheiratet hat, wo ist dann ihr Ehemann?«


    »Die beiden sind unterschiedlicher Meinung, was die Wirksamkeit von Alteingesessenen-Heilung betrifft. Ihr Gatte ist ganz für moderne medizinische Techniken und betrachtet das, was die Lauscher tun, als Aberglaube.«


    Bens Stirnrunzeln verriet seine Nachdenklichkeit. »Es ist keine gute Idee, wenn Mann und Frau solche wichtigen Dinge voreinander verheimlichen. Auch so etwas kann tragisch enden.«


    Taru öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, doch Luke unterbrach ihn, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Die Druse. Was macht sie hier drin?«


    »Normalerweise wird die Aderführungstechnik – die Sel so beharrlich als Mnemotherapie bezeichnet – von einem Heiler durchgeführt, an einem Patienten und mit nichts anderem als einer Arznei, die den Patienten in eine Trance versetzt. Doch dabei gibt es für Anfänger nichts zu sehen. Wir benutzen reflektierende Schalen wie diese, um anderen die Möglichkeit zu geben, zu verfolgen und zu verstehen, was vorgeht. Da wir heute mit Theis Erlaubnis Zuschauer haben, führen wir diese Sitzung mit einer reflektierenden Schale durch. Bitte, nehmt Platz.«


    Sie kamen der Aufforderung nach. Vestara, die sich als Erste setzte, runzelte die Stirn. »Wenn dies eine Machttechnik ist und der Einsatz der Macht gefährliche Stürme auslöst …«


    Taru nickte. Offensichtlich hatte er diese Frage schon öfter gehört. »Die Techniken, die die Tsils uns gelehrt haben, verursachen keine Machtstürme. Oh, jeder Gebrauch der Macht hat hier eine verstärkte Wirkung, doch sehr dezenter Machteinsatz und das Verwenden von Tsil-Methoden sorgen dafür, dass die Auswirkungen von den Tsils kanalisiert werden und sich als Bodenblitze manifestieren. Harmlos.«


    Als alle saßen, fuhr Taru fort. »Thei befindet sich gegenwärtig in einem mesmerischen Zustand, in einem, der ihre mentale Verbindung zur Macht verbessert. Sie wird nur mich hören … hoffe ich. Thei, kannst du mich hören?«


    Die junge Frau sprach, und ihre Stimme war sehr ruhig. »Ja.«


    »Du weißt, wo du bist. In Sicherheit, umgeben von Freunden und Beschützern.«


    »Ja.«


    »Wir werden uns jetzt an eine frühere Zeit erinnern, aber du wirst dir immer darüber im Klaren sein, dass du hier bist, dass für dich keinerlei Gefahr besteht.«


    »Ich werde es nicht vergessen.«


    »Gerade ist die Frühjahrspflanzung vorüber. Du bist fünf Jahre alt. Du und deine Mutter, ihr seid auf dem Weg nach Ruby Gulch. Warum?«


    »Stoff … Wir müssen Stoffballen abholen. Ich soll ein Kleid bekommen …«


    »Ihr reitet auf eurem Cu-Pa los.«


    »Ihr Name ist Funkel.«


    »Ja, Funkel. Kannst du mir Funkel zeigen?«


    Die junge Frau antwortete nicht, aber an einigen Stellen an der Innenseite der Druse erschienen Lichtschimmer, die dann von einem Kristall zum anderen sprangen. Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich das Glühen in das wabernde Abbild der zweibeinigen Kreatur, jung, mit langem Fell und ungewöhnlich langen Läufen. Der Cu-Pa drehte den Kopf, um die Zuschauer anzusehen.


    »Gut. Jetzt reitest du auf Funkel in Richtung Ruby Gulch.«


    Das Bild waberte, und schlagartig war der Cu-Pa gesattelt und trug eine erwachsene Frau und ein kleines Mädchen, beide braunhaarig und dick gegen das kalte Wetter eingemummelt. Der Cu-Pa verschwand, ersetzt durch einen Blick auf seinen Nacken und Hinterkopf, die Perspektive eines Kindes, das auf dem Rücken der Kreatur ritt. Außerdem waren da jetzt auch Geräusche, die aus der Druse vibrierten, als handele es sich dabei um einen uralten Lautsprecher: das Tschup-Tschup-Tschup der weit ausholenden Schritte des Cu-Pas im Staub.


    Doch das Bild blieb nicht gleich. Zuerst zeigte es das trostlose, mit Schotter übersäte Ödland voraus, dann das Gesicht einer Frau von unten, dann Eindrücke von Funkel ohne Reiter, mit oder ohne Sattel, von der Seite, alles in einem wirbelnden Kaleidoskop flüchtiger Impressionen. Die Bilder begannen, sich zu wiederholen, immer mit leichten Variationen.


    Taru warf Luke einen Blick zu. »Sie will nicht weiter vordringen.«


    »Aha.«


    »Hier definieren und isolieren wir die erste Erinnerungsader.« Taru streckte eine flache Hand aus, mit der Handfläche nach unten, hielt sie über Theis Stirn und schloss seine Augen.


    Luke spürte etwas, eine leichte Vibration in der Macht. Das Bild in der Druse zog sich fast unmerklich zusammen und war jetzt von einem schwachen goldenen Glanz umrandet.


    Taru öffnete die Augen. »Jetzt haben wir eine bestimmte Erinnerungsgruppe ausfindig gemacht – bei einigen Patienten kann es sich dabei stattdessen um Halluzinationen handeln –, die an die angrenzen, die die wirklichen Probleme bereiten. Wir umgeben sie mit unserer eigenen Identität, unseren eigenen Projektionen in der Macht, als würden wir sie mit einem Flimsiplast-Mantel umhüllen.«


    Luke schaute zu den beiden jungen Leuten hinüber. Beide waren ganz versunken, ihre Aufmerksamkeit auf die Bilder in der Druse und auf Theis Gesicht konzentriert.


    »Thei, du musst weitergehen.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Du bist sicher. Ich bin hier. Hier sind Jedi, die dich beschützen. Dir wird nichts geschehen.«


    Thei wimmerte. Aber sie ging weiter. Mit einem Mal zeigten die Bilder ringsum Hügel, Felsklippen und Kristallsporen. Die Nacht brach herein.


    Dann befanden sie sich in einer Höhle, tief drinnen. Der Höhlenausgang war bloß als ferner Sternenfleck auf Bodenhöhe auszumachen. Wesentlich näher hatte Theis Mutter einen kleinen Grill aufgebaut – einen Bratrost aus rostfreiem Durastahl, einen halben Quadratmeter groß, darauf eine rechteckige Pfanne, die nur unwesentlich kleiner war. In der Pfanne stand eine Büchse mit entfachtem Heizmaterial und darüber ein recht großer Kochtopf mit Flüssigkeit darin, die gerade zu köcheln begann.


    Taru gestikulierte in Richtung der Druse und vollführte eine komplexe Reihe von Handbewegungen, die Luke an die Art von Basic-Zeichensprache erinnerten, wie sie von Elite-Militärstreitkräften und tauben Spezies verwendet wurde.


    Ein Geruch durchströmte den Raum. Luke sah, dass die anderen ihn ebenfalls wahrnahmen. Topato-Suppe, kräftig und schwer, aromatisiert mit Gewürzen. Es verdutzte Luke, eine Mahlzeit zu riechen, die vor fünfzehn Jahren gekocht worden war. Manchmal gelang ihm das bei seinen eigenen Erinnerungen, doch das bei denen von jemand anderem zu erleben, war ein Novum.


    Wieder veränderte sich das Bild. Jetzt musste es eine Stunde später sein, noch immer in der Höhle. Theis Mutter schlief, in ihren Umhang und eine Decke gehüllt, ein Blastergewehr und einen Glühstab in Griffweite. Man konnte Funkel dicht hinter ihr ausmachen, auf der Seite liegend. Der Blickwinkel suggerierte, dass sie die Szene aus Theis kindlicher Perspektive sahen, die sich an ihre Mutter kuschelte. Der Geruch der Suppe war jetzt zwar nicht mehr ganz so stark, aber immer noch ausgeprägt.


    Ein Krachen ertönte, ein Geräusch wie von berstendem Gestein.


    Die Augen von Theis Mutter öffneten sich. Funkel sprang hoch und gab einen erschrockenen Laut von sich, ehe die Kreatur allem Anschein nach wieder zusammenbrach, obwohl auf dem verschwommenen, undeutlichen Bild keinerlei Hinweise darauf zu erkennen waren, dass die Beine des Cu-Pas nachgegeben hatten.


    Funkel heulte und sank dann schlagartig außer Sicht.


    Theis Mutter rollte sich von Thei weg, als könne sie die Bewegung nicht verhindern, auf die Stelle zu, wo Funkel gelegen hatte. Sie stieß Thei von sich, und die Perspektive des Mädchens geriet ins Straucheln, wurde zusammenhanglos.


    Ihr Blick stabilisierte sich wieder, als sich die junge Thei erhob. Der Duft der Suppe war fort, ersetzt von einem anderen Geruch …


    Luke spürte, wie sein Magen sich umdrehte. Es war der feuchte, enzymatische, faulige Geruch eines Droch-Nests, eines großen. Er zuckte zusammen, da er wusste, was als Nächstes kommen würde.


    Das Blickfeld des Mädchens bewegte sich nach vorn. Dort, wo der Cu-Pa und ihre Mutter gewesen waren, befand sich jetzt ein Loch im Höhlenboden, die Folge eines Felseinbruchs. Aus dem Loch drang tschirpender, schwirrender Lärm, übertönt von den schrillen Schreien des Cu-Pas und dem Angstgeheul der Frau.

  


  
    12. Kapitel


    In dem Erinnerungsbild, das zunehmend deutlicher wurde, zunehmend realer, wurde das Kreischen der Menschenfrau und des Cu-Pa lauter.


    Die kleine Hand der jungen Thei griff nach unten, um den Glühstab aufzuheben, ihn zu aktivieren und mit dem Licht in das Loch hinunterzuleuchten.


    Der Teil des Höhlenbodens, wo Theis Mutter und Funkel gelegen hatten, schon seit wer weiß wie vielen Jahrhunderten geschwächt, war unter der übermäßigen Last des Cu-Pa-Gewichts eingebrochen und in eine tiefer gelegene Höhle gekracht, deren Boden gute zehn Meter weiter unten lag.


    Und dort wimmelte es nur so von Drochs, ein Teppich voller winziger Viecher, umherwuselnde Klumpen von der Größe eines Fingernagels.


    Funkel wehrte sich verzweifelt, obwohl offensichtlich ihre Beine gebrochen waren, und auf der Seite der Kreatur kauerte ein Droch von der Größe einer Wookiee-Hand mit gespreizten Fingern: ein großer. Er drehte sich um und sah Thei mit seinen Facettenaugen an – abschätzend, offenbar intelligent.


    Theis Mutter stand am Rand der Höhle, drückte sich gegen die Wand, versuchte hochzuklettern. Doch der Fels war zu glatt, und sie fand keinen Halt. Drochs waren ihre Beine und ihren Rücken hinaufgeschwärmt. Sie hatten ihr bereits so viel Kraft geraubt, dass ihre Beine merklich zitterten, nachgaben, kaum noch imstande waren, sie zu tragen.


    Ihre Augen suchten Theis Blick, und sie brachte drei Worte hervor: »Lauf weg, Schätzchen!« Dann kippte sie nach hinten, und die Drochs fielen über sie her.


    Von dem Bild ging ein schneidendes, schrilles Kreischen aus, der Schrei eines Kindes, und dann erklommen die Drochs zu Hunderten oder Tausenden die Wand und kamen direkt auf Thei zu.


    Plötzlich ruckte das Bild, verschwamm. Mit einem Mal waren sie draußen, unter den Sternen, während die violette Morgendämmerung im Osten glomm. Die Schreie des Kindes hielten an, während die kleine Thei davonrannte …


    »Komm zu uns zurück. Komm zurück in die Gegenwart, wo du in Sicherheit bist. Denk nicht an die Höhle. Denk an deinen Ehemann. Denk an das Baby, das ihr bald bekommt.« Taru rieb sich das Kinn und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, weg von Thei und der Druse.


    Das Bild darin verschwand, doch der goldene Umriss darum herum blieb.


    Ben pfiff leise. Er war blass geworden.


    Luke wusste, was er dachte, was er fühlte. Er hatte erst wenige Jahre zuvor selbst seine Mutter verloren. Damit klarzukommen, war sehr schwer gewesen. Wie es wohl sein musste, fünf zu sein und so etwas durchmachen zu müssen … Luke streckte die Hand aus und drückte ermutigend Bens Schulter.


    Dann wandte er sich an Taru. »Was nun?«


    »Zuerst muss ich etwas überprüfen.« Taru nahm ein Datapad von einem Beistelltisch, ein älteres Modell mit einem zerkratzten, verschrammten Gehäuse. Er rief ein Bildbetrachtungsprogramm auf und scrollte durch eine Reihe von Holokamera-Aufnahmen. Er hielt das Gerät so, dass Luke den Bildschirm sehen konnte, der jedoch bloß gewöhnliche Familienbilder zeigte: Thei und der glückliche dunkelhäutige Mann, der offensichtlich ihr neuer Ehemann war … ihr Gatte, der unter einem Luftgleiter herumwerkelte … ein Wohnzimmer … eine Küche …


    »Da!« Taru hielt die Sequenz bei einem der Küchenbilder an, das ihren Mann zeigte, der neben dem Herd stand und über die Schulter etwas zu demjenigen sagte, wer auch immer das Bild machte, vermutlich Thei. »Fällt Euch etwas auf?«


    Luke musterte das Bild kopfschüttelnd, dann runzelte er die Stirn und kniff die Augen zusammen. Er tippte auf die Herdplatte. »Dieser Topf. Er ist identisch mit dem in ihren Erinnerungen.«


    Taru ließ das Datapad zuschnappen. »Nicht aus hiesiger Herstellung und von einem unverwechselbaren Design, mit ungewöhnlichen Schnörkelverzierungen am Griff. Dieses Mädchen verlässt also ihr Zuhause, zieht mit in die Wohnstatt ihres neuen Ehemannes, und der besitzt einen Kochtopf, der identisch mit dem ist, den sie das letzte Mal im Zusammenhang mit dem Tod ihrer Mutter sah …«


    »Und auf einmal kommen Erinnerungen an die Oberfläche.« Luke dachte nach. »Was folgt daraus?«


    »Wenn sie sich ihrer Vergangenheit stellen wollte, würde es vermutlich schon genügen, ihr den Grund für ihre Ängste zu enthüllen. Sie könnte mit diesem Wissen zu einem Neusiedler-Psychiater gehen und viele Jahre, Credits und Mühe darauf verwenden, diese Ängste zu vermindern. Doch wir haben vorher bereits darüber gesprochen. Sie weiß, dass ihrer Mutter etwas Schreckliches zugestoßen ist, und will nicht damit leben müssen, die Einzelheiten zu kennen. Deshalb kommt die Aderführung zum Einsatz.« Taru lehnte sich wieder zu Thei. »Normalerweise würde es Monate oder Jahre dauern, um die Anfänge dieser Technik zu erlernen. Doch ich nehme an, Ihr seid ein sehr erfahrener Schüler. Dennoch werdet Ihr Euch in einem Maße mit mir vereinigen müssen, wie es Euch nur möglich ist, eine Verschmelzung durch die Macht …«


    »Eine meiner Spezialitäten.« Luke schloss die Augen und dehnte seine Sinne auf die lebendige Energie aus, die sie umgab.


    Einmal mehr wurde er von dem Eindruck gebeutelt, inmitten einer Menge riesiger, teilnahmsloser Beobachter zu stehen. Doch er ignorierte sie, verdrängte die Befangenheit, die die Machtpräsenz dieser Welt ausnahmslos hervorrief, und suchte nach Taru.


    Er fand die Präsenz des Mannes in der Macht nahezu augenblicklich – seine, Bens, Vestaras und die des Mädchens, Thei. Theis Präsenz strahlte, als würde sie von einer Reihe Glühstäbe in Industriestärke beleuchtet.


    In der Macht griff Luke nach Taru und Thei, seine Energie verband sich mit der ihren, interagierte damit. Er öffnete die Augen.


    Taru schüttelte den Kopf, offenkundig beeindruckt von Lukes Schnelligkeit und Geschick. Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Jetzt seht Ihr die Teile ihrer Erinnerungen, die ich umrissen und isoliert habe. Schließt Euch mir an, findet diese Markierungen.«


    Luke versuchte es. Es war verteufelt schwierig. Er konnte Tarus Energie sehen, konnte die Umrisse der Erinnerungen ausmachen, aber nicht die Erinnerungen selbst – als würde man ihm sagen, er solle nach einem Fluss suchen, dessen Verlauf er lediglich anhand des ausgetrockneten Flussbettes abschätzen konnte. Mit Erinnerungen zu arbeiten war anders, als mit Machtenergie umzugehen …


    Moment mal, das war der Schlüssel! Denn all diese Erinnerungen hatten ein unverkennbares Merkmal gemein: das tiefgreifende Entsetzen, das ein kleines Mädchen erfahren hatte. Emotionen konnten der Macht ein gewisses Aroma verleihen, eine gewisse Würze, und er suchte nach diesem Gefühl, forschte nach diesem Geschmack, ertastete, wo es an der Grenze anderer Erfahrungen gutartiger wurde.


    Da war die Rückbesinnung der zwölfjährigen Thei, die sich selbst in einem Spiegel betrachtete, die Veränderungen abschätzte, die die Zeit mit sich brachte, und darüber sinnierte, dass sie ihrer Mutter zunehmend ähnlicher sah – und dann: eine Woge des Entsetzens, vollkommen unerwartet für die heranwachsende Thei. Luke und Taru hingegen wussten, was dahintersteckte, da in ihren Augen im Spiegel dasselbe Flehen lag wie in denen von Theis Mutter in jenem letzten Moment, um schlagartig und für alle Zeiten untrennbar mit Furcht verbunden zu sein. Sie isolierten diese Erinnerung.


    Eine andere Erinnerung, diesmal von der damals jugendlichen Thei, die eines gestürzten Cu-Pa in einem Gehege, Opfer eines gebrochenen Beins. Wieder überkam das Mädchen ein Grauen, das es nicht verstand. Wieder kannten Luke und Taru den Grund dafür, als sie in der Szene ein Spiegelbild von Funkels letzten Momenten erkannten. Wieder ummantelten sie die Erinnerung.


    Luke und Taru umflossen die Konturen von Theis Entsetzen, bis sie keine Spur von dem Geschmack der Angst mehr fanden, nach der sie suchten. Im Leben des Mädchens gab es noch anderes Grauen, andere Tragödien, aber keine, die auch nur ansatzweise mit dem Tod ihrer Mutter zusammenhingen.


    »Sehr gut, Meister Skywalker. Jetzt ziehen wir die isolierten Erinnerungen ganz sanft aus ihrem Geist.«


    Das taten sie, gemeinsam.


    Luke war in zahlreichen Kampfstilen ausgebildet, war gegen Meister vieler Kampftechniken angetreten, und eine Sache, die er früh gelernt hatte, war, dass Holodramen mit der Leichtigkeit, mit der man eine Klinge aus einem Körper ziehen kann, in den sie hineingestoßen wurde, gehörig übertreiben. Organisches Gewebe neigte dazu, sich über einfachen metallenen Oberflächen zu schließen, was ein leichtes Herausziehen verhindert. Das war der Grund, warum primitive Klingen häufig mit einer Hohlkehle versehen waren, die häufig unzutreffenderweise als Blutrinne bezeichnet wurde – sie machte das Herausziehen ein wenig leichter. Deshalb waren Lichtschwerter und Vibroklingen schlichten Klingen auch so weit überlegen. Ihre ureigene Natur machte es einem leicht, diese Waffen unverzüglich wieder herauszuziehen.


    Die vergifteten Erinnerungen aus Theis Geist zu entfernen war wie das Herausziehen einer primitiven Klinge. Trotz ihres bewusst geäußerten Wunsches zu vergessen, widersetzte sich ihr Unterbewusstsein der Extraktion. Die ureigene Natur der Erinnerung widersetzte sich ihnen. Das Bemühen erforderte von Luke und Taru einen gleichbleibenden Einsatz der Macht, ein langsames, bedächtiges, unerbittliches Ziehen. Gedanken um Gedanken, Erinnerung um Erinnerung taten Luke und Taru unnachgiebig ihr Werk, und allmählich verloren diese grässlichen Bilder ihren Halt in der jungen Frau.


    Luke spürte, dass es möglich war, mehr Kraft und weniger Kontrolle auszuüben und diese Erinnerungen aus ihr herauszureißen. Er konnte sich nicht vorstellen, welchen Schaden ein solches Tun für Theis Psyche haben mochte.


    Obwohl er sie nicht als Bilder sehen konnte, konnte Luke die Präsenz der extrahierten Erinnerungen wenige Minuten später als dräuende Gedankenmatrix wahrnehmen, die zwar an die Macht, nicht aber an einen Körper gebunden war und vor ihm und Taru schwebte. Beide berührten sie sie.


    Taru wandte sich ihm zu. »Wollt Ihr sie haben?«


    Erschrocken starrte Luke ihn an. »Was?«


    »Thei verliert sie. Sie will sie nicht. Aber dies sind wichtige, menschliche Erfahrungen. Wir dürfen diese Erinnerungen nicht entehren, indem wir sie zu Nichts vergehen lassen. Die Meister dieser Technik nehmen diese Erinnerungen in sich selber auf, damit sie nicht vergehen.«


    Luke war nur selten über irgendetwas schockiert, doch die Vorstellung, sich das Grauen eines fünf Jahre alten Mädchens zu eigen zu machen, das seine Mutter sterben sah, verschlug ihm schier die Sprache. Gleichzeitig verstand er, worauf Taru mit seinen Worten hinauswollte. »Wie viel … Wie viel vom Leid anderer Leute tragt Ihr in Euch, Taru?«


    Taru schenkte ihm ein bitteres, kleines Lächeln. »Wie viel davon tragt Ihr in Euch, Meister Skywalker?«


    »Nein, ich … Ich möchte diese Erinnerungen nicht.«


    »Dann müsst Ihr sie loslassen.«


    Das tat Luke, und er verspürte ein abruptes Nachlassen der Anspannung, von der ihm bislang nicht einmal klar gewesen war, dass er sie empfand.


    Taru hob die Hände. Seine Augen waren geschlossen.


    Man erkannte keine sichtbare Veränderung, aber Luke konnte spüren, wie das fremdartige Machtelement in Taru hineinfloss, zu einem Teil von ihm wurde. Taru erschauderte einmal. Dann öffneten sich seine Augen. Er wirkte erschöpft. »Fertig.«


    »Das war …« Luke kam etwas in den Sinn. »Ich habe so etwas schon einmal gemacht.«


    »Das dachte ich mir fast. Ihr habt Euch sehr schnell damit zurechtgefunden.«


    »Nicht mit Erinnerungen, nicht auf diese Weise. Aber ich habe Machtenergien herausgerissen, die nicht zu jemandem gehörten …« Luke war selbst müde.


    »Ihr wisst, dass Ihr verwundet seid?« Taru blickte auf Lukes Knie hinab.


    »Mein Bein?« Luke spannte probeweise das verletzte Knie an. »Das heilt schnell.«


    »Wenn Ihr möchtet, dass ich mir das ansehe … Ihr wisst, dass Bacta auf Nam Chorios nicht erlaubt ist, da es die Auswirkungen der Todessaat-Seuche noch weiter verschlimmert …«


    Das zerkratzte Datapad stieg von dem Tisch auf, wo Taru es hingelegt hatte. Ohne von einer Hand oder einem Draht gehalten zu werden, schwebte es mitten in der Luft, um dann wie von selbst aufzuklappen.


    Luke sah die anderen an. »Wer macht das?« Er konnte nicht spüren, dass einer von ihnen die Macht einsetzte. Das unablässige Stören der allgegenwärtigen, leidenschaftslosen Augen hinderte ihn daran, den Ursprung des Machteinsatzes ausfindig zu machen. »Hört sofort damit auf!«


    Ben zuckte die Schultern. »Ich bin’s nicht.«


    Das Datapad flog einen Meter und Taru seitlich gegen den Kopf. Die Wucht des Aufpralls ließ den Lauscher von seinem Stuhl kippen. Er stürzte, landete auf dem Hintern und dem Kreuz, und ein schmerzerfüllter Ausdruck schoss über sein Gesicht.


    Luke war schlagartig auf den Beinen, bückte sich jedoch nicht, um Taru zu helfen. Er wusste, was passieren würde, wusste, dass er seine Umgebung nicht aus den Augen lassen durfte. »Ein Machtsturm! Macht euch bereit!«


    Ben, Vestara und Sel erhoben sich und stellten sich unbewusst Rücken an Rücken. Taru rappelte sich auf, kam neben Thei und beugte schützend den Körper über sie. Von dem Schnitt, den ihm das Datapad zugefügt hatte, floss ein schmales Rinnsal Blut seine Wange hinab.


    Vestaras Lichtschwert stieg in die Höhe, zerrte an der Klemme, die es an ihrem Gürtel hielt. Sie hielt die Waffe fest. Der Aktivierungsknopf wurde wie von Geisterhand nach unten gedrückt. Sie drehte das Heft, und die rote Klinge erwachte abrupt zu harmlosem Leben, von ihr weggerichtet. Sie hielt das Heft mit entschlossenem Griff und überraschtem Gesichtsausdruck umklammert.


    Von oben ertönte ein Krachen, dann folgten eine gedämpfte Explosion und ein Schmerzensschrei. Sel lief auf den Durchgang zur Treppe zu. Luke gesellte sich zu ihr, überholte sie nach einigen Schritten und übernahm die Führung, um ein gutes Stück vor ihr in den oberen Hauptraum zu gelangen.


    Einige medizinische Instrumente – die fortschrittlichsten – schwebten in der Kammer umher, wirbelten mitten im Raum in der Luft herum wie ein Miniatur-Wirbelsturm, der aus den Gerätschaften einer Arztpraxis bestand. Der ältere Mann, der vorhin gelesen hatte, kauerte jetzt hinter einem stabilen Holztisch. Auf einem anderen Tisch lagen die Trümmer einer Blasterpistole. Es sah aus, als wäre die Batteriezelle explodiert und hätte die Waffe in mehrere Teile zerfetzt, von denen der Griff und der Lauf das einzig Erkennbare waren, das auf der Tischplatte verblieben war. Die Wange des alten Mannes war wie von Schrapnell aufgerissen.


    Von draußen drangen Geheul und beunruhigte Schreie herein. Luke stürmte in diese Richtung, schleuderte den Deckenvorhang beiseite und stieß die Tür auf.


    Draußen bot sich ihm ein chaotischer Anblick.


    In dem Moment, in dem Luke hinauskam, sauste ein Landgleiter älteren Baujahrs vorbei, nur wenige Meter von ihm entfernt, sich überschlagend, als hätte ihm der größte Rancor der Galaxis einen Tritt verpasst. Drei Computermonitore in einer Formation wie Sternenjäger flogen über seinem Kopf vorüber, drehten bei und krachten dann geradewegs gegen die Wand eines Alteingesessenen-Hauses. Von drinnen vernahm Luke aufgeschreckte Schreie.


    Einen Block weiter links wuchs eine Windhose, die aus glitzerndem Staub, den Trümmern eines Düsenschlittens, von den Gebäudestreben gerissenen Glühstäben, Drahtknäueln, Tragbalken und Droidenbauteilen bestand, bis auf wogende zehn Meter Höhe an und entfernte sich langsam. Einen Block direkt voraus ruckte und wackelte eine Kuppel, ein Neusiedler-Bau, als würde sie jeden Moment vom Boden losgerissen.


    Ben und Vestara tauchten links und rechts von Luke auf. Bens Augen waren weit aufgerissen. »Stang!«


    Lukes Erwiderung war knapp. »Die Kuppel!« Er sprintete nach vorn und hielt sich links, um einer Nebenstraße in Richtung der ruckelnden, schwankenden Neusiedler-Behausung zu folgen.


    Als er um die Ecke schlidderte und die Kuppel vollends in Sicht kam, wurde offensichtlich, dass das Gebäude und seine Bewohner in ernsten Schwierigkeiten steckten. Zwei der Stelzen waren geborsten. In den gebrochenen Permabeton-Pfählen waren teilweise die Durastahlträger im Innern auszumachen. Auf dieser Seite des Gebäudes stieg die Kuppel zwei Meter in die Luft empor, um dann auf der zerschmetterten Pfahlkonstruktion wieder nach unten zu krachen. Die weiße Kuppel knirschte, brach jedoch nicht zusammen. Ein gezackter Riss verlief quer über die vorderen Sichtfenster und den Haupteingang. Aus dem Innern drangen Schreie der Bestürzung und der Pein.


    Luke stürmte vor und sprang in den zurückgesetzten Eingangsbereich der Kuppel hinauf. Es war ein schwieriger Sprung – er griff nicht auf die Macht zurück und musste den Großteil des Manövers mit seinem gesunden Bein ausführen –, doch er landete dort, wo er es beabsichtigt hatte. Das Licht über der Tür flackerte.


    Die Tür selbst öffnete sich nicht für ihn. Luke stützte sich an den Seiten des Eingangs ab und trat dagegen, doch just in diesem Augenblick stieg die Kuppel wieder nach oben, um dann erneut nach unten zu krachen. Er wurde in die Höhe geschleudert und donnerte mit dem Kopf voran gegen die Decke des Eingangs. Trotz der rasenden Schmerzen in seinem Schädel gelang es ihm, auf beiden Füßen zu landen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


    Rechts von ihm sprang Vestara, in einer sauberen Flugbahn, die sie gegen die Außenseite der Kuppel krachen ließ. Von der Türnische aus konnte Luke nicht sehen, wo sie landete, doch das Geräusch des Aufpralls war das dumpfe Dröhnen von Fleisch, das anstatt auf Permabeton auf dünnes Metall trifft, also musste sie eins der Sichtfenster anvisiert gehabt haben. Ein gedämpftes Scheppern ertönte – das musste das Sichtfenster sein, das unter ihrem Aufprall nachgab.


    Links von Luke versuchte Ben dasselbe Kunststückchen. Er schlug fester gegen die Kuppel und besaß vor allem mehr Masse als Vestara. Das Geräusch seines Fensters, das aus dem Rahmen gerissen wurde, war deutlich zu erkennen und äußerst erfreulich.


    Luke trat von Neuem zu, um die Aktion dieses Mal zu Ende zu bringen. Obwohl es sich um eine Gleittür handelte, wurde sie aus ihrem Rahmen katapultiert und verschaffte Luke Zutritt zum Innern des Gebäudes, zu einer Wohnkammer von derselben Größe wie die von Sel.


    Dann stieg eine Seite der Kuppel wieder in die Luft. Luke hielt sich auf beiden Seiten am Türrahmen fest.


    Anstatt wieder nach unten zu sausen, kippte die Kuppel seitlich. Luke hörte einen weiteren Permabetonpfosten zerbersten. Er blickte über die Schulter und sah, wie die Welt rotierte, als sich die Kuppel auf ihrem letzten verbliebenen Stützpfeiler um sich selbst drehte. Die Zentrifugalkraft schleuderte Luke beinahe aus dem Durchgang – jedenfalls fühlte es sich mit Sicherheit so an, als würde sein Mageninhalt jeden Augenblick wieder zum Vorschein kommen. Er packte fester zu, entschlossen, nicht auf die Macht zurückzugreifen, um sich an Ort und Stelle zu halten, und stieß sich ab, um sich so in die Wohnkammer zu katapultieren.


    Dieser Raum war mit deutlich mehr Möbelstücken versehen als Sels, und jetzt lagen diese Möbel durcheinander, wild verstreut, als wären sie vom Atemhauch irgendeines riesigen Wesens getroffen worden. Elektronische Geräte – Datapads, Unterhaltungsmonitore, Holoprojektoren – stiegen empor und krachten gegen die Decke, donnerten dann wieder unten auf den Boden und schwebten abermals in die Höhe. Funken sprühten in alle Richtungen, während sie ihren Lufttanz der Selbstzerstörung vollführten. Luke sah, dass ein Polstersessel dabei war, in Flammen aufzugehen.


    Außerdem entdeckte Luke einen menschlichen Arm, der fuchtelnd unter einem umgekippten Sofa hervorlugte. Er lief hinüber, einen Teil der Strecke »bergauf« und die zweite Hälfte der Distanz »bergab«, als sich der Boden der Kuppel heftig neigte, ehe er sich bückte, um das Möbelstück von dem Opfer zu hieven, das darunter eingeklemmt war.


    Darunter lag ein weißhaariger Mann mit schmerzverzerrter Miene, so dürr, dass es beinahe an Auszehrung grenzte. Sobald er frei von dem Sofa war, rollte er sich auf den Rücken und umklammerte seinen linken Arm. Dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen vermutete Luke, dass er gebrochen war, entweder am Ellbogen oder dicht darüber.


    Luke kniete nieder und stützte sich an der Außenwand der Kuppel ab, im Bestreben, das Gleichgewicht zu halten. Er musste brüllen, um sich über das Getöse von Bruchschäden, knisternder elektronischer Geräte und der Schreie von anderswo in der direkten Umgebung Gehör zu verschaffen. »Wie viele sind noch hier? In diesem Haus?«


    »Zwei.« Der alte Mann mühte sich, sich aufzusetzen. »Meine Tochter, ihr Sohn …«


    Luke hob ihn hoch und drehte sich um, damit er den besten Rückweg zur Außentür einschätzen konnte. Ein Bücherschrank aus Kunstholz kratzte und schlidderte zwischen ihm und seinem Ziel hindurch, ehe er gegen die Außenwand stieß und vorübergehend zum Stillstand kam.


    Luke rannte los. Der Boden schien sich zu heben und zu senken, was ihn aus dem Gleichgewicht gebracht vorwärts taumeln ließ, und er griff nicht auf die Macht zurück, um seinen Lauf zu stabilisieren. Er drehte sich ruckartig zur Seite, sodass er mit der Schulter voran in den Durchgang krachte, anstatt den Kopf des alten Mannes gegen die dortige Wand zu donnern. Dann, seitwärts wankend, bahnte er sich seinen Weg in den Windfang direkt vor der Tür und sprang hinunter.


    Tatsächlich sprang er sogar weiter, als er erwartet hatte, da sich die Kuppel erneut zu drehen begann, als er lossprang. Er flog zehn Meter weit und fing den Großteil der Landung mit seinem unverletzten Bein ab. Er hatte den Schwung nicht unter Kontrolle, sodass er einen Vorwärtssalto vollführte, seinen Körper um den des alten Mannes schlang, dann wieder auf seinen Füßen landete und, langsamer werdend, noch fünf Schritte weiterlief. Dann blieb er stehen und drehte sich um.


    Vestara hatte die Kuppel bereits wieder verlassen. Sie hielt einen kleinen Jungen von vielleicht drei Jahren in ihren Armen. Vestara wandte sich ebenfalls um und schaute zu der Kuppel zurück. Dann blickte sie auf den Jungen hinab. Sie rümpfte die Nase, als würde sie gerade feststellen, dass sie soeben mit einer übel riechendenden Substanz in Berührung gekommen ist. Sie setzte den kleinen Jungen kurzerhand auf der staubigen Straße ab.


    Luke fiel auf, dass sich die Kuppel so verdreht hatte, dass sie nun in die entgegengesetzte Richtung wies. Vestara und er standen jetzt auf der Straße, die sich ursprünglich hinter dem Gebäude befand. Das Bauwerk rotierte immer noch wie ein lebendiges Wesen, wie ein Tier, das die Absicht hegte, seinen Hals aus einem Halsband zu zerren.


    Vom Sichtfenster im 1. Stock drang eine Abfolge dumpfer Schläge zu ihnen hinunter, und schließlich löste sich dieses Stück zerschrammten Transparistahls aus dem Rahmen und rutschte die gewölbte Oberfläche der Kuppel hinab, um unten in den Staub zu krachen. Dann tauchte Ben auf, mit einer jungen Frau in den Armen. Er hüpfte auf die gewölbte Außenfläche und lief so schnell und flink wie ein Echsenaffe die Wölbung hinunter, um abzuspringen, als er sich drei Meter über dem Boden befand. Er landete mit den Füßen auf der staubigen Straße Hweg Shuls, rollte sich vorwärts über die Schultern ab und kam wieder auf die Beine.


    Die Kuppel rotierte herum, und das losgerissene Ende des Gebäudes ragte direkt über Bens Kopf auf. Die Kuppel kippte nach unten …


    Luke setzte gerade an, ihm eine Warnung zuzurufen. Doch Ben änderte die Richtung, sprang und rollte auf den letzten verbliebenen Permabetonpfeiler zu. Die Kuppel krachte wuchtig zu Boden, verdeckte ihn, ein Teil des Gebäudes brach ab, und dann hob sich die Kuppel wieder, und Luke konnte seinen Sohn und die Frau, die Ben gerettet hatte, unverletzt am Fuß jenes letzten Pfostens liegen sehen.


    Die Überbleibsel der Kuppel wurden wieder in die Höhe gehoben und rissen sich zu guter Letzt vollends los. Die Kuppel stieg in die Luft empor und drehte sich mit einer Art seltsamer, majestätischer Erhabenheit um sich selbst wie eine winzige Raumstation, die fast bis zum Boden heruntergekommen war, und schwebte dann davon, um in einer ballistischen Bahn über die Stadt hinwegzufliegen.


    Luke setzte den alten Mann ab und lief zu Ben hinüber. »Bist du in Ordnung?«


    Ben stand auf. Er hatte einen Schmiss auf der Wange, und sein Mantel war fort. Wie seinem Vater kam auch ihm der Atem als Wolke gefrorenen Dunsts über die Lippen. »Alles bestens. Dad, Zara. Zara, darf ich dir Luke Skywalker vorstellen?«


    Die Frau – dunkelhaarig und mit großen Augen – würdigte Luke kaum eines Blickes, ehe sie zu Vestara und ihrem Sohn eilte. Der kleine Junge heulte – nicht vor Schmerzen. Er sah zu, wie sein Zuhause davonsegelte, getragen von Phantomwinden.


    Die Kuppel verschwand über dem Horizont von Hweg Shuls niedriger Silhouette. Dann hörten sie sie zu Boden krachen, ein grässliches Knirschen und Dröhnen in der Ferne.


    Das schien für die Mächte, die die Stadt malträtierten, wie ein Signal zu wirken. Überall ringsum krachten die tanzenden, wirbelnden, in die Höhe schießenden Geräte und Gebäudetrümmer, die die Gegend in einen Alptraum der Gefahr und des Chaos verwandelt hatten, auf die Straßen des Ortes und die Hausdächer hinab.


    Sie fielen herab, und Stille senkte sich über Hweg Shul – eine Stille, die allein vom Keuchen der Verletzten, fernen Schmerzensschreien und ausgelösten Annäherungsalarmsirenen durchbrochen wurde.


    Vestara gesellte sich zu ihnen.


    Luke musterte die beiden Jugendlichen. Auch Vestara hatte kaum etwas abbekommen. Ihr Gewand war an der Schulter eingerissen und der untere Saum war mit einer Flüssigkeit bespritzt, die roch, als stamme sie aus einem Aquarium.


    Luke bedachte die Verwüstung um sie her mit einem Nicken. »Machen wir uns an die Arbeit.«


    Eine Stunde später hatten sie alles getan, was in ihrer Macht stand – hatten Alteingesessenen und Neusiedlern gleichermaßen dabei geholfen, Opfer aus eingestürzten Häusern auszugraben; hatten geholfen, Kinder wiederzufinden, die von ihren Eltern getrennt worden waren; hatten geholfen, ausgebüxte Cu-Pas wieder einzufangen, die geflohen waren, als ein Gehegezaun einstürzte.


    Glücklicherweise war die fliegende Kuppel in einem Feld und nicht auf einer anderen Behausung gelandet. Dabei hatte es keine Opfer zu beklagen gegeben.


    Die Berichte waren lückenhaft. Es hatte den Anschein, als habe es Tote gegeben: zum einen einen Mann, der in seiner Saniduscheinheit einen Stromschlag erlitten hatte, und einen Jugendlichen, der von einem wild trudelnden Luftgleiter erschlagen worden war. Vielleicht hatte es noch mehr Tote gegeben. Einige Gebäude hatten Feuer gefangen, und ihre verkohlten Ruinen waren noch nicht vollends durchsucht worden. Zudem gab es Hinweise darauf, dass andere Ortschaften und Siedlungen auf Nam Chorios ebenfalls von dem Machtsturm getroffen worden waren.


    Doch fürs Erste war das Chaos vorüber, und Sel führte die drei zu ihrer Pension zurück.


    Ben schüttelte verwundert den Kopf. Oder vielleicht missdeutete Luke sein fortwährendes Zittern auch bloß als Kopfschütteln. Ben hatte seinen Mantel nicht wiedergefunden. Bens Stimme jedoch klang eindeutig beeindruckt. »Das war also ein Machtsturm.«


    »Und noch dazu der Schlimmste, den ich je erlebt habe.« Luke versuchte, sich an Leias Schilderungen von denen zu erinnern, denen sie ausgesetzt gewesen war. »Um ehrlich zu sein, sogar schlimmer als jeder, von dem ich je gehört habe.«


    Vestara runzelte die Stirn – unter ihrer Schutzbrille war es kaum auszumachen. »Warum waren größtenteils elektronische Geräte betroffen?«


    »Das weiß niemand mit Sicherheit.« Sels Stimme war schwer vor Bedauern. »Und wir hatten in den letzten dreißig Jahren keine Machtstürme, um uns selbst ein Urteil darüber bilden zu können. Doch angesichts des Umstands, dass die Tsils selbst eine kristalline Lebensform sind, die programmierbaren Computerchips ähneln, besteht die Theorie, dass Machtenergie, die durch die Präsenz der Tsils verstärkt und verstreut wird, dabei in eine neue Form umgewandelt wird, die Computerelektronik beeinflusst. Alles, was heutzutage hergestellt wird, ist mit Schaltkreisen versehen – sogar Durastahlträger, zu Selbstdiagnosezwecken. In einer Kuppel wie jener vorhin müssen Hunderte stecken …«


    Vestara klang beeindruckt. »Haben wir den Sturm verursacht?«


    »Nein.« Sels Tonfall klang bestimmt. »Nein. Lauscher-Techniken haben diese Auswirkungen nicht. Dann hätte ich so etwas bereits erlebt. Dies war … etwas anderes.«


    »Abeloth.« Luke unterdrückte ein Seufzen. »Sie ist hier, irgendwo, und experimentiert. Zweifellos setzt sie die Macht dabei mit größerer Stärke ein, als ich es jemals getan habe, und es kümmert sie nicht, was sie dadurch anrichtet.«


    Sel suchte Lukes Blick und fiel absichtlich ein bisschen zurück. Luke passte sich ihrem Tempo an. Die beiden Jugendlichen gingen voraus.


    Luke hörte, wie Vestara mit anklagendem Tonfall die Stimme hob. »Das ist doch bloß ein Trick, Ben.«


    »Nein, ist es nicht. Ich friere. Sieh mich an.«


    Sie seufzte und öffnete ihren Mantel, um ihn auch um ihn zu schlingen. Er schmiegte sich eng an sie, und sie teilten die Wärme des Stoffs.


    Sel hielt ihre Stimme gesenkt, sodass Ben und Vestara sie nicht hören konnten. »Ich muss Euch meinen Schlüssel überlassen.«


    »Den Schlüssel zu Eurer Kuppel?«


    »Nein, zu meiner Mnemotherapie.«


    »Ich begreife nicht recht.«


    »Betrachtet das Bewusstsein als Computersystem. Der Patient muss dem Lauscher vertrauen, und sie müssen zusammenarbeiten, um einen Schlüssel zu erschaffen, einen, der dem Lauscher die Möglichkeit gibt, eine Hintertür zu öffnen, durch die er die mesmerische Trance auslösen kann, die bei der Technik angewendet wird. Das wurde bei Thei bereits gemacht, bevor wir heute Abend vorbeikamen. Versteht Ihr?«


    »Ich denke, schon.«


    Sel reichte ihm ein zusammengefaltetes Stück Flimsiplast, das so dünn war, dass Luke durch das Material hindurch etwas von dem erkennen konnte, was daraufstand. Es schien sich um ein Musikstück zu handeln. Der Text stammte von einem alten Schlaflied von Alderaan. Luke hatte gehört, wie Leia es Jacen und Jaina vorgesungen hatte, als sie klein waren.


    Sie schob ihre Hand wieder in die Wärme ihrer Jackentasche. »Das ist mein Schlüssel. Taru und die anderen Lauscher haben ihn dazu benutzt, um mich zu heilen. Vielleicht habt Ihr Bedarf dafür, wenn Ihr das Gefühl habt, dass ich von dieser Abeloth … beeinflusst wurde. Auf diese Weise könntet Ihr Euch davon überzeugen.«


    »Ihr spielt ein gefährliches Spiel, Sel, und tätet nach wie vor gut daran, für eine Weile von hier zu verschwinden.«


    »Genau wie Ihr.«


    »Schon verstanden.«

  


  
    13. Kapitel


    SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT


    »Ihr scheint entschlossen, mich in jedem Punkt dieser Unterhaltung beleidigen zu wollen.« Daalas Stimme war so frostig wie der tiefste Winter auf Hoth. Vielleicht trugen das makellose Weiß ihrer Uniform und viele der Möbelstücke in ihrem Staatschefinnen-Büro ebenfalls ihren Teil dazu bei, diesen Eindruck zu erwecken. »Ihr verwehrt mir, mit Kenth Hamner zu reden, und liefert mir für seine Abwesenheit Gründe, die meine Geduld auf die Probe stellen. Ich bekomme keine Informationen über die irrsinnigen Jedi, die den Anschlag auf Admiral Bwua’tu verübt haben. Ihr sagt, die Beziehungen zwischen dem Jedi-Orden und der Regierung sollen sich normalisieren, tut jedoch nichts, das diese Behauptung belegen würde.«


    Leia und Han wechselten einen Blick. Es frustrierte Daala, dass sie dessen Bedeutung nicht herauslesen konnte. Lange miteinander verheiratete Paare besaßen eine eigene Sprache, die aus kurzen Blicken, kryptischen Begriffen und Räuspern bestand, die kein Außenstehender zu deuten vermochte.


    Han antwortete als Erster. »Wir haben keinerlei Hinweise darauf ausgemacht, dass die Angreifer tatsächlich Jedi waren.«


    Wynn Dorvan, die vierte Person, die an diesen privaten Verhandlungen teilnahm, warf Han einen zutiefst spöttischen Blick zu. »Keine Hinweise darauf? Lichtschwerter? Forensische Beweise dafür, dass sie wussten, wie man diese Waffen benutzt – nicht bloß, um zu töten, sondern ebenfalls, um Blasterschüsse abzuwehren? Das ist nichts, das man durch das Anschauen von Holodramen lernt.«


    »Nicht jeder, der mit einem Lichtschwert umzugehen weiß, ist ein Jedi.« Leias Stimme war bedächtig und höflich, aber unversöhnlich. »Natürlich gibt es auch ehemalige Jedi.«


    Daala nickte. »So wie Tahiri Veila, die Mörderin.«


    »Außerdem gibt es, wie nun bekannt ist, noch weitere Sith in der Galaxis.«


    »Wie freundlich, mich über deren Existenz zu informieren, bevor meine Geheimdienste auf sie gestoßen sind. Und ich warte nach wie vor auf eine Erklärung, was genau den Unterschied zwischen Jedi und Sith ausmacht – einen Unterschied, den Jedi Veila und Darth Caedus offenbar nicht ausmachen können.«


    Leia schwieg einen Moment lang, und Daala fragte sich, ob sie zu guter Letzt den roten Knopf gedrückt hatte, der Leia dazu verleiten würde, sich über den Schreibtisch hinweg auf sie zu stürzen. Doch nach der Pause sprach Leia weiter, ohne dass sich ihr Tonfall verändert hätte. »Sie haben selbst eine Lichtschwertnutzerin angeheuert, Zilaash Kuh, eine Kopfgeldjägerin, die keine Jedi war. Wo haben Sie die aufgetrieben? Vielleicht kann sie eine Erklärung dafür liefern, wer Admiral Bwua’tus Angreifer waren.«


    Das nagte an Daala … weil Kuh kurz nach ihrer letzten Mission mit den anderen Kopfgeldjägern, die Daala engagiert hatte, verschwunden war. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei ihren persönlichen Unterlagen um meisterhafte Fälschungen. Ihre wahre Identität und ihr gegenwärtiger Aufenthaltsort waren ein Rätsel.


    Daala ließ sich von diesem Umstand nicht von ihrer Argumentation abbringen. »Falls die Jedi hoffen, sie rekrutieren zu können, bedaure ich, dass ich nicht geneigt bin, dabei zu helfen. Zurück zum Thema – zu dem Thema, das mich schon seit vielen Monaten plagt. Es kann erst eine Normalisierung der Beziehungen zwischen den Jedi und der Regierung geben, wenn der Jedi-Orden anerkennt, dass er der Regierung untersteht und sich dementsprechend verhält.«


    Han verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln – ein Schmuggler, der die Obrigkeit verhöhnt. »Selbst, wenn das nicht das ist, was die Öffentlichkeit will?«


    Daala durchbohrte ihn mit einem feindseligen Blick. »Denken Sie, die Öffentlichkeit bringt den Jedi gegenwärtig irgendwelche Sympathien entgegen?«


    Leia tat den Einwand der Staatschefin mit einem Wink ab. »Was gegenwärtig ist, ist nicht weiter relevant. Traditionell steigt und fällt der Orden in der Gunst der öffentlichen Meinung … und wird ungeachtet der jüngsten Ereignisse für gewöhnlich in einem heldenhaften Licht betrachtet.«


    »Das spielt keine Rolle.« Daala ließ ein kleines, abfälliges Schulterzucken sehen. »Die Öffentlichkeit will auch keine Steuern zahlen, doch ohne diese Steuern würde sich die Infrastruktur der Allianz in Luft auflösen, die bewaffneten Streitkräfte gehörten der Vergangenheit an, und einige Welten würden komplett unbewohnbar werden – Kessel beispielsweise. Alles in allem ist die Öffentlichkeit nicht klug genug, um eine solche Entscheidung zu treffen.«


    Jetzt war es an Leia, eisig zu klingen. »Dann hat die Öffentlichkeit also kein Recht darauf, dass man ihr Gehör schenkt und die Regierung ihre Ansichten vertritt. Sie ist bloß dazu da, um beherrscht zu werden. Das hat Palpatine jedenfalls gedacht.«


    »Es gibt einen Unterschied zwischen Richtung und Entfernung, Prinzessin. Palpatine ist zu weit gegangen – er hat die Entfernung, die er eigentlich hätte zurücklegen sollen, um ein Vielfaches überschritten. Doch die Richtung, die er eingeschlagen hatte, hatte ihre Vorzüge.«


    Leias Miene erstarrte wie in Stein gemeißelt, und Daala wusste, dass sie heute keine gemeinsame Basis finden würden.


    Hunderte Meter entfernt, in einer gesicherten Hangarbucht im Innern des Gebäudes, stieg ein aus zwei Personen bestehendes Sicherheitsteam der Galaktischen Allianz, das Scangeräte bei sich trug, die Einstiegsrampe des Millennium Falken hinab. Die beiden Frauen entfernten sich von dem untertassenförmigen leichten Raumfrachter, und nicht einmal das Alter und die Berühmtheit des Schiffs veranlassten sie dazu, noch einen letzten Blick zurückzuwerfen.


    C-3PO, der im Cockpit auf dem Kopilotensessel saß, beobachtete sie durch das Steuerbordsichtfenster. »Ach, du liebe Güte! Ich wünschte, sie wären nicht so schnell wieder gegangen.«


    Hinter ihm zwitscherte R2-D2, der im Zugang zum Cockpit stand, melodisch.


    C-3PO drehte sich, um dem kuppelgekrönten Astromechdroiden einen Blick zuzuwerfen. Er wusste, dass er keine Gesichtszüge besaß, die seiner Verärgerung Ausdruck verliehen hätten, also griff er auf Körperhaltung und Tonfall zurück. »Weil, du Ansammlung schlecht funktionierender Prozessoren, wir jetzt das tun müssen, worum Master Han und Miss Leia uns gebeten haben. Und soweit es mich betrifft, bin ich darüber keineswegs erfreut.« Er hielt die Arme hoch, sodass seine Fotorezeptoren sie scannen konnten. »Sieh uns an, wir sind nicht einmal wir selbst!«


    Das stimmte. Normalerweise war der Protokolldroide von einem schimmernden, wenn auch zuweilen zerkratzen Gold mit einem Anflug von Silber hier und da, doch jetzt war er von Kopf bis Fuß in einem matten Metallorange gehalten – das Resultat der Begegnung mit einer Sprühdose. Die orangene Farbe würde mit ein bisschen Arbeit wieder abblättern, und C-3PO wünschte, sofort damit beginnen zu können. Das Novum, verkleidet zu sein, war nichts, dem er etwas abgewinnen konnte.


    R2-D2 wirkte gleichermaßen verändert. Seine gesamte blaue Lackierung war vorübergehend zu Schwarz geändert worden. Er sah auf verstörende Art und Weise ganz und gar nicht aus wie er selbst.


    Außerdem waren beide Droiden mit Haltebolzen versehen. Der von C-3PO steckte in seiner Brust. Die Bolzen waren Attrappen, inaktiv, aber sie sahen wie diejenigen aus, mit denen Droiden, die dem Senatsgebäude einen vorübergehenden Besuch abstatteten, routinemäßig ausgerüstet wurden.


    R2-D2 piepste mit seinem altbekannten Bringen-wir-es-hinter-uns-Gebaren, das C-3PO so ärgerlich fand.


    »Also gut.« Der Droide erhob sich plump. Er nahm einen Werkzeugkoffer auf, der auf dem Pilotensitz neben ihm stand – harmlos wirkend, zerkratzt von Jahren der Benutzung, gebürsteter Durastahl mit einem schwarzen Handgriff.


    Gemeinsam bewegten sich die beiden Droiden die Einstiegsrampe hinunter und steuerten auf den Ausgang zu, auf den, der zu dem geschwungenen Korridor führte, von dem aus man Zutritt zu sämtlichen Ebene-Zwei-Hangarbuchten hatte. An diesem Ausgang standen zwei Truppler in der Uniform des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz, die sich miteinander unterhielten, ohne das Hangarinnere aus den Augen zu lassen. Einer war ein großer, blauhäutiger Twi’lek, dessen Kopftentakel mit sich abwechselnden gelben und roten Streifen verziert waren, wie irgendein Zeichen der Natur dafür, dass er ein giftiges Reptil war, während die andere, eine Bothanerin, Fell besaß, das exakt C-3POs gegenwärtiger Farbgebung entsprochen hätte, wenn es zudem noch metallisch gewesen wäre.


    »Du liebe Güte … Ich hasse diesen Teil.« Den Werkzeugkasten mit beiden orangefarbenen Händen umklammernd, bemühte sich C-3PO, so lässig zu gehen, wie es einem Protokolldroiden irgend möglich war, bestrebt, die Sicherheitsbeamten zu passieren, ohne ihr Interesse zu erregen.


    »Halt!«, brüllte der Twi’lek.


    C-3PO, der darauf programmiert war, den Befehlen von Lebewesen zu gehorchen, sofern sie nicht im Widerspruch zu wichtigeren Anweisungen standen, machte einen Satz und erstarrte dann an Ort und Stelle. »Sir?«


    »Ihr habt hier nichts zu suchen.«


    »Oh, Sir, verzeihen Sie, aber das ist durchaus der Fall. Der Mechaniker, der vorhin die erste Sicherheitseinschätzung des corellianischen Raumfrachters dort drüben durchgeführt hat, hält sich gegenwärtig in Bucht 2315 auf. Er hat seinen Werkzeugkasten vergessen. Ich muss ihn ihm zurückbringen.«


    Der Twi’lek wechselte einen Blick mit der Bothanerin und nahm den Werkzeugkasten. Er öffnete ihn. Die Bothanerin hielt einen Handscanner in die Höhe. Der Twi’lek nahm abwechselnd jedes Werkzeug aus dem Koffer und hielt es unter den Scanner.


    Hydroschraubenschlüssel, Datenkarten. Sprühdosen, die mit Schmiermittel, Schutzmittel und Farbapplikator beschriftet waren. Messgeräte, Datapads.


    Der Scanner gab kein alarmiertes Piepen von sich, was den Twi’lek zunehmend mehr zu verärgern schien. Schließlich ließ er den Werkzeugkasten zuschnappen, stieß ihn C-3PO wieder in die Hände und bedachte die Droiden mit finsterer Miene. »In Ordnung.«


    »Vielen Dank, Sir …«


    »Ein Protokolldroide benötigt vier Standardminuten, um zu diesem Hangar zu gelangen. Ich habe die Zeit gemessen. Wenn ihr in zehn Minuten nicht wieder zurück seid oder den Hauptkorridor verlasst, um euch irgendwo anders hinzubegeben als zu diesem Hangar, hetze ich euch Lastenheberdroiden auf den Hals, die euch zu einem Haufen Metallschrott zerquetschen.«


    »Verstanden, Sir. Sehr wohl, Sir. Vielen Dank, Sir.« Seine Schritte von Furcht angespornt eilte C-3PO durch den Ausgang hinaus.


    Der Gang dahinter war breit, der Boden mit Permabeton bedeckt, nicht mit Stein oder irgendeinem anderen gefälligen Material, und es herrschte rege Betriebsamkeit. Im Korridor wimmelte es nur so vor Reisegruppen, die zu ihren Raumfähren eilten oder sich auf dem Rückweg davon befanden, von Mini-Gleitern, die Schiffsersatzteile und Energiezellen zogen, von Wesen von vielen verschiedenen Welten, zahlreiche davon nicht menschlich. Ungeachtet seiner Besorgnis war C-3PO erfreut, so viele unterschiedliche Sprachen zu vernehmen. Das verschaffte ihm die seltene Gelegenheit, seine Fähigkeiten für multiple Synchronübersetzungen einzusetzen.


    Doch dann musste R2-D2, der im Dreibein-Modus hinter ihm her rollte, den Moment ruinieren, indem er kommunizierte und eine Reihe fröhlich klingender Töne und Piepslaute von sich gab.


    »Ja, Erzwo, er war groß, und ich nehme an, dass er das, was er gesagt hat, durchaus ernst meint.«


    Zwitscher, pfeif, piep.


    »Nun, wenn wir von Umständen aufgehalten werden, die sich unserer Kontrolle entziehen, könnten wir durchaus in der Müllpresse enden. Beeilen wir uns ein wenig, in Ordnung?«


    Piep, zwitscher, pfeif.


    »Ja, ein Wookiee könnte sich dazu entschließen, mit uns zu spielen und uns an Ort und Stelle festzuhalten, bis der Twi’lek kommt, um nach uns zu sehen. Das ist zwar ausgesprochen unwahrscheinlich und ein entsetzlicher Gedanke, aber es ist vorstellbar.«


    Piep, zwitscher, träller.


    »Erzwo, ich glaube, du nimmst mich auf den Arm, und das schätze ich nicht.« Doch wenn er die Kehlenstruktur dazu besessen hätte, hätte C-3PO jetzt schwer geschluckt. All die Möglichkeiten, wie sie über ihr Zwei-Minuten-Zeitfenster hinaus aufgehalten werden konnten … R2-D2s Hinweise sorgten dafür, dass C-3POs Verstand raste und sich noch mehr einfallen ließ. Ein Bolzenversagen, das sein rechtes Bein abfallen ließ … eine spontane Parade, die ihren Weg kreuzte … die Fehlfunktion einer Panzertür … Die Optionen waren endlos und entsetzlich.


    Die beiden Droiden erreichten Hangarbucht 2315, die ebenfalls von zwei Sicherheitsbeamten bewacht wurde: von einem gehörnten, rothäutigen Devaronianer und einem grauhäutigen Mann von Duro. Auch sie scannten den Inhalt des Werkzeugkastens, dieses Mal mit einer Langsamkeit, die C-3PO quälte, und dann ließen sie die Droiden passieren.


    Zu C-3POs Erleichterung war das Shuttle der Staubtänzer ganz in der Nähe, bloß eine Landezone von den Türen entfernt. Ein menschlicher Mechaniker arbeitete an den Hauptschubdüsen am Heck und war mit irgendeiner Art von Schweißgerät zugange, das einen glühenden Funkenregen erzeugte, der vier Meter weit reichte. Und – welch ein Glück! – Seha stand bereits wartend am Fuß der Einstiegsrampe. Als er sich ihr näherte, bewegte er sich so schnell, wie es ihm nur irgend möglich war. »Miss …«


    »Sela, wenn ich bitten darf.« Seha warf über die Schulter des Protokolldroiden einen Blick zu den Wachen an der Tür hinüber.


    »Ja, Miss Sela.«


    »Bleib stehen!« Seha brachte sich so in Position, dass sich C-3PO direkt zwischen ihr und den Wachen befand. Sie tat so, als würde sie den Werkzeugkoffer öffnen und seinen Inhalt in Augenschein nehmen. »Erzwo?«


    »Miss, wir stehen gegenwärtig unter beträchtlichem Zeitdruck …«


    »Psst!«


    R2-D2 drängte sich dicht an sie. Ein kleiner Teil seiner Kuppel glitt beiseite, und sein spindeldürrer Manipulationsarm kam hervor. In seiner Greifklaue hielt er eine silberne Röhre von der geschätzten Länge eines Lichtschwertgriffs, jedoch ein wenig dicker. Darauf standen Worte in schwarzer Schablonenschrift. R2-D2 legte die Röhre in den Werkzeugkasten und fuhr seinen Arm wieder ein.


    »Scheint alles da zu sein.« Sehas Stimme wurde streng. »Sorg dafür, dass das nicht noch mal vorkommt.«


    »Das was nicht noch einmal vorkommt? Oh … Ja … Das hatte ich ganz vergessen. Auch wenn es technisch gesehen nicht wir waren, die etwas vergessen haben, sondern Ihr Mechaniker.« Was vollkommen gesponnen war, da der Mechaniker dem Millennium Falken in Wahrheit zu keinem Zeitpunkt einen Besuch abgestattet hatte, doch die Lüge klang plausibel.


    Zwitscher-zwitscher-piep.


    »Ach, du meine Güte, die Zeit läuft ab.« C-3PO wirbelte auf der Stelle herum. »Komm, Erzwo! Wenn wir einem Schicksal entgehen wollen, das sogar noch schlimmer ist, als verschrottet zu werden …«


    Seha verfolgte, wie sich die beiden Droiden aus dem Staub machten. Sie warf ihrem Mechaniker einen Blick zu – dem Jedi-Schüler Bandy Geffer, der dunkelhaarig, ernst und mit guten mechanischen Fähigkeiten ausgestattet war – und zeigte ihm den hochgereckten Daumen. Dann trottete sie die Einstiegsrampe hinauf.


    Innerhalb von Sekunden hatte sie den Schalter betätigt, der die Rampe nach oben fahren und sich verriegeln ließ, und schloss die dünne Trenntür zwischen dem Cockpit und der Passagierkabine. Sie ging zur Rückseite der Kabine und schloss unterwegs die Schiebejalousien der Seitenfenster. Dann öffnete sie die kleinen Luken über den Rücksitzen an Back- und Steuerbord, die einem eigentlich Zugang zum Gepäckraum gewähren sollten. Allerdings zeigten diese Luken die Notfallsystemsicherungskontrollen – Feuerlöscher, Atmosphäre, Ersatz-Holokom.


    Sie tippte einen kurzen, verschlüsselten Befehl in die kleine Tastatur jedes Paneels ein. Die Paneele glitten nach vorn, um zu enthüllen, dass sich dahinter waagerechte, sarggroße Fächer befanden, Abteile, die sich sogar noch weiter nach achtern erstreckten als die Passagierkabine.


    Abteile, die Jedi enthielten.


    Meister Kyp Durron blinzelte sie an und beschattete seine Augen vor der plötzlichen Helligkeit der Hauptkabine. »Ist die Lieferung erfolgt?«


    »Endlich.«


    Gegenüber von Kyp zog sich Meisterin Octa Ramis halb aus ihrem Schmuggelabteil, schwang dann ihre Beine über den Rand und ließ sich behände zu Boden fallen. Dunkelhaarig und attraktiv trug sie einen weißen Regenmantel mit Kapuze aus einem dünnen Material über der Art dunkler, unauffälliger Geschäftskleidung, die im Senatsgebäude allgegenwärtig war.


    Auch Kyp befreite sich aus seinem Fach. Er musste sich ein bisschen anstrengen, um seine breiteren Schultern durch die Öffnung zu quetschen. Er entschied, sich mit dem Gesicht zuerst nach unten fallen zu lassen und sich dann auf die Füße zu rollen. »Lass sehen!«


    Seha reichte ihm den Werkzeugkasten. Während Kyp den Inhalt auf einem Sitz des Shuttles ausbreitete, bürstete Seha ihm Staub vom Kabinenboden vom Rücken.


    »Danke. Was haben wir denn hier … Identitäten … Credkarten.« Kyp hielt den Zylinder hoch, den R2-D2 Seha gegeben hatte, und las die Beschriftung. »ZWEI KILO FORMSPRENGSTOFF. ERST BEI GEBRAUCH ÖFFNEN.«


    Octa ließ sich auf den Sitz gegenüber sinken. »Die Chemiekaliendetektoren des Gebäudes werden den Sprengstoff orten, sobald der Behälter auf ist.«


    »Stimmt. Ähm, Maskierutensilien, Sprüh-Hautfarbe und Haarfärber.«


    Octa schob eine der Identikarten in ein Datapad. Sie musterte den Schirm, während Daten darüber zu laufen begannen. »Dies ist deine, Kyp. Du bist Izzen Fray, ein Finanzanalyst des dritten Beratungsteams von Senatorin Treen von Kuat.«


    Seha sah bestürzt aus. »Des dritten Beratungsteams?«


    Kyp nickte. »Ja, die Senatorin ist dafür bekannt, hier jede Menge Ressourcen zu haben. Eine gute Wahl. Außerdem weiß man, dass sie gern dafür Sorge trägt, dass ihr niemand zu tief in die Karten schaut, was bedeutet, dass viele ihrer Leute einander nicht einmal vom Sehen her kennen.«


    Octa schenkte ihm ein knappes Grinsen. »Natürlich bist du als Kuati-Mann ein Bürger zweiter Klasse. Zeit, Buckeln und Speichellecken zu üben!«


    »Jawohl, Madam. Hey, von dem Minensklaven, der ich einst in Wirklichkeit war, ist das immer noch ein großer Schritt.« Er schob die andere Identikarte in ein anderes Datapad. »Du bist Olya Merker. Dieselbe Delegation. Eine Komfortbeauftragte.«


    Octa schnaubte amüsiert. »Ah, gut. Ich muss dringend meine Fähigkeiten im Kopfkissenaufschlagen verbessern.« Dann kam ihr etwas in den Sinn. »Seha, wie ist die Verabredung gelaufen?«


    Seha zuckte die Schultern. »Es war nett. Abendessen, tanzen. Er war gerade offensiv genug, um mir sein Interesse zu zeigen, aber nicht so sehr, dass ich ihn aus einem Fenster werfen musste.«


    Octa warf ihr einen warnenden Blick zu. »Vergiss nicht, so nett er auch sein mag, er gehört zum Sicherheitsdienst. Das heißt, dass er von Natur aus argwöhnisch ist und dazu neigt, nach Informationen herumzustochern, die ihn eigentlich nichts angehen. Abgesehen davon: Sollte er jemals herausfinden, dass du eine Jedi bist, die ihn nur benutzt hat, um sich Zutritt zum Senatsgebäude zu verschaffen …«


    »Ja, ja.« Seha rollte die Augen. »Aber ich darf doch zumindest gelegentlich so tun, als würde ich ein normales Leben führen, oder nicht? Wenigstens eine Stunde lang?«


    Octa und Kyp sahen einander an.


    Er schüttelte den Kopf. »Nee.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du machst dir etwas vor.«


    Seha seufzte. »Wie auch immer, auf einem dieser Chips befinden sich Informationen über die Büros im Senatsgebäude, die gegenwärtig keiner Delegation zugewiesen sind. Wenn Ihr ein Dokument fälschen könnt, aus dem hervorgeht, dass Senatorin Treen noch ein weiteres zur Verfügung gestellt wurde …«


    »Dann haben wir einen beinahe sicheren Unterschlupf.« Kyp grinste Octa an. »Ich nehme die Couch.«


    »Du nimmst den Fußboden. Oder vielleicht die Tischplatte.«


    Seha wandte sich wieder dem Cockpit zu. »Zumindest habt Ihr Eure Lichtschwerter bereits an all diesen neuen Sicherheitsvorkehrungen vorbeigeschmuggelt, während die Solos Euch mit einem steten Strom an Informationen und Ausrüstung versorgen. Die Mission dürfte nicht allzu schwierig werden. Richtig?«


    »Nee.«


    »Du machst dir etwas vor.«


    Eine halbe Stunde später gab Seha Bandy mit einem einzelnen Komlink-Piepen das Zeichen.


    Bandy, der sich die Hände an einem öligen Lappen abwischte, kam steifbeinig herüber, um vor den Cockpit-Sichtschirmen stehen zu bleiben. Seha aktivierte ein Außenmikrofon und die Lautsprecher. »Ja?«


    »Alles erledigt.«


    »Bist du dir diesmal sicher?«


    Er grinste. »Beim Einschalten wird’s ein bisschen Rauch geben. Das ist Kühlflüssigkeit, die hinter die Auslassöffnung gelaufen ist, aber das Shuttle ist startklar. Garantiert.«


    »Soll ich dich zu deiner Werkstatt zurückbringen?«


    »Ja, bitte. Ich hole mein Werkzeug.«


    Seha ging nach achtern und warf Kyp und Octa einen raschen Blick zu, die mit unerschütterlicher Jedi-Meister-Ruhe in ihren Sitzen saßen. »Eine Minute.« Sie aktivierte die Einstiegsrampe und trottete nach unten.


    Am Fuß der Rampe angelangt winkte sie, um die Aufmerksamkeit der Türwachen zu erregen. »Könntet ihr während unseres Starts bitte das Feuerlöschsystem ausschalten? Wir werden hier gleich einen Moment lang Rauch haben, danach sind wir dann abflugbereit. Ich kann keinen Löschschaum mehr sehen.«


    Der Devaronianer nickte. »Klar.«


    »Das Zeug klebt einem in den Haaren. Man braucht mehrere Saniduschen, um es wieder rauszubekommen.«


    »Ich nicht.« Er wies auf seinen eigenen Kopf, schimmernd, kahl und gehörnt.


    Bandy marschierte mit seinen Werkzeugen in der Hand in die Passagierkabine hinauf. Seha folgte ihm und kehrte ins Cockpit zurück.


    Sie fuhr die Triebwerke hoch, ließ die Einstiegsrampe aber noch unten.


    Sobald die Hauptschubdüsen alle ein grünes Bereitschaftslicht zeigten, ertönte am Heck ein metallisches, hustendes Geräusch. Rauch quoll aus der Schubdüse.


    Seha spürte eine flüchtige Berührung in der Macht – das Signal dafür, dass die beiden Meister in den Rauch hinuntergelaufen waren und dann ihre Kräfte einsetzten, um ihr Tempo zu steigern und aus der Wolke zu verschwinden, bevor sie sich in Wohlgefallen auflöste.


    Sie lächelte, fuhr die Einstiegsrampe hoch, winkte dem Devaronianer zu und hob ab. Sie wich einige Meter zurück, drehte das Shuttle geschmeidig herum und glitt auf die Schutztore zu, die sich vor ihr öffneten.


    Einen Moment später war sie wieder draußen im Sonnenschein und stieß ein erleichtertes Seufzen aus.


    Bandy kam nach vorn und ließ sich auf den Kopilotensitz fallen. Er wies aus dem Steuerbordsichtfenster. »Hey, sieh mal!«


    In der Ferne war der Millennium Falke zu sehen, der gerade einen anderen Ebene-Zwei-Hangar verließ. Seha ließ dem alternden Raumfrachter einen kleinen Salut zuteilwerden. »Ich schätze, wir hatten es heute leichter als sie.«


    »Ja, ich nehme an, es ist ziemlich stressig, alt und berühmt zu sein.«


    Seha schüttelte den Kopf und gab einen Kurs für den Aufstieg in die Umlaufbahn ein.


    Was die Jedi betraf, so hatten sie soeben zwei Missionen erfolgreich abgeschlossen – zwei Jedi-Meister ins Senatsgebäude schmuggeln und sie mit Ausrüstung und Vorräten versorgen –, und nichts, absolut rein gar nichts, war schiefgegangen.


    Zumindest hoffte sie das.

  


  
    14. Kapitel


    IN DER WILDNIS VON NAM CHORIOS


    Während Ben jungenhaft und unbekümmert den Landgleiter steuerte, griff Vestara auf die besten Sicherheitsprogramme zurück, die ihr zur Verfügung standen, um den Brief zu verschlüsseln, den sie gerade schrieb.


    Das musste sie tun. Sie würde es niemals wagen, diesen Brief abzuschicken, einen Brief, von dem sie niemals zulassen würde, dass ihn irgendjemand zu Gesicht bekam. Er würde in den verborgenen Reichen des Speichers ihres Datapads verweilen, als etwas, an dem nur sie selbst teilhaben würde. Womöglich musste sie ihn aus ihrer eigenen Erinnerung löschen, falls er das zu verraten drohte, was sie fühlte.


    Vater …


    Nein, so würde sie eine solche Nachricht normalerweise tatsächlich beginnen, in der wirklichen Welt.


    Lieber Dad …


    Auch das verwarf sie. Dad war nicht richtig. Der Begriff klang so sehr nach …


    So sehr nach Ben.


    Die Umgebung wandelte sich von trostlosen grauen, von kristallinem Schotter übersäten Ebenen zu hügeligerem Terrain und fiel dann zu einer Reihe von Schluchten hin ab, aus deren Tiefen sich die kaminartigen blauen, grünen und weißen Kristallsäulen in die Höhe schoben, die die größte und eindrucksvollste Ansammlung von Tsils und Edelsteinen darstellten, die es auf diesem Planeten zu finden gab. Vestara nahm ihre Gegenwart kaum zur Kenntnis.


    Papa.


    Das war es.


    Lieber Papa,


    ich hoffe, es geht dir besser, und dass die Schmerzen, die du kürzlich erlitten hast, angemessen behandelt wurden.


    Das war eine wirklich dämliche Art, die Nachricht zu beginnen. Es war wirklich seltsam, einem solchen Gedanken Ausdruck zu verleihen. Natürlich hatte man seine Verletzungen angemessen versorgt. Doch eine Botschaft auf so sentimentale Weise einzuleiten, war an und für sich schon ein gewaltiger Gradmesser für die Unterschiede zwischen dem Vergessenen Stamm und den Kulturen der Galaktischen Allianz. Die Worte fühlten sich in ihrem Verstand sonderbar an, doch sie stellte fest, dass ihr das Gefühl nicht unangenehm war.


    Ebenso wenig missfiel es ihr notwendigerweise, ihren Vater, Gavar Khai, in ein anderes Licht zu rücken, das sein rücksichtsloses Streben nach Perfektion und Erfolg abschwächte und ihn zu jemand anderem machte. Zu jemandem wie Luke Skywalker.


    Als ich neulich nachts sah, wie Ben völlig unvorbereitet von Erinnerungen an seine Mutter getroffen wurde, als ich sah, wie ihr Verlust ihn immer noch belastet, und als ich mitbekam, wie sein Vater instinktiv die Hand nach ihm ausstreckte, um ihn zu trösten, wurde ich natürlich an dich erinnert. Und manchmal frage ich mich, wie ich wohl wäre, wenn ich mit einem Erzeuger aufgewachsen wäre …


    Sie wusste, dass das das falsche Wort war. Sie löschte es und korrigierte ihre Formulierung.


    … wenn ich mit einem Vater aufgewachsen wäre, der kalt und gleichgültig gewesen wäre oder entschlossen, mich auf ein hartes Schicksal in einer noch kälteren und gleichgültigeren Welt vorzubereiten. Ich bin mir nicht sicher, dass ich mich dann selbst leiden könnte, und ich bin so …


    Es war beinahe unmöglich, das nächste Wort hinzuzufügen, da es ihrer Natur so fremd war. Doch sie zwang sich, diesem fremdartigen Pfad weiter zu folgen.


    … froh, dass du mir gegenüber stets freundlich und unterstützend warst.


    Schließlich wurde die Lüge zu groß, als dass sie sie noch länger ertragen konnte. Sie stellte das Datapad aus und wandte sich einen Moment lang davon ab. Sie musste ihr Selbstgefühl zurückgewinnen.


    Allein die Sprache, derer sie sich bediente, war fremdartig – Ausdrücke und sentimentale Formulierungen, die sie gehört hatte, als sie die Holodramen dieser Leute studiert hatte. Sie zelebrierten schnulzige, unpraktische Emotionen. Sie betrachteten Schwäche als Tugend.


    Es sei denn, vielleicht, dass es sich eigentlich gar nicht um Schwäche handelte. Ben war nicht schwach. Seine Empfindsamkeit machte ihn verletzlich, doch was ihn betraf, so konnte sie das Wort schwach nicht mehr auf ihn anwenden. Aber was war dann das richtige Wort?


    Womöglich weich. Sie, Vestara, war wie ein Hartholzbaum, wie einer, der hoch und stolz in die Höhe ragte, ganz gleich, womit sie sich konfrontiert sah.


    Ben hingegen war ein biegsamer Baum, vielleicht nicht imstande, so viel Gewicht zu tragen, aber gleichermaßen in der Lage, sich zu beugen und zu verbiegen, wenn ihn die stärksten Winde beutelten. Diese Winde waren womöglich imstande, Vestara zu entwurzeln, sie umstürzen zu lassen … sie umzubringen. Und in der kurzen Zeit, seit sie von den anderen Sith getrennt wurde – durch mehr von ihnen getrennt als durch räumliche Entfernung; auch von ihnen getrennt durch ihre Beteiligung am Tod ihres Anführers Taalon, womit sie ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet hatte –, hatte sie zunehmend mehr das Gefühl, dass diese Winde auf sie einschlugen.


    Sie nahm ihr Datapad wieder auf.


    Neulich Abend hat Luke uns eine Geschichte erzählt, eine Geschichte von seinem ersten Besuch auf dieser Welt. Eine Frau brachte ihm einen Tsil-Kristall, noch bevor irgendjemand wusste, dass es sich dabei um lebende, intelligente Wesen handelt, und demonstrierte, wie sie sich durch den Einsatz elektrischer Strömungen umprogrammieren ließen. Sie schloss den Tsil an die Überbrückungskabel eines Ladegeräts an, und der Verlauf seiner natürlichen inneren Schaltkreise veränderte sich.


    Wie sich herausstellte, wurde dabei auch das Bewusstsein des Tsils zerstört, ein Ereignis, das mit einem beinahe augenblicklichen, qualvollen Tod zu vergleichen ist. Diese Erfahrung wurde durch die Macht übertragen und setzte Luke schwer zu, wenn auch nur vorübergehend. Kurz darauf ließ jemand den Kristall fallen, und er zersprang. Luke fühlte diese ganze Tragödie, ohne ihre Ursache zu verstehen. Ich muss mich fragen, was in den Köpfen der Neusiedler hier vorgeht, die sich nach wie vor weigern zu akzeptieren, dass die Tsils ein Bewusstsein besitzen, die angesichts des Gedankens an einen solch nutzlosen, zufälligen Tod keinen Kummer empfinden, angesichts eines Todes, wie er sich im Laufe der Jahre Dutzende oder Hunderte Male ereignet haben muss …


    Wieder überwältigte sie die klebrige Sentimentalität ihrer Gedanken. Sie speicherte ihren Text und schob das Datapad ins Gürtelfach zurück.


    Man muss so etwas tun, um das Denken potenzieller Gegner zu verstehen, sagte sie sich. Wenn man sich ihre Schwäche zunutze machen will, muss man sie zuerst verstehen.


    »Bist du in Ordnung?«


    Sels Frage riss Vestara aus ihren Grübeleien. Sie schenkte der alten Frau, die mit ihr zusammen auf der Rückbank des Flitzers saß, ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es aufrichtig wirkte. Dann fiel ihr ein, dass man es unter ihrer Schutzbrille und dem Kaltwetterschal ohnehin nicht sehen würde. »Ich habe bloß nachgedacht.«


    Sel nickte und drehte sich dann wieder nach vorn.


    Tarus Düsenschlitten war fünfzig Meter voraus und bog nach links in einen Seitencanyon. Sel schaute sich um und orientierte sich. »Wir sind fast da.«


    »Gut.«


    Sekunden später kamen beide Fahrzeuge vor dem Eingang zu einer Höhle zum Stehen, einer großen Öffnung in der Schluchtwand, groß genug, dass ein Wookiee beim Hineingehen aufrecht auf den Schultern seines Bruders stehen konnte. Davor standen zwei weitere Düsenschlitten, noch ein Landgleiter und drei Cu-Pas. Taru und Ben parkten zwischen ihnen.


    Die fünf betraten die Höhle. Unmittelbar hinter dem Eingang wurde der Weg von zwei Alteingesessenen flankiert, die moderne, gut gepflegte Blastergewehre bei sich trugen. Die beiden Männer warfen Taru einen raschen Blick zu und ignorierten ihn und die anderen dann.


    Die erste Höhle war nackt und farblos, erhellt von einem einzelnen Hochleistungsglühstab. Weiter hinten fiel der unebene Boden in einem steilen Winkel ab. Dort waren vor ewigen Zeiten Stufen in den Felsboden gehauen worden, die jetzt, Jahrhunderte später, vom Durchmarsch gestiefelter Füße ganz ausgetreten waren. Taru führte sie nach unten.


    Tief im Innern der Canyonwand und ein gutes Stück unter dem Schluchtboden draußen wurde die Höhle mehr oder weniger ebenmäßig. Die halb natürliche Treppe öffnete sich in eine wesentlich größere Höhle. Hier waren Kristalle in die Wände eingebettet. Von weiteren Glühstäben erhellt schimmerten sie, als wären sie von innen beleuchtet.


    Hier hielten sich weitere Männer und Frauen auf, Alteingesessene, von denen sich die meisten um einen uralten schwarzen Kochtopf versammelt hatten, der rauchlose Hitze abstrahlte. Als sie näher herangingen, konnte Vestara sehen, dass darin Büchsen mit Heizmaterial platziert und entfacht worden waren.


    Taru führte Luke zu einem Mann, der ebenso alt wirkte wie Sel. Er war groß für einen Alteingesessenen, kahlköpfig, weißbärtig und mit durchdringenden Augen, die unter diesen Lichtverhältnissen schwarz und grimmig genug wirkten, um geradewegs durch eine Person oder eine Steinmauer hindurchzustarren. Vestara hatte Augen wie die seinen schon oft in ihrem Leben gesehen, die Augen von Machtnutzern, die einem bestimmten Ziel nacheiferten.


    Taru übernahm das Bekanntmachen. »Meister Nenn, dies ist Meister Luke Skywalker. Nenn ist der oberste Meister der Theranischen Lauscher – das, was einem Anführer in unserer Gemeinschaft am nächsten kommt. Und Meister Luke ist natürlich das Oberhaupt des Jedi-Ordens.«


    »Das ehemalige Oberhaupt.« Luke hielt ihm die Hand hin.


    Nenn musterte sie, bevor ihm einzufallen schien, wie die Neusiedler derlei Dinge handhabten. Er schüttelte Lukes Hand. »Selbstverständlich ist uns Euer Name ein Begriff. Ich glaube, wir sind uns vor langer Zeit schon einmal begegnet, als Ihr seinerzeit mit Euren Bestrebungen begannt, die verlorenen Tsils nach Hause zurückzubringen.«


    »Ich denke, schon.«


    »Taru sagte mir, dass Ihr mit beunruhigenden Neuigkeiten nach Nam Chorios gekommen seid. Möglicherweise habe ich auch einige beunruhigende Neuigkeiten für Euch. Hier …« Er deutete auf einen felsigen Sims, auf dem so gut wie keine Kristalle thronten, und nahm Platz. »Bitte fangt an. Taru hat mir alles erzählt, was er weiß, doch ich ziehe es vor, solche Informationen aus erster Hand zu bekommen.«


    Vestara ließ sich auf das andere Ende des Simses sinken, um mit einem Ohr zuzuhören. Das waren Dinge, die sie bereits wusste.


    Wenn sie sich in die Gemütsverfassung der Vestara versetzte, die diesen Brief geschrieben hatte, wurden Ben und Luke zu vollkommen anderen Personen. Das war interessant. Ja, Ben war immer noch aufreizend kindisch, auf eine Art und Weise, wie es nur wenige Sith von Kesh jemals waren. Sogar Luke war manchmal jungenhaft. Doch aus dieser emotionalen Perspektive betrachtet war diese Jungenhaftigkeit nicht mehr so lächerlich. Womöglich wirkte sie in Maßen sogar anziehend.


    Luke sprach über Abeloth, über ihre Fähigkeit, andere gänzlich zu absorbieren und ihr Wissen und ihre Identität in sich auf- und auch anzunehmen, über ihr Bestreben, ihre ureigene Natur durch die Galaxis auszudehnen, über ihre Kälte. Luke schloss seinen Bericht mit derselben Warnung, die er bereits Sel hatte zuteilwerden lassen. »Da es für die Lauscher-Techniken so unabdingbar ist, sich der Macht zu öffnen, um dem Willen einer schwierig zu verstehenden Spezies zu lauschen und ihn zu verstehen, fürchte ich, dass die Lauscher sehr anfällig für Abeloth sind. Falls sie … Wenn sie die Tsils versteht, ist sie womöglich in der Lage, ihre Stimmen und Gedanken ausgesprochen wirkungsvoll nachzuahmen und die Lauscher dazu zu überreden, ihr zu folgen. Möglicherweise seid Ihr und Eure Anhänger anfälliger für ihren Einfluss als jede andere Gruppe von Machtnutzern, der ich bislang begegnet bin.«


    Nenn, der die Augen während des letzten Teils von Lukes Vortag gesenkt hielt, seufzte. »Womöglich habt Ihr recht. Vielleicht müssen wir mehr darüber erfahren, wie man sich vor der Macht verschließt. Das ist etwas, das wir unter normalen Umständen niemals lernen müssten.«


    »Ich kann es Euch lehren. Ebenso wie mein Sohn.«


    »Und ich.« Sel lächelte leicht. »Eins der wenigen Dinge, an die ich mich erinnere.«


    »Ich ebenfalls.« Vestara war selbst überrascht, als sie sich diese Worte sagen hörte. Es war ihr keineswegs fremd, mit anderen auf ein gemeinsames Ziel hinzuarbeiten, ein Gruppenziel zu erreichen – zuweilen erforderte der persönliche Fortschritt diese Taktik. Doch bislang war sie mit diesen Alteingesessenen und ihren engstirnigen, sich selbst einschränkenden Traditionen noch auf keinen gemeinsamen Nenner gekommen.


    »Jetzt zu meinen Neuigkeiten.« Nenn hob seine Augen, um Luke direkt anzusehen. »Es geht um eine Lauscher-Kundige namens Cura. Heute morgen fand man ihre Leiche.«


    Andere der Lauscher murmelten überrascht. Offensichtlich war diese Nachricht zuvor noch nicht zu allen hier Versammelten durchgedrungen.


    Nenn fuhr fort. »Ihr Körper wies grässliche Verletzungen auf. Es scheint sich dabei um die Art von Wunden zu handeln, die unter normalen Umständen eher großen Schmerz verursachen, als sofort zum Tode zu führen. Wir denken, dass sie gefoltert wurde.«


    Ben runzelte die Stirn. »Warum sollte Abeloth sie foltern, wenn sie sie sich stattdessen auch einfach einverleiben und ihr ganzes Wissen in sich aufnehmen könnte?«


    Nenn zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht … Vielleicht war die Macht zu stark in Cura, um gegen ihren Willen vereinnahmt zu werden. Ihr Leib hingegen war nicht sonderlich stark. Sie hatte ein schwaches Herz. Möglicherweise hat Abeloth ihr zugesetzt, und dann versagte ihr Herz.«


    »Möglicherweise.« Luke klang nachdenklich. »Könnte es sich bei ihrem Mörder auch um jemand anderes handeln? Könnte das Ganze auch ein eher gewöhnlicher Mord sein?«


    »Vielleicht. Die andere Neuigkeit ist sogar noch weniger informativ und unter Umständen womöglich noch besorgniserregender. In Hweg Shul gibt es einen Arzt, einen Nachzügler-Wissenschaftler namens Cagaran Wei.«


    Vestara hatte den Begriff Nachzügler mittlerweile mehrmals gehört, vor allem im Admirablen Admiral. Die Alteingesessenen waren Nachkommen der ersten Siedler, die Neusiedler Nachkommen von Siedlern, die im Laufe des letzten Jahrhunderts hierhergekommen waren … Nachzügler hingegen waren jene, die es im Zuge der Bestrebungen der Neuen Republik, die Kontrolle über diese Welt an sich zu reißen, nach Nam Chorios verschlagen hatte.


    Luke runzelte die Stirn. »Ich kenne diesen Namen. Er ist schon seit einer ganzen Weile hier. Ich habe vor vielen Jahren mit ihm gesprochen.«


    »Ja. Er stellt Arzneien für Unternehmen auf anderen Planeten her. Außerdem ist er an den Auswirkungen interessiert, die es auf den Körper hat, wenn man ein Machtnutzer ist, sowie an allen chemischen und Energieinteraktionen von Spezies von verschiedenen Welten. Drochs faszinieren ihn.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er ist fort. Verschwunden. Seit drei Tagen, als die Bleak-Point-Station die Ankunft eines Objekts beobachtete, bei dem es sich möglicherweise um das Schiff Eurer Feindin handelte. Doch zu diesem Zeitpunkt hielt er sich nicht in Hweg Shul auf, sodass die Möglichkeit besteht, dass er draußen in der Wildnis ein Quartier besitzt – ein privates, ein geheimes.«


    Luke zuckte zusammen. »Ich hoffe, Ihr irrt Euch. Normalerweise ist es kein gutes Zeichen, wenn sich ein brillanter Wissenschaftler dazu entschließt, eine geheime Forschungseinrichtung zu betreiben.«


    »Ja, Meister Skywalker. Besonders auf dem Planeten, auf dem die Todessaat-Seuche zu Hause ist.«


    »Besonders hier.«


    Nenn wies auf die Lauscher in der Höhle. »Ich werde unverzüglich damit beginnen, sämtlichen Mitgliedern unseres Ordens Bescheid zu geben, und sie dazu ermahnen, auf der Hut zu sein und die Augen nach möglichen Hinweisen auf diese Abeloth offen zu halten. Ich werde Euch Lauscher-Lehrmeister zur Verfügung stellen, die Eure Techniken erlernen werden, wie man sich von der Macht abschottet. Unterdessen werden meine Leute nach Dr. Wei suchen.«


    Luke nickte. »Was Wei betrifft, habt Ihr irgendeine Ahnung, wo Ihr mit der Suche nach ihm anfangen wollt?«


    »Ja … Möglicherweise liefert sein Zuhause in Hweg Shul uns einige Hinweise auf den Standort seines anderen Quartiers. Und sein Landgleiter wird in Hweg Shul gewartet. Vielleicht wurde in der Werkstatt eine Sicherheitskopie vom Speicher des Gefährts angefertigt.«


    Luke öffnete den Mund, wie um darauf etwas zu erwidern, und schloss ihn dann wieder.


    Vestara glaubte zu wissen, was er sagen wollte. Hätte dieses Treffen nicht in Hweg Shul stattfinden können? Mit dem Speeder dauert es zwei Stunden, um zurück in die Stadt zu gelangen. Vier Stunden verlorene Zeit, die man ansonsten in die Suche nach Dr. Wei und andere Nachforschungen hätte investieren können. Doch der Jedi-Meister behielt diese indirekte Kritik für sich. Er nickte bloß. »Danke für Eure Hilfe.«

  


  
    15. Kapitel


    QUARTIER DES STAATSCHEFS DES GALAKTISCHEN IMPERIUMS, CORUSCANT


    Umgeben von den dunklen, teuren, unverfänglich geschmackvollen Möbelstücken und festem Inventar, das mit solch vorhersehbarer und lächerlicher Genauigkeit zu Jagged Fel passte, saß Jaina Solo auf einem schwarzen Ledersofa, gegen die Schulter ihres künftigen Ehemannes gelehnt, und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, das sie sagen konnte. »Hast du dich mit Tahiris Anwalt in Verbindung gesetzt?«


    Ohne die Augen zu öffnen, reagierte Jag mit einem trägen Nicken. »Ich habe ihm davon berichtet, dass Daala jetzt über die Sith informiert ist, für den Fall, dass das irgendwelchen Einfluss auf die Art und Weise hat, wie die Anklage Tahiris Verbindung zur Sith-Sichtweise der Dinge darstellt.«


    »Und was hält er davon?«


    »Das kann ich nicht sagen.«


    »Aha.«


    »Was hat der Jedi-Orden vor?«


    »Das kann ich nicht sagen.« Sie steckte bis über die Ohren in den Plänen der Jedi, Staatschefin Daala abzusetzen, und das war das Letzte, was sie Jag erzählen konnte. Er war vielleicht nicht dazu verpflichtet, Daala zu warnen … doch er würde zweifellos Schritte in die Wege leiten, um sein eigenes Volk zu schützen, und es bestand die Gefahr, dass diese Schritte die GA-Sicherheit alarmierten, die ihrerseits vielleicht Daala verständigte.


    »Aha.«


    Sie rieb ihre Wange gegen seine Schulter. »Wie laufen die Ermittlungen wegen des Mordanschlags auf dich?«


    »Kann ich nicht sagen. Wie läuft die Suche nach Abeloth?«


    »Kann ich nicht sagen.« Schließlich wurde es ihr zu viel, und sie fing an zu lachen.


    Er fiel in ihr Gelächter ein und wischte sich mit der freien Hand die Augen ab. »War es ähnlich hart für deine Eltern? Einfach nur zu versuchen, miteinander zu reden?«


    »Ich glaube nicht. Sie waren nicht dazu verpflichtet, so viele Geheimnisse wie möglich für sich zu behalten. Und in ihren ersten Jahren waren sie gemeinsam auf der Flucht. Darüber hinaus hat Dad seine Tätigkeit als Schmuggler mehr oder weniger aufgegeben. Was in ihrer Situation zumindest einen Stressfaktor neutralisiert hat. Wie steht es bei dir?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nun, für eine Weile waren sie praktisch zusammen auf der Flucht. Und Mutter gab ihre Karriere als Schauspielerin auf …«


    »Was in ihrer Situation einen Stressfaktor neutralisiert hat?«


    »Ja.«


    »Tja, dann wissen wir doch, was wir zu tun haben.«


    Er öffnete die Augen, um sie anzusehen. »Zusammen fliehen?«


    »Ich bin absolut dafür. Du versteckst dich vor deinen Ratgebern und den Moffs. Ich verstecke mich vor den Meistern.«


    »Und einer von uns gibt seine Tätigkeit auf?«


    »Auch was das betrifft, bin ich absolut dafür.« Sie piekte ihn in die Brust. »Du!«


    Er ergriff ihre Hand und blickte auf den Verlobungsring an ihrem Finger hinunter. »Vielleicht sollten wir eine Münze werfen, um das zu entscheiden.«


    »Wie wär’s mit einer Runde Sabacc?«


    »Das hatten wir doch schon.« Er küsste sie, aber als er sich zurückzog, lag ein gewisser Kummer in seiner Miene. »Fürs Erste müssen wir Geheimnisse voreinander haben. Alles, was wir tun können, ist …«


    »… deswegen nicht wütend zu sein. Nie wieder.«


    Er nickte. »Präventive Vergebung. Dafür und für alles andere.«


    »Ach ja? Was muss ich dir denn sonst noch vergeben?«


    »Darf ich nicht sagen.«


    Sie grinste; sie konnte nicht anders. »Dafür sollte ich dir eigentlich eine kleben.«


    »Nein, du musst mir verzeihen. Das ist Teil des neuen Verlobungsvertrags.«


    »Dieser Punkt geht an dich, du imperialer Schuft.«


    Siebzehn Kilometer entfernt, in der Art von winzigem, ordentlichem Apartment, die zu einem kostenbewussten Leutnant des Sicherheitsdienstes passte, streckte sich Javon Thewles auf seinem eigenen Sofa aus, auf einem, das weit weniger teuer war als das des imperialen Staatschefs, und genoss seinen freien Tag. Noch besser, in den Nachrichten-Holoübertragungen zeigten sie sich versammelnde Bürger, die sich auf Plätzen, auf erhöhten Laufwegen und auf Dächern einfanden, allesamt in Sichtweite des Senatsgebäudes, und gegen Staatschefin Daala und ihre rachsüchtige Reaktion auf Freiheits- und Anti-Sklaverei-Bewegungen demonstrierten – und Javon musste heute nicht arbeiten, um etwas gegen diese potenziellen Sicherheitsalpträume zu unternehmen. Er brauchte nicht einmal den Holonachrichten zu lauschen, in denen von diesen Aktivisten berichtet wurde, die ihre Plakate zeigten, während kurze Kommentare ihrer Sprecher eingespielt wurden.


    Auch andere Dinge entwickelten sich prächtig. Die junge Frau, die er neulich kennengelernt hatte, war ein echter Hingucker und zeigte definitiv Anzeichen von Interesse. Javon erhielt begeisterte Fitnessberichte von seinen Vorgesetzten und rechnete damit, sich gut zu schlagen, wenn er zur Prüfung zum Captain antrat.


    Einen Moment später war er nicht mehr ganz so zuversichtlich, als seine Vordertür in die Höhe schoss und vier Beamte der Militärpolizei in marineblauen Uniformen hereinstürmten und ihre Blastergewehre auf ihn richteten.


    Er hob die Hände und verschüttete dabei unabsichtlich seinen Drink über den gesamten Teppich. »Was zum Teufel soll das?«


    Die fünfte Person, die durch seine Tür kam – durch seine ruinierte Tür, da er jetzt sehen konnte, dass von dem Sicherheitstastenfeld eine Rauchfahne aufstieg –, war ein großer Mann in marineblauer Montur eines Captains mit mattgrüner Haut, dessen langes, schwarzes Haar zu einem Knoten zusammengebunden war – ein Falleen, dachte Javon. Der Falleen kam herüber und baute sich in voller Größe vor ihm auf. »Leutnant Javon Thewles?«


    »Sie wissen, dass ich das bin. Darf ich mich aufsetzen?«


    »Sie stehen unter Arrest.«


    »Darf ich mich trotzdem aufsetzen?«


    Der Falleen zögerte, wie verblüfft von Javons beiläufiger Erwiderung. »Wollen Sie nicht wissen, warum?«


    »Sie sind genau die Art von Clown, dem es Spaß macht, das Gesicht der Leute zu sehen, wenn Sie sich dazu herablassen, ihnen das Warum zu erklären. So welche wie Sie haben wir bei der GA-Sicherheit auch. Darf ich mich aufsetzen?«


    »Die Anklage lautet auf Verschwörung zum Mord.«


    »Und die Strafe, die darauf steht, ist, sich nicht aufsetzen zu dürfen?«


    Der Falleen schien innerlich zu brodeln, und seine Farbe wechselte von Mattgrün zu Dunkelrot. Er hielt ein Datapad neben Javons Gesicht. »Kennen Sie diese Frau?«


    Javon warf einen Blick auf den Bildschirm. Die Aufnahme stammte von einer an der Decke angebrachten Holokamera und zeigte ihn selbst, wie er mit Sela Dorn sprach, praktisch in dem Moment, in dem er ihr das erste Mal begegnet war, unmittelbar, bevor der Feuerlöschschaum auf sie beide herabgeregnet war.


    Er schaute zu dem Falleen auf. »Wissen Sie, wer mein Anwalt ist?«


    »Nein.«


    »Ich auch nicht. Aber ich wette, er würde mir raten, nicht mit Ihnen zu reden, solange ich nicht zuerst mit ihm gesprochen habe. Meinen Sie nicht auch?«


    »Doch. Setzen Sie sich auf!«


    »Darf ich mich anziehen?«


    Als Han und Leia zwei Stunden später zu ihrer täglichen Konfrontation mit Staatschefin Daala beim Senatsgebäude eintrafen, brachten sie die Sicherheitsüberprüfung hinter sich, die unlängst um einiges strenger geworden war, und dann eskortierte man sie nicht in Daalas antiseptisches Büro, sondern in einen größeren Konferenzsaal. Als sie dort ankamen, war der Raum bereits gefüllt. Daala saß auf dem Sessel am Kopf des Tisches, flankiert von Wynn Dorvan und seiner Twi’lek-Assistentin. Außerdem waren Offiziere vom Sicherheitsdienst der Galaktischen Allianz, vom Sternenjäger-Oberkommando und von der Flotte zugegen. Leia erkannte General Jaxton und Admiralin Parova. Die gegenwärtige Lufttemperatur brachte Jaxton übermäßig ins Schwitzen, und seine Hautfarbe wirkte unnatürlich, mit einem Anflug von Grau. Auch die Offiziere des Sicherheitsdienstes wirkten unglücklich, von einer Art verzweifeltem Elend erfüllt, das einen Gegenpol zu Jaxtons brütendem Zorn bildete.


    Als sich die Türen hinter den Solos mit einem Zischen schlossen, wies Daala auf die beiden leeren Sessel direkt gegenüber von sich. »Bitte Platz zu nehmen.«


    Sie kamen der Aufforderung nach.


    Han lächelte. Leia wusste, dass das bloß eine Maske für seine Verwirrung war, wusste, dass es ihm ganz und gar nicht gefiel, wie ein Nek herumkommandiert zu werden. Er lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. »Jede Menge Demonstranten da draußen heute.«


    »Unwichtig.« Doch zweifellos machte dieser Umstand Daala sehr wohl etwas aus. Ihr Gesicht war so unbewegt wie das einer Duraplast-Puppe.


    »In den Holonachrichten schätzen sie, dass ihre Zahl in die Millionen geht. Das ist eine Menge Protest.«


    »Ich habe nicht die Absicht, Ihre Zeit in dem Maße zu vergeuden, wie Sie die meine vergeudet haben.« Daala war sogar noch schroffer als bei ihrem ersten Besuch. »Wo ist Jedi-Ritterin Seha Dorvald?«


    Leia und Han blickten sich verwirrt an. Verwirrung war gut. Sie wussten tatsächlich nicht, wo Seha war, und ihre Unwissenheit in dieser Hinsicht sowie der Umstand, wie Daala so schnell dahintergekommen war, dass Seha mit in dieser Sache drinsteckte, halfen dabei, jedes verräterische Anzeichen dafür zu verschleiern, das als Zugeständnis hätte durchgehen können, dass sie wussten, wovon Daala da redete.


    Leia schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    Han schloss sich ihrem Kopfschütteln an. »Und was Leia nicht weiß, weiß ich schon zweimal nicht. Um ehrlich zu sein, ist das das Geheimnis für eine glückliche Ehe.«


    Das entlockte Wynn Dorvan den fast unmerklichen Anflug eines Lächelns. Sonst schien sein Amüsement niemandem aufzufallen.


    »Haben Sie sich mit dem Jedi-Tempel in Verbindung gesetzt, um sich nach ihr zu erkundigen?« Leia klopfte auf die Tasche, in der sich normalerweise ihr Komlink befand. »Der Gebäude-Sicherheitsdienst hat mir meine Kommunikationsgeräte abgenommen, aber ich kann gern für Sie nachfragen.«


    »Keine Spielereien!« Daala klang, als könne sie allein mit ihrer Stimme Nüsse knacken. »Wir wissen, dass sie sich als Shuttlepilotin des Raumfrachters Staubtänzer getarnt hat. Sie hat General Jaxton und Moff Lecersen vergiftet.«


    »Wie bitte?« Leia war außerstande, die Überraschung aus ihrer Stimme herauszuhalten. Han setzte sich langsam aufrecht hin und schob die Hände nach vorn, um die Tischkante zu packen.


    »Es ist ihr gelungen, sich einen ganzen Tag lang im Senatsgebäude aufzuhalten. Gegenwärtig reinigen wir die Bereiche des Gebäudes, zu denen sie Zugang gehabt haben könnte, und suchen nach weiterem Gift oder anderen Anzeichen von Sabotage. Offensichtlich handelt es sich bei ihr um eine weitere verrückte Jedi. Es wäre besser, sie nicht in Schutz zu nehmen.«


    »Das glaube ich nicht!« Leia brauchte keinen Hauch von Skepsis in ihre Stimme zu zwingen, denn ihre Überraschung war echt. »General, geht es Ihnen gut?«


    Jaxton machte ein säuerliches Gesicht. »Es war ein langsam wirkendes Herzparalytikum. Glücklicherweise ließ ich mich sofort untersuchen, als ich mich unwohl zu fühlen begann. Noch größeres Glück hatte ich allerdings, dass der Medidroide einige Tests durchführte, die ich nie wieder als überzogen oder unnötig abtun werde, und dabei das Toxin entdeckte.«


    Leia wandte sich an Daala. »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass der Orden etwas damit zu tun hat?«


    »Ich glaube nicht, dass Ihr so etwas tun würdet, und vielleicht bedeutet das, dass das für den Orden im Allgemeinen gilt.« Daala verschränkte die Finger und starrte die Solos darüber hinweg an. »Die vorliegenden Beweise deuten darauf hin, dass Seha Dorvald den Verstand verloren hat, beschloss, Morde zu begehen, und dann floh … und das wiederum bedeutet, dass der Jedi-Orden sie jetzt suchen und mir ausliefern wird, bevor ich zu dem Schluss gelange, dass Ihr Vertrauensbonus hinfällig ist. Wir alle wissen schließlich, wozu mein Unmut führen kann.«


    Han sprach es aus, bevor Leia die Chance hatte, ihm unter dem Tisch einen Tritt zu verpassen. »Zu einem weiteren zum Scheitern verurteilten Mandalorianer-Angriff auf den Tempel?«


    Bevor Daala darauf anspringen konnte, warf Leia ein: »Was ist mit Moff Lecersen? Und was ist mit den anderen Passagieren – Wynn, wurden Sie ebenfalls vergiftet? Oder die anderen Ratgeber?«


    Wynn schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. »Danke der Nachfrage. Mir geht es gut und den anderen ebenfalls. Sobald wir ihn über General Jaxtons Probleme unterrichtet haben, wurde Lecersens Vergiftung festgestellt, und man hat ihm ein Gegenmittel verabreicht.«


    Die Türhälften hinter den Solos glitten auf. Ein Flottenleutnant – eine Bothanerin – eilte herein, trat hinter Admiralin Parova, flüsterte ihr etwas ins Ohr und wiederholte das Prozedere auf das Nicken der Admiralin hin bei Daala. Daala sprach mit ihr einige wenige geflüsterte Worte, und die Bothanerin verschwand so zügig wieder, wie sie gekommen war.


    Daala wandte sich wieder den Versammelten zu. »Der Geheimdienst der Flotte hat noch mindestens ein weiteres Element von Sehas Sabotage entdeckt. Einen kleinen Behälter mit einem Timer, der an die Wasserversorgung der Hauptsenatskammer angeschlossen war und dasselbe Gift enthielt. Zum Glück wurde die Vorrichtung bislang nicht ausgelöst.«


    »Wie …« Han schauspielerte nicht. Er war so überrascht, dass seine Worte sich förmlich überschlugen. »Wie soll sie – Seha, meine ich – sich Zugriff auf diese Rohrleitungen verschafft haben? Und wie ist diese ganze Sache ans Licht gekommen?«


    Daala stieß ruckartig einen Finger in Richtung der Sicherheitsoffiziere. »Durch die Inkompetenz unserer vielgepriesenen Sicherheitskräfte. Einer von ihnen ist mit dieser verrückten Jedi ausgegangen. Wir sind noch dabei zu bestimmen, wie viele Informationen sie ihm mit ihren Verführungskünsten entlocken konnte. Glücklicherweise hat der Geheimdienst die nötige Sorgfalt walten lassen und die Staubtänzer, die so viele bedeutende Persönlichkeiten zurück ins Coruscant-System transportieren sollte, gründlich überprüft. Dabei fielen den Beamten gewisse Unregelmäßigkeiten bei den Autorisierungen des Schiffs auf, und von da an ergab eins das andere.«


    Leias Gesicht blieb teilnahmslos, während ihr Verstand rotierte, um die Optionen durchzugehen, was zum Teufel hier vor sich ging. Seha war gestern mit dem Shuttle in den Orbit zurückgekehrt, hatte sich wieder der Staubtänzer angeschlossen und den Raumfrachter begleitet, bis er das System verlassen hatte – mit einem Ziel, das sich deutlich von dem Kurs unterschied, den sie den Behörden von Coruscant mitgeteilt hatten. Sie hätte gestern auf ein anderes Schiff gebracht und nach Coruscant zurückkehren sollen, doch Leia hatte ihre Aktivitäten nicht näher verfolgt und war sich dementsprechend nicht sicher, ob alles nach Plan verlaufen war. In jedem Fall würden GA-Streitkräfte, die an ihrem vermeintlichen Zielort, der in den Unterlagen angegeben war, nach der Staubtänzer suchten, das Schiff nicht finden. Sofern Han und Leia nicht sofort verhaftet wurden, würde es ihnen möglich sein, zum Tempel zurückzukehren und dem Raumfrachter eine Warnung zukommen zu lassen, um die Besatzung wissen zu lassen, dass sie gesucht wurden.


    Jetzt war es an der Zeit, die Probe aufs Exempel zu machen und in Erfahrung zu bringen, ob man die Solos unter Arrest stellen würde. »Sobald wir wieder im Tempel sind, werde ich Meister Hamner über die jüngsten Entwicklungen informieren und Ihre Wünsche bezüglich Jedi Dorvald an ihn weiterleiten.«


    »Das wäre wünschenswert.« Daala bedachte Leia mit dem ungerührten, starrenden Blick eines Feindes. »Unverzüglich.«


    Auf ihrem raschen Marsch zurück zum Millennium Falken sprachen Han und Leia nicht miteinander. Tatsächlich sagte keiner von ihnen etwas, bis sie mit dem Raumfrachter im Hangar des Jedi-Tempels gelandet waren und die dortige, gleichermaßen strenge Sicherheitsüberprüfung hinter sich gebracht hatten. Erst dann, als sie sicher waren, dass sie keine neuen Wanzen an sich trugen, trafen sie sich mit den versammelten Meistern, um Bericht zu erstatten und ihnen ihre Geschichte zu erzählen.


    Han, für den es nichts Neues war, dass man ihm Verbrechen gegen die Regierung zur Last legte – manchmal zu Recht –, war nicht aufgebracht, bloß neugierig. »Wir wissen, dass Seha niemanden vergiftet hat. Aber wer hat Jaxton und Lecersen dann vergiftet? Und warum ausgerechnet diese beiden und nicht Wynn Dorvan oder die anderen?«


    Corran Horn schüttelte den Kopf. »Finde jemanden, der ein Motiv, die Mittel und die Gelegenheit dazu hat, und du hast deinen Täter. Staatschef Fel zum Beispiel hat ein Motiv, um sich Lecersen vom Hals zu schaffen, da es einiges Gerede darüber gibt, dass Lecersen hinter dem Attentatsversuch gegen ihn stecken könnte.« Er sah Han und Leia mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Was euch zwei ebenfalls zu Verdächtigen macht, da ihr bei diesem Angriff in Gefahr wart. Wie Fel habt ihr Verbindung zu Verbündeten mit beträchtlichen Fähigkeiten und vielleicht auch Giften. Das sind die Mittel. Und wie Fel habt ihr kürzlich das Senatsgebäude besucht. Das ist die Gelegenheit.«


    Leia schenkte Corran ein Oh-nein-das-tust-du-nicht-Grinsen. »Aber, Herr Wachtmeister, wir haben keinen Grund dazu, Jaxton Schaden zuzufügen – und damit kein Motiv.«


    »Korrekt. Lecersen und Jaxton. Findet man die Verbindung zwischen ihnen, findet man das Motiv. Und dann stellt sich noch die Frage: Warum die ganze Senatskammer? Ein General, ein Moff und ein Haufen Senatoren?« Corran zuckte mit den Schultern.


    Meisterin Cilghal stieß ein grollendes Seufzen aus. »Ich wünschte, sie hätten den Namen des Gifts erwähnt. Dann könnte ich euch etwas über seine Verfügbarkeit und seine Eigenschaften sagen … Werden sie diese Information rausgeben?«


    Leia schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht. Daala hat gerade genügend Informationen preisgegeben, um uns aufzurütteln, unsere Reaktion zu beurteilen und ihren Sicherheitsdienst für sein Versagen in Verlegenheit zu bringen. Wenn wir anfangen, Anfragen an ihr Büro zu richten, wird sie ganz dichtmachen.«


    Corran wirkte nachdenklich. »Versuchen wir es durch die Hintertür. Fragen wir Wynn Dorvan. Oder vielleicht können wir Staatschef Fel dazu überreden, sich bei Moff Lecersen zu erkundigen.«


    »Ist Jedi Dorvald zurück?«, fragte Saba Sebatyne.


    »Zurück, in Sicherheit und hier im Tempel. Da sie bereits als eine der Pilotinnen gesucht wird, die mit dem StealthX-Geschwader abgeflogen sind, haben wir dafür gesorgt, dass ihre Rückkehr in den Tempel über unauffällige Wege erfolgt ist. Und wir werden die Staubtänzer genauso verstohlen über die neuesten Entwicklungen ins Bild setzen.«


    Han lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine unter dem Tisch aus. »Ein Gutes hat es, dass sie des versuchten Mordes verdächtigt wird.«


    Cilghal warf ihm einen scheelen Blick zu. »Mordanklagen eignen sich nicht sonderlich gut als Thema für Scherze.«


    »Ich mache keine Scherze. Sie glauben, Seha hatte vor, diese Männer zu vergiften. Oder noch Hunderte andere. Das bedeutet, dass sie nicht nach Kyp oder Octa suchen.«


    Cilghal dachte darüber nach und nickte dann. »Da ist etwas dran. Das ist etwas Gutes … und kein Scherz.«


    »Na ja, wenn ich einen Witz erzählen wollte, würde er so anfangen: ›Schwimmen zwei Mon Calamari und ein Quarren in eine Cantina …‹«


    Saba stieß ein missbilligendes Zischen aus und unterbrach ihn. »Dieser hier missfällt der Umstand, dass wir von unbekannten Kräften umgeben sind. Dieser Plan ist auch so bereitz gefährlich genug. Jetzt müssen wir noch vorsichtiger sein. Tragt dafür Sorge, dass die Nachricht alle erreicht, die darüber Bescheid wissen müssen.«


    Die anderen nickten.


    »Wenden wir unz jetzt wieder unseren Pflichten zu. Jedi Solo, diese hier hat eine spezielle Aufgabe für dich … wegen deiner besonderen diplomatischen Fähigkeiten.«


    »Die da wäre?«


    »Diese hier möchte, dass du Seha dazu bringst, sich ihrer Verhaftung, einem Prozess und ihrer möglichen Hinrichtung zu stellen.«


    Das Treffen im Senatsgebäude war jetzt vorüber, und nur noch Daala, Wynn und Admiralin Parova waren zugegen.


    Während sie sich erhob, gab die Admiralin ihre letzte Erklärung ab. »Das erste Team wird in fünf Minuten einsatzbereit sein, Staatschefin Daala.«


    Daala nickte. »Rechnen Sie mit einer gewissen Feindseligkeit von Seiten des Sicherheitsdienstes.«


    »Diejenigen, die versagt haben, begegnen jenen, die das nicht getan haben, stets mit Missgunst. Und erlauben Sie mir zu sagen, dass ich … dass wir stolz darauf sind, Ihnen unsere Dienste anzubieten, Ihnen persönlich.«


    »Vielen Dank, Admiralin. Und gute Arbeit!«

  


  
    16. Kapitel


    HWEG SHUL, NAM CHORIOS


    Der Ithorianer war körperlich imposant, wie es bei der hammerköpfigen Spezies verglichen mit Menschen für gewöhnlich der Fall war, und ganz und gar nicht erfreut. »Ich habe ungeheure Schwierigkeiten, derart verstörende Dinge von Dr. Wei zu denken.«


    Luke, der gerade damit beschäftigt war, in Dr. Weis häuslichem Arbeitszimmer ein Bündel Flimsiausdrucke durchzusehen, nickte verständig. »Das kann ich nachvollziehen, Bürgermeister Snaplaunce. Dürfte ich erfahren, was über ihn bekannt ist?«


    Der Bürgermeister, der auf der Schwelle des Büros stand, ahmte glaubhaft ein menschliches Schulterzucken nach. »Er ist seit beinahe dreißig Jahren hier und hat nicht bloß versucht, mit der Gemeinschaft auszukommen, sondern ein Teil von ihr zu werden. Allein zwanzig von diesen Jahren war er mit einer Neusiedler-Frau verheiratet, mit einer Juwelierin, die bei einem Landgleiterunfall ums Leben kam. Sie haben einen gemeinsamen Sohn, der gegenwärtig auf Corellia Medizin studiert.«


    Von anderswo in der geräumigen Kuppel des Arztes schwebte Bens Stimme zu ihnen: »Trägt er nichts anderes als Schwarz?«


    Vestara antwortete ihm aus einem anderen Raum. »Das kommt ja vom Richtigen.«


    »Einigen Leuten steht Schwarz, Vestara. Anderen nicht.«


    Snaplaunce verfolgte den Wortwechsel mit auf die Seite gelegtem Kopf. »Der Junge steckt voller Energie. Er wirkt ausgesprochen vernünftig.«


    »Das ist er. Reifer, als sein Alter vermuten ließe – in den meisten Belangen, nicht in allen.«


    »Er und das Mädchen, sind sie ein Paar?«


    Luke räusperte sich. In einigen Kulturen würde ein Fremder einem eine solche Frage niemals stellen, doch auf einer Welt wie dieser, in einer Stadt, in der jeder jeden kannte, wurde auf Privatsphäre nicht übermäßig viel Rücksicht genommen. »Nein.« Und dabei soll es auch bleiben.


    »Sie streiten aber wie eins.«


    »Dann sind Sie also mit jedem Ihrer politischen Widersacher liiert?«


    »Oh, gut ausgeteilt, Meister Skywalker.«


    »Und was ist mit Wei? Andere Beziehungen, Mitarbeiter, Kollegen?« Luke machte sich wieder daran, das Bündel Ausdrucke durchzublättern. Bei den meisten schien es sich um akribische, sterbenslangweilige Berichte über die Wirkung experimenteller Arzneien bei Testkreaturen zu handeln, wobei der Schwerpunkt auf den geringfügigsten Reaktionsveränderungen lag.


    »Streng genommen ist er im Ruhestand. Er lebt jetzt von den Lizenzgebühren für patentierte Medikamente und den Zinsen seines angelegten Kapitals. Deshalb widmet er sich seinen wissenschaftlichen Forschungen vornehmlich allein. Wenn er einen Assistenten benötigt, heuert er jemanden vom Stab des Krankenhauses oder von der Enzymar-Forschungs- und Entwicklungsabteilung an, für gewöhnlich einen frisch Promovierten, der sein Einkommen aufbessern will. Ich werde veranlassen, dass geprüft wird, ob er letztes Jahr einen Assistenten hatte.«


    »Vielen Dank.«


    Ben kam hinter dem Bürgermeister in Sicht. Snaplaunce ging beiseite, und Ben trat ein. Er hatte einen Bogen Flimsi in der Hand. Seine Miene war düster.


    »Lass mal sehen«, sagte Luke.


    »Das habe ich unter seiner Matratze gefunden.« Ben reichte ihm das Blatt.


    Es war eine leicht zerknitterte Seite, die von Zeichnungen in schwarzer Tinte beherrscht wurde. Luke konnte erkennen, dass die Zeichnungen nicht mit einem gewöhnlichen Stift angefertigt worden waren. Die Tinte war geflossen, weich und zuweilen breit, wie aus dem Instrument eines Künstlers.


    Bei einem Teil des Diagramms handelte es sich um den Umriss eines menschlichen Mannes in der Seitenansicht – eine Silhouette mit einem hohlen Inneren. Der Umriss entbehrte jeglicher Bekleidung, doch vom Nacken der Gestalt gingen Linien ab, die schräg zu einem Kasten verliefen, der eine Vergrößerung dieses Bereichs des Diagramms zeigte. Die Vergrößerung stellte eindeutig einen Droch dar, der halb so groß wie eine Menschenfaust war.


    Überall auf dem Blatt waren Notizen; die Schrift stammte von einem Drucker. Luke las einige davon. »›Dritte Brustplatzierung – Menschen – für optimale Wirkung. Signalstärke und Deutlichkeit fallen auf planetaren Distanzen nicht messbar ab, Lichtgeschwindigkeitsübertragung ist einzige Begrenzung. Konditionierung von Kindheit an von Vorteil, jedoch nicht entscheidend. Durchschnittliche Lebensspanne nach der Platzierung: sieben Komma fünf Standardjahre. Mutation bereitet nach wie vor Sorge.‹« Schon die ersten paar Worte erzeugten in seinem Magen ein Flattern.


    »Darf ich mal sehen?«, fragte der Bürgermeister.


    Luke reichte dem Bürgermeister das Blatt, der es aufmerksam studierte und es erst vor sein eines und dann vor sein anderes Auge hielt. »Die Tinte ist vergleichsweise frisch. Man kann sie noch riechen. Aber was hat das alles zu bedeuten?«


    »Das bedeutet zumindest, dass er aus irgendeinem Grund darüber nachdenkt, Drochs bei menschlichen Wirten einzusetzen.« Luke seufzte, und mit einem Mal war er all die Möglichkeiten leid, die Leuten – ob nun Menschen oder nicht – einfielen, um andere zu ihrem eigenen Vorteil zu missbrauchen, zu benutzen und zu ermorden. »Diese Drochs müssten irgendwie verändert worden sein, um sie daran zu hindern, ihre Wirte schnell zu töten. Vermutlich ist die Erforschung dieser Veränderung der Grund, warum er sich so für Mutation interessiert. Ich nehme an, dass die Drochs als eine Art Energieübertragungsmechanismus dienen sollen oder vielleicht als Überwachungs- oder sogar Kontrollmechanismus.«


    Ben zog eine Grimasse. »Wenn er bereits weiß, wie lange ein Wirt für gewöhnlich lebt, nachdem ihm eins dieser Dinger eingepflanzt wurde …«


    Luke nickte. »Dann hat er vermutlich bereits mit diesem Verfahren experimentiert.«


    Der Bürgermeister gab ihm den Bogen Flimsi zurück. »Irgendetwas stimmt damit nicht.«


    Ben warf ihm einen Blick zu, der höfliche Neugierde ausdrückte. »Sagt Ihnen das Ihre Bekanntschaft mit Wei?«


    »Nein, das sagen mir Jahrzehnte der Erfahrung im Polizeidienst.«


    Bens Miene wandelte sich zu einer des Respekts. »Waren Sie das früher?«


    »Ja.« Der Bürgermeister sah Luke an. »Ich war Polizist, als ich Euren Vater kennenlernte – Owen Lars, meine ich.«


    Luke grinste. »Ich hoffe, Sie haben mir die Ausrede verziehen.«


    »Ja, natürlich. Was nun das Diagramm betrifft: Warum sollte er den Mann und den Droch von Hand zeichnen, um dann abzuwarten, bis die Tinte trocknet, und das Blatt durch einen Drucker laufen zu lassen, um den Text hinzuzufügen? Oder diese Arbeitsschritte in umgekehrter Reihenfolge ausführen? Warum hat er nicht alles am Computer gemacht und das Ganze auf einmal ausgedruckt?«


    Lukes Komlink piepte. Er holte das Gerät aus der Tasche und aktivierte es. »Skywalker.«


    »Luke, hier ist Sel. Ich habe mit Dr. Weis Mechaniker gesprochen, der mir gestattet hat, mir Sicherungskopien des Speichers seines Flitzers anzusehen.«


    »Ah, gut.«


    »Allerdings gibt es nicht viel zu berichten. Das System des Mechanikers ist ein ziemliches Durcheinander, schwer, damit zurechtzukommen. Allerdings habe ich eine Datei gefunden, die darauf hinweist, dass Wei von Hweg Shul aus regelmäßig eine Entfernung von exakt vierhundertdreiundachtzig Kilometern zurückgelegt hat. In welche Richtung, geht aus den Daten leider nicht hervor.«


    Luke schaute den Bürgermeister an. »Ist es möglich, von Hweg Shul aus die Entfernung zu sämtlichen bekannten Siedlungen und Einrichtungen zu berechnen, um zu sehen, ob es welche gibt, die dieser Distanz entsprechen?«


    Snaplaunce bedachte ihn mit einer kleinen Verbeugung. »Möglich und nur eine Frage von Minuten. Ich setze mich unverzüglich über Kom mit meinem Büro in Verbindung.«


    »Vielen Dank.«


    Den Berechnungen zufolge kam bloß ein einziger Ort infrage: ein aufgegebenes Felselfenbein-Aufbereitungslager in den Bergen jenseits von Bleak Point, das seit Jahren verlassen war. Doch die Entfernung dorthin entsprach exakt jener Distanz, die in der Speichersicherungsdatei von Dr. Weis Landgleiter angezeigt wurde.


    Luke versammelte die anderen draußen vor Weis Heim. »Selbst mit einem guten Landgleiter werden wir Stunden brauchen, um dorthin und wieder zurück zu gelangen. Ich frage mich, ob wir bei Koval-Transport ein Shuttle chartern können? Oder wir könnten nach oben zurückkehren, die Schatten runterholen und sie für den Flug benutzen. Auch wenn das die langsamere Dekontamination bedeutet, wenn wir Nam Chorios verlassen.«


    Bürgermeister Snaplaunce schüttelte den Kopf. »Dazu besteht kein Anlass. Nehmt meine Fähre! Dann seid ihr in einer halben Stunde dort.«


    Luke lächelte. »Perfekt.«


    Einige Minuten später lächelte Luke nicht mehr. Er hatte ein Relikt aus seiner Jugend vor sich, eine Waffe des Feindes.


    Das Ding sah aus wie ein TIE-Bomber – Solarflügel wie beim wesentlich berühmteren TIE-Jäger, jedoch angewinkelt, und das Ganze mit einem Doppelcockpit, zwei Sphären, Seite an Seite. Wie um die unheilvolle Form zu verhöhnen, war das Gefährt hellgelb lackiert, während auf den Außenflügeln in Rot die Worte WÄHLT SNAPLAUNCE standen.


    Luke sah den Bürgermeister an. »Sie haben ein TIE-Shuttle.« Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme, als würde er den Mann über etwas informieren, das Snaplaunce zuvor vielleicht überhaupt nicht bewusst war.


    Snaplaunce nickte. »In der Tat.«


    »Ich bin mir nicht sicher, dass ich mich entsinne, je einen von denen in Privatbesitz gesehen zu haben.«


    »Vor ungefähr fünfzehn Jahren hat sich ein Mechaniker hier niedergelassen, der früher bei der Imperialen Flotte war, und mehrere der Vehikel verkauft, die er im Laufe der Jahre liebevoll restauriert hatte. Als ich dieses hier sah, wie hätte ich da widerstehen können?«


    »Ja, wie bloß?« Und wo das Schiff in diesen Farben lackiert ist, wie konnten Sie da nur widerstehen, die Selbstzerstörungssequenz zu aktivieren? Doch Luke behielt seine Gedanken für sich.


    Er glitt durch die Deckenluke in die Pilotenkapsel auf der Steuerbordseite, während sich Ben und Vestara in das Passagierabteil auf der Backbordseite zwängten. Während Snaplaunce ihn mit den Besonderheiten des Gefährts vertraut machte, wie etwa mit dem Umstand, dass es keine Laserwaffen gab, und der Tatsache, dass das Ionentriebwerk an Backbord zehn Prozent mehr Schub besaß als das an Steuerbord, hörte Luke seinen Sohn und Vestara darüber streiten, wer von ihnen vorne sitzen durfte. Sekunden später waren sie startklar. Luke und Ben schlossen ihre jeweiligen Luken, Luke gab Energie auf die Repulsorlifts und den Zwillingsionenantrieb, und dann waren sie auch schon in der Luft.


    In der Luft und auf einem sehr präzisen Kurs, der bereits an die Raumhafenbehörde übermittelt worden war. »Die Kommandanten der Geschützplattformen stehen raumtauglichen Schiffen, die von der Oberfläche aufsteigen und dann von ihrem angegebenen Kurs abweichen, ausgesprochen argwöhnisch gegenüber«, hatte Snaplaunce ihnen erklärt. »Am besten verzichtet Ihr auf irgendwelche akrobatischen Kunststückchen und darauf, die Koval-Station zu kontaktieren.«


    Doch ob der Kurs nun vorgegeben war oder nicht, ob die Lackierung nun hässlich war oder nicht, ob das Gefährt nun ein Symbol für den imperialen Terror war oder nicht, es war gut, wieder an sternenjägerartigen Steuerkontrollen zu sitzen. Und obwohl das Shuttle in etwa so manövrierfähig war wie ein von Raumklebeband zusammengehaltenes Quartett Hutts, war die Atmosphärengeschwindigkeit ziemlich anständig. Luke brachte sie bis auf eine Höhe von zehntausend Metern und genoss das Tempo.


    Westlich von Hweg Shul hatte die Morgensonne am Boden bereits Staubstürme aufgewirbelt. Aus dieser Höhe wirkten sie wie dichte, reglose Wolken aus weißen oder silbergrauen Pflanzenfasern, die darauf warteten, geerntet und zu Textilen versponnen zu werden.


    Lukes gute Laune währte zwanzig Minuten. Dann fingen die Sensoren ihrer betagten Raumfähre ein Signal auf, ein kleines Schiff, das von einem Bergkamm aufstieg und ihnen folgte. Der Verfolger blieb in wesentlich geringerer Höhe als das Shuttle, auf zweitausend Metern, weshalb es manchmal in den Staubstürmen verschwand und sich manchmal darüber hielt. Das Schiff war ohnehin zu klein, um es aus dieser Entfernung erkennen zu können. Selbst auf den Sensorschirmen war es bloß ein Punkt.


    Luke aktivierte sein Interkom. »Potenzieller Ärger im Anflug, ihr zwei. Sorgt dafür, dass ihr fest angeschnallt seid.«


    »Verstanden, Dad.«


    Der Verfolger war schneller als das TIE-Shuttle. Das Schiff schloss rasch zu ihnen auf. Schon bald verwandelte es sich trotz ihrer überholten Sensoren von einem Punkt zu einer klar definierten Form – zu einer, die sie kannten.


    Ihr Verfolger war kreisrund, mit Axialausbildungen oben und unten und flügelartigen Gebilden an den Seiten. Auf große Entfernung hätte man es auf den Sensoren vielleicht fälschlicherweise für ein anderes Schiff auf TIE-Basis halten können, doch Luke wusste es besser. Das war eine Sith-Meditationssphäre. Das war Schiff, das von den Sith gebaute, ansatzweise empfindungsfähige Gefährt, das jetzt unter Abeloths Kontrolle stand.


    »Der potenzielle Ärger hat sich in sehr konkreten Ärger verwandelt, Kinder. Schiff ist hier.«


    »Klasse, Dad. Soll ich jetzt die Deckenluke aufstoßen und mit Steinen danach werfen?«


    »Aktivier nur deine Sensorkonsole und verschaff mir ein zweites Paar Augen.«


    »Ich sitze auf dem Rück …«


    Vestaras Stimme mischte sich ein. »Bin schon dabei, Meister Skywalker.«


    Schiff kam bis auf zwei Kilometer hinter ihnen heran, acht Kilometer unter ihnen. Sein Kurs war gerade und unverkennbar. Es folgte ihnen einfach.


    »Angriff …«


    Luke spürte ein elektrisierendes Kribbeln der Gefahr, als Vestara die zweite Silbe aussprach, doch er reagierte bereits auf die Beunruhigung in ihrer Stimme. Er riss den Steuerknüppel nach Backbord.


    Es gab keinen Lichtblitz, bloß das plötzliche Auftauchen einer weißen Rauchspur in der Luft, die von der Stelle ausging, wo Schiff noch einen Moment zuvor gewesen war, und dorthin schoss, wo das Shuttle jetzt gewesen wäre, wenn sie Kurs gehalten hätten. Einen Moment später ertönte schräg unter ihnen ein fernes Bumm, ein Überschallknall.


    Schiffs Beschleunigergeschütz. Ein uraltes Gerät, das sich höherwertigen Magnetismus zunutze machte, um Massen eisenhaltigen Metalls – normalerweise Durastahlkugeln – zu beschleunigen und mit unglaublicher Geschwindigkeit auf ein Ziel zujagen zu lassen.


    Im Weltall würden die Trümmer- und Asteroidenerfassungssensoren diese Raketen registrieren. In der Atmosphäre jedoch rekonfigurierten sich diese Sensoren automatisch für die Suche nach Objekten von der Größe, wie man sie normalerweise in der Luft fand.


    Anders ausgedrückt halfen die Sensoren Luke nicht weiter. Er war imstande, Schiff zu sehen, aber nicht seine Überschallgeschosse.


    Er konnte Ben und Vestara über Interkom streiten hören: »Ich weiß, Ben, ich weiß, ich kann die Kugeln kaum erkennen.«


    »Du musst die Sensoren für Vakuum rekalibrieren!«


    »Dann würden wir jeden Seitenwind, jede Wolke und jede Staubfahne auffangen. Dieser Staubsturm wird aussehen wie ein riesiges …«


    »Tu’s einfach!«


    Luke hielt seine Augen auf den Sensorschirm gerichtet, konzentrierte sich auf die Blendenöffnung in der Mitte des Rückendorns, der aus der Oberseite der Meditationssphäre aufragte.


    Da war eine vage, verschwommene Bewegung …


    Er drehte wieder bei, tauchte ab und rollte nach Steuerbord. Es erforderte einige Mühe, den Einsatz von fliegerischem Können, Muskeln und Willenskraft, um das träge Shuttle zu steuern.


    Die Rauchspur, die von der durch die Atmosphäre jagenden Metallkugel erzeugt wurde und allein durch die dabei entstehende Reibung den Sauerstoff entzündete, tauchte links von Luke auf. Sekunden später erklang ein weiteres, entferntes Bumm.


    »Ziviles Shuttle XV-119 ›Wählt Snaplaunce‹, hier spricht die Koval-Stationskontrolle. Stellen Sie Ihre Flugmanöver ein und kehren Sie auf Ihren ursprünglichen Kurs zurück.«


    Luke zog eine Grimasse. Er war mit diesen Steuereinheiten nicht übermäßig vertraut, trug keinen TIE-Pilotenhelm mit einem stimmaktivierbaren Mikrofon und konnte die Augen nicht lange genug von den Sensoren abwenden, um den Handschalter für das Kom-System zu suchen.


    Dann vernahm er die Stimme seines Sohnes. »Koval-Station, hier ist die ›Wählt Snaplaunce‹. Wir …«


    Ein knisterndes Geräusch ertönte, als wäre Elektrizität freigesetzt worden, die jetzt irgendwo im Innern des Shuttles umherwanderte. Funken sprühten aus Lukes Kontrollkonsole. Das Bild seines Sensorschirms zog sich zu einem winzigen weißen Punkt zusammen und blieb so. Seine Cockpitlichter erloschen. Die Triebwerke setzten aus, stotterten, sprangen wieder an. Auf dem Hauptmonitorschirm blinkten gelbe und rote Alarmleuchten – Diagnosewarnungen –, und dann fiel dieser Bildschirm ebenfalls aus.


    Und über das Kom-System drang kein einziger Laut mehr.


    »Ben? Vestara?«


    »Hier.« Ben klang beleidigt. »Sie reagieren nicht.«


    »Hab’s gleich … Hab’s gleich …«, sagte Vestara. »Na also, Sensoren rekalibiert.«


    »Ich kann sie nicht sehen. Du bist meine Augen, Vestara.«


    »Verstanden. Wenn ich ›Jetzt‹ sage, heißt es … Jetzt!«


    Luke riss den Steuerknüppel erneut zur Seite, rollte hart nach Steuerbord, und die Rolle machte ihr Shuttle für das Schiff, das sich unter ihnen befand, kleiner, schwerer zu treffen.


    Ebenso wie für den Feind über ihnen, wie er nun feststellte. Sofort ertönte ein weiteres »Jetzt!«, und er brach die Rolle abrupt ab.


    Das Universum über seiner Deckenluke flammte glühend weiß auf, als der Beschuss einer Turbolaserbatterie, die eines Schlachtschiffs würdig war, dicht an dem Shuttle vorbeizischte. Die Salve war nicht senkrecht. Sie kam aus dem Orbit, in einem Winkel von ungefähr fünfundvierzig Grad.


    »Oberflächentreffer, Oberflächentreffer.« Das war Vestara. »Der Laser hat einen ganzen Bergsims ausgelöscht. Jetzt!«


    Luke wiederholte die Steuerbordrolle, drehte das Shuttle auf den Kopf. Er sah, wie die Rauchspur, die von Schiff ausging, das sich weit über ihnen – unter ihnen – befand, beinahe augenblicklich hinter seiner Kanzel verschwand. Er brachte die Rolle zu Ende und die richtige Seite wieder nach oben.


    Das war nicht gut. Attacken von oben und unten: von unten von einem Schiff, das schneller und manövrierfähiger war als seins; von oben von einem Feind, der zu weit entfernt war, um selbst anzugreifen, und mit dem er nicht mehr kommunizieren konnte …


    In seinem Kopf machte etwas Klick. Er zog das Shuttle in einen steilen Sinkflug.


    »Dad, was …«


    »Momentan stehen hier zwei Waffen gegen gar keine, Ben. Sorgen wir dafür, dass es eins zu eins steht. Dantooinischer Feuerkreis.«


    Natürlich machte jedermann Witze über die Dantooiner, auch wenn der abgelegene Planet eigentlich unbewohnt war. Die Bewohner jedes ländlichen, ackerbautreibenden Planeten waren eine willkommene Zielscheibe für Scherze über ihre Intelligenz, für Scherze, die ihre fortschrittlicheren Nachbarn machten. Ein »dantooinischer Feuerkreis« war ein Ring von Schützen, die beabsichtigten, den Gefangenen zu exekutieren, der inmitten ihres Kreises stand.


    Der Sinkflug verschaffte Luke zusätzliche Geschwindigkeit. Schiff reagierte nur langsam. Luke zog den Bug des Shuttles höher, um den Sinkflug ein wenig abzufangen und Abstand zwischen sich und seinen Verfolger zu bringen.


    »Verstanden, Meister Skywalker. Ihr seid fünf Sekunden von der optimalen Position entfernt. Vier … drei … jetzt!«


    Luke riss das Shuttle nach Backbord, nur ein wenig – ein drastischeres Manöver, das ihn Geschwindigkeit kosten würde, die er momentan dringend benötigte, konnte er sich nicht erlauben.


    Vom Steuerbord-Solarflügel stieg ein Funkenregen auf. Das Shuttle erbebte. Schräg unter ihnen ertönte ein Bumm.


    Die Rakete hätte sie beinahe voll erwischt. Einer von Schiffs Schüssen musste soeben den Steuerbordflügel gestreift haben, kaum weiter entfernt, als zwei Elektronen brauchten, um zwischen zwei Masseträgern hin und her zu springen.


    Doch das genügte. Die mittlere Solarfläche auf der betroffenen Seite begann, sich Stück für Stück zu lösen. Mit einem Mal zog das Shuttle eine Spur aus Solarflächentrümmern hinter sich her. Das Shuttle versuchte, sich nach rechts zu neigen, um die Balanceveränderung auszugleichen – was die Reibung auf dieser Seite erhöhte. Luke kämpfte mit dem Steuerknüppel und unterdrückte einen Fluch.


    »… eins … jetzt!«


    Luke zog den Steuerknüppel in die entgegengesetzte Richtung und zog das Shuttle in eine Rechtskurve.


    Wieder explodierte die Welt in Helligkeit.


    Ein Hieb wie von einem dreißig Kilo schweren, von einem Rancor geschwungenen Amboss krachte gegen Lukes Kopf. Er sackte in sich zusammen und sah, wie sich seine Umgebung anschickte, zu Grau zu verblassen. Der Steuerknüppel entglitt seinen kraftlosen Händen. Das Shuttle geriet ins Trudeln, vollkommen außer Kontrolle.

  


  
    17. Kapitel


    Luke zwang sich nachzudenken. Die Gedanken sickerten durch sein träges Hirn. Jemand war gerade gestorben. Die Todesqualen waren durch die Macht bis zu ihm durchgedrungen.


    Schiff, es musste Schiff sein. Das war seine Absicht gewesen: sein Shuttle und Schiff auf dieselbe Feuerlinie zu bringen und darauf zu hoffen, dass Schiff in dem Wissen, dass das Shuttle keinerlei Waffensysteme besaß, auf einen Lasergeschützangriff nicht vorbereitet war.


    Allerdings würde auch Luke in wenigen Sekunden tot sein, wenn es ihm nicht gelang, die Kontrolle über die Raumfähre zurückzugewinnen. Er setzte sich wieder auf und zwang seine zitternden Hände, erneut nach dem Steuerknüppel zu greifen.


    Draußen vor dem vorderen Sichtfenster drehte sich die Welt. Unten ein Staubsturm, oben der Himmel, Staubsturm, Himmel …


    »Dad! Dad!«


    »Alles okay, Ben.« Selbst in seinen eigenen Ohren klang Luke erschöpft, verletzt. Er versuchte, die Kontrolle zurückzuerlangen, und verfolgte, wie der Höhenmesser nach unten sauste.


    Viertausend Meter. Himmel – Staubsturm – Himmel. Dreitausendfünfhundert. Staubsturm – Himmel – Staubsturm. Der Steuerbordflügel hatte jetzt alle drei Solarelemente verloren und lieferte bloß noch mit den Haltestreben Auftrieb.


    Auftrieb. Der Nebel begann, sich von seinem Verstand zu heben. Wie gut war Snaplaunces Repulsorlift-Landesystem? Luke aktivierte es und gab bei jeder Drehbewegung des Shuttles Schub.


    Dreitausend Meter. Zweitausendfünfhundert. Der Staubsturm weiter unten war furchterregend nah, und gleich unter dieser dichten Wolke konnten sich die Gipfel von Bergen verstecken. »Vestara, ich brauche wieder die normalen Atmosphärensensoren.« Himmel … Staubsturm … Die Rotation wurde langsamer.


    Sie stürzten mitten in den Staubsturm. Luke versuchte, das Shuttle behutsam in eine sanfte Steuerbordschräge zu ziehen und abzusteigen.


    Die Luft fing sich genauso in den Schwingen, wie es gedacht war. Das Shuttle vollführte noch eine weitere Rolle und richtete sich dann auf. Der Höhenmesser zeigte tausendfünfhundert Meter.


    Luke stieß einen Atemzug aus. »Sensoren?«


    »Der höchste Berg voraus misst zwölfhundert Meter. Wenn wir die gegenwärtige Höhe beibehalten, sind wir sicher. Höher wäre aber vielleicht besser.«


    »Über dem Staubsturm wird die Golan-Geschützplattform uns mit Sicherheit entdecken«, meinte Luke. »Jetzt können sie das entweder nicht oder haben zumindest Probleme dabei. Ich nehme an, sie haben Schiff vaporisiert.«


    »Nein, Meister Skywalker.«


    »Wie, nein?«


    »Sie haben Schiff verfehlt. Der Laser hat irgendwas unten in einer Schlucht getroffen. Das war die … Todeszuckung, die wir alle gespürt haben. Ich wäre beinahe ohnmächtig geworden. Schiff hat es ebenfalls wahrgenommen. Es geriet ins Wanken, drehte dann bei und ergriff die Flucht.«


    »Die haben einen Tsil getroffen.« Luke fühlte sich ernüchtert. »Die haben einen Tsil getötet.«


    Ein Sprotzen von den Triebwerken erregte seine Aufmerksamkeit, doch der Hauptmonitor war nach wie vor außer Betrieb. »Hört mal, ich werde dieses Baby jetzt landen. Die Sturmwinde schleudern uns herum, und wir müssen wissen, wie schwer das Schiff beschädigt ist. Irgendeine Ahnung, wo wir sind?«


    »Dad, wir befinden uns zweiundsechzig Kilometer südöstlich unseres Zielorts. Geh auf eins-drei-sieben.«


    »In dieser Richtung können wir gefahrlos bis auf fünfhundert Meter runtergehen, und es wird besser, je weiter wir kommen – das ist der abschüssige Hang eines Bergkamms.«


    Luke ging auf den Kurs, den Ben empfohlen hatte, und setzte zu einem allmählichen Sinkflug an. Vom Steuerbordflügel ging ein Zittern aus, das ihm nicht gefiel. Die Triebwerke verloren Energie, und je weniger Schub sie liefern konnten, desto weniger Auftrieb würde ihnen der beschädigte Steuerbordflügel verschaffen.


    Die Repulsorlifts schienen jedoch voll funktionstüchtig zu sein. Unter der Anleitung von Vestara und seinem Sohn brachte er das Shuttle runter, bis er nur wenige Meter unter dem Bug gelegentlich kristallverzierte, hügelige Kämme ausmachen konnte. Auf Sicht und mit Sensormeldungen bremste er ihre Fähre ab und ging bis auf weniger als fünf Meter runter. Eine Minute später schwirrte das Shuttle einem Landgleiter gleich dahin – die Repulsoren hielten es über dem Boden, während der zunehmend störrischere Ionenantrieb ihnen den nötigen Heckschub lieferte.


    »Snaplaunce wird durchdrehen, Dad.«


    »Wir lassen das Shuttle wieder für ihn flottmachen. Vorausgesetzt, dass er nicht selbst hinter dieser Sache steckt.«


    »Häh?«


    Vestara klang schnippisch. »Denk doch mal nach, Ben! Der Bürgermeister hat uns von sich aus sein Shuttle zur Verfügung gestellt, und er kannte unser Ziel. Die Systeme sind ausgefallen – lag das daran, dass sie überlastet waren? Oder wurden sie sabotiert?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ich weiß es auch nicht, aber dein Vater hat recht. Falls Snaplaunce versucht hat, uns umzubringen, werden wir nicht für seine Reparaturen aufkommen.«


    Luke schnaubte amüsiert.


    Die Triebwerke wurden stetig schwächer, und als sie ihre Reise zu dem alten Felselfenbein-Aufbereitungslager fortsetzten, fiel das rechte schließlich ganz aus.


    Den Daten zufolge, die Snaplaunces Leute an das Shuttle übermittelt hatten, befand sich das Lager in den Ausläufern des Gebirgszugs, den sie zuletzt überflogen hatten. Trotz des unebenen Geländes und ungeachtet der Art und Weise, wie die Böen des Staubsturms den intakten Solarflügel packten und das Shuttle daran herumrissen, gelang es Luke, das Schiff durch breite Schluchten und sanfte Hügelhänge zu steuern. Er handhabte das Shuttle so behutsam, als wäre es ein uralter Landgleiter, der hinter einem Bantha hergezogen wurde, bis das Lager den Sensoren zufolge bloß noch dreihundert Meter entfernt war. Das war der Moment, in dem das zweite Triebwerk komplett versagte.


    Die einzigen Geräusche, die jetzt noch im Cockpit zu vernehmen waren, waren das Brummen der noch immer funktionierenden Repulsorlifts und das Heulen des Sturms draußen, punktiert von Schramm- und dumpfen Aufpralllauten, als kleine Steine den Rumpf des Shuttles trafen und den gelben Lack zerkratzten. Der Wind stieß gegen das Schiff und versuchte, es dazu zu zwingen, den Abhang wieder hinunterzurutschen, den es gerade so mühsam erklommen hatte. Ohne Schub und angesichts des Umstands, dass Luke es nicht wagte, die Macht einzusetzen, konnte er nichts tun, um dafür zu sorgen, dass sich das Schiff auch weiterhin in die Richtung bewegte, in die er wollte.


    Luke schaltete die Repulsoren ab, sodass das Shuttle auf der steinigen Oberfläche des Hangs aufsetzte. Es begann zu wanken, von den Böen gepeitscht.


    »Lustiger Flug, Dad.«


    »Sei bloß still, du …«


    Minuten später – gegen die Kälte und den umherfliegenden Kies geschützt – begannen sie mit ihrem Marsch zum Lager.


    Aus einer Entfernung von zwanzig Metern waren die Wolken aus grauem und kristallinem Staub, die vorüberzogen, so licht, dass die drei ihr Ziel sehen konnten. In einer Kluft zwischen zwei abschüssigen Schluchtwänden befand sich ein kreisrundes Gebäude aus rohem Stein, der von Permabetonmörtel zusammengehalten wurde. Es wirkte eher wie der Wachturm einer uralten Stadtmauer als wie eine Mineralienaufbereitungsanlage.


    Und soweit sie das erkennen konnten, war das Gebäude genauso verlassen und tot wie der Großteil dieser Welt. Die Sichtfenster – waagerechte Schlitze – waren dunkel. Draußen standen keine Fahrzeuge. Doch beim Haupteingang stand eine Hälfte des Metalltors – das bei einem so alten Gebäude auf dieser Welt eine Seltenheit war – offen, halb in den linken Mauerabschnitt gezogen.


    Vestara legte eine Hand auf das Heft ihres Lichtschwerts, wie um sich zu vergewissern, dass es noch da war. Der Kaltwetterschal dämpfte ihre Stimme. »Kein gutes Zeichen.«


    Luke gab sich gelassen. »Sieh es pragmatisch. Zumindest müssen wir keine Mauer hochklettern, um hineinzugelangen.«


    Der Haupteingang führte zu einem breiten Kanal zwischen Permabetonwänden. Luke gelangte zu dem Schluss, dass auf diesem Weg Erz in das Gebäude gebracht wurde. Das Fundament – Naturstein, der vor langer Zeit geebnet worden war – wies Spurrillen auf, wo zu Hunderten Waggons durchgekommen waren, womöglich über Jahrhunderte hinweg. Der Kanal war nach oben zur Luft hin offen, doch am Ende ging er in einen umschlossenen Bereich über, der dunkel war, vom Dach in Schatten getaucht.


    Sobald sie das Durastahltor passiert hatten, konnten sie ein Paar Lederstiefel mit Fellsaum ausmachen, die ein Stückchen aus den Schatten ragten. Die Stiefel waren weder zerfallen noch verwittert und auch nicht flach eingesunken.


    Ben seufzte. »Auch nicht gut.«


    Sie gingen zu den Stiefeln hinüber. Aus der Nähe konnten sie erkennen, dass sie zu einem Körper gehörten, zu einer reglosen Gestalt, die mit dem Gesicht nach unten größtenteils im Schatten lag.


    Luke öffnete sich der Macht und suchte nach der unverwechselbaren, verabscheuungswürdigen Aura zusammengeballter Drochs, fand jedoch nichts dergleichen. Alles, was er wahrnehmen konnte, waren die dräuenden Präsenzen der Tsils, wachsam und einschüchternd.


    Er griff nach unten, um den Körper herumzurollen. Vestara entzündete einen Glühstab.


    Sobald der Mann auf dem Rücken lag, erwies er sich als mausetot – sein Körper war gefroren. Seine ganze Brust war braun von Blut, praktisch schockgefroren von der Luft ringsum. Die Augen waren geschlossen. Das Gesicht war rötlich, nicht das eines Alteingesessenen, und sein ergrauendes schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.


    Luke kannte sein Gesicht. Er hatte es an diesem Tag bereits gesehen, viele Male, in Holos.


    Ben offensichtlich auch. »Das ist Dr. Wei.«


    Es war unmöglich, die alte Aufbereitungsanlage in wenigen Minuten vollständig zu durchkämmen, aber eine vorläufige Überprüfung ergab, dass das Gebäude tatsächlich verlassen war. Es waren keine elektronische Ausrüstung und keine Nahrungsmittel mehr vorhanden. Zwei Maschinen, die mit Muskelkraft betrieben wurden, funktionierten noch: eine ventilförmige Handkurbel, die sich dazu verwenden ließ, das Außentor zu öffnen und zu schließen, und eine Handpumpe, mit deren Hilfe man Wasser zu einem Steintrog in dem überdachten Bereich hochpumpen konnte, der mit dem Transportkanal verbunden war.


    Sie konnten mit ihren persönlichen Komlinks keine Verbindung mit Hweg Shul, mit der Koval-Station oder irgendeiner Siedlung herstellen.


    Luke schüttelte den Kopf. »Wir müssen zu weit weg vom nächsten Empfänger sein oder vielleicht sind wir von Berggipfeln umgeben. Möglicherweise liegt es auch bloß an den Witterungsverhältnissen. Wir versuchen es noch einmal, wenn der Sturm in der Nacht nachlässt.«


    Auf dem Wassertrog sitzend musterte Vestara den Leichnam von Dr. Wei. Sie hatten keinerlei Stoff oder Flexiplast gefunden, um ihn zuzudecken und ihn ein wenig würdevoller vor neugierigen Augen zu verbergen. »Ich nehme an, das heißt dann wohl, wir können davon ausgehen, dass er nicht für Abeloth gearbeitet hat.«


    Ben machte ein angewidertes Gesicht, obwohl Luke wusste, dass sein Gefühl nicht Vestara galt, sondern der Situation an sich. »Nein … oder falls er es getan hat, hat er sich für sie als nicht allzu wertvoll erwiesen. Ich glaube allerdings nicht, dass er etwas mit ihr zu tun hatte. Zu keinem Zeitpunkt.«


    Luke warf seinem Sohn einen neugierigen Blick zu. »Wie kommst du darauf?«


    Ben setzte sich neben Vestara auf die Kante des Trogs. »Bürgermeister Snaplaunce meinte, er sei nicht der Ansicht, dass Wei der Schlag Mann war, der Drochs mutieren lassen würde, um sie auf die Galaxis loszulassen. Nehmen wir an, er hatte recht. Wie kommt es dann, dass alle Beweise gezeigt haben, dass er es doch tut? Nun, zunächst einmal gab es ja gar nicht sonderlich viele Beweise. Gerade genug, um uns aufzuscheuchen und dafür zu sorgen, dass wir uns auf den Weg hierher machen. Möglicherweise war das alles genau so geplant. Nehmen wir an, jemand schnappt sich Wei, tötet ihn und fliegt seine Leiche in dessen eigenem Landgleiter hier raus, damit sich im Speicher ein authentisch wirkender Eintrag des Trips findet. Der Killer lädt den Leichnam ab und fliegt zurück, um dann eine Sicherheitskopie des Speichers zu erstellen. Vielleicht manipuliert er noch die Dateien, weshalb Sel sagte, sie seien ein einziges Durcheinander. Und er – der Killer, meine ich – lässt dieses Diagramm zurück, damit wir es finden.«


    Luke dachte darüber nach. »Deshalb war das Diagramm von Hand gezeichnet. Wer auch immer es angefertigt hat, wusste nicht, wie man das Grafikprogramm von Weis Computer benutzt. Möglicherweise nicht einmal, wie man einen Computer überhaupt verwendet. Was darauf hindeutet, dass es sich um einen Alteingesessenen handelt. Und ein anderer – jemand ohne künstlerische Fähigkeiten – hat zuvor den Text ausgedruckt, zu dem das Diagramm hinzugefügt wurde.« Er seufzte, wütend auf sich selbst. »Genau das muss Snaplaunce erkannt haben, auch wenn er sich diesbezüglich nicht sicher war. Mir ist es ebenfalls aufgefallen, aber nur unterbewusst. Auf all diesen Ausdrucken waren nirgendwo andere handgezeichnete Schaubilder. Bloß das eine, das Wei in die Angelegenheit mit reingezogen hat.«


    Vestara nickte mürrisch. »Dann wussten die also, dass Ihr hier rauskommen würdet, um Wei zu suchen, sodass ein Angriff von Schiff problemlos planbar war. Aber dann wussten die doch mit Sicherheit auch, dass Ihr Snaplaunces Shuttle nehmen würdet. Die Elektronik fiel in exakt dem Moment aus, als wir mit der Koval-Station sprachen …«


    »Also steckt Snaplaunce entweder in dieser Verschwörung mit drin, oder er hat die Angewohnheit, wichtigen Besuchern sein Shuttle zu leihen, und diese Angewohnheit ist allgemein bekannt.« Luke fühlte sich so unzufrieden, wie Ben und Vestara dreinschauten.


    »Dad, was denkst du, wie lange wir brauchen werden, um das Shuttle zu reparieren? Und wie viel Essen und Wasser sind an Bord?«


    »Zwei Tagesrationen für einen durchschnittlich kräftigen Menschen. Was die Reparaturen angeht … Ich weiß es nicht. Sobald die Sonne untergeht, werden wir da rausgehen und die Lage einschätzen. Wir können einige Heizgeräte zusammenbasteln und sie mit der Energie des Shuttles betreiben. Hoffen wir, dass die Saboteure die Werkzeuge im Lager in Ruhe gelassen haben.«


    Luke machte sich nicht die Mühe hinzuzufügen, was den beiden Jugendlichen zweifellos bereits selbst klar war: Die Saboteure hatten ihr Handwerk verstanden. Ja, sie drei hatten Schiffs Angriff überlebt, aber sie waren dennoch hier draußen für wer weiß wie lange gestrandet. Diese Zeit konnten die Saboteure produktiv nutzen. Vielleicht ernteten sie Drochs, vielleicht halfen sie Abeloth dabei, die Theranischen Lauscher zu unterwandern. Vielleicht taten sie sogar auch beides.


    Dann kam ihm noch etwas anderes in den Sinn. »Allerdings verfügen wir noch über eine weitere Kommunikationsmöglichkeit, von der sie vielleicht nichts wissen.«


    Ben horchte auf. »Und welche?«


    »Wir können Kontakt zu den Tsils aufnehmen.«

  


  
    18. Kapitel


    AN BORD DER FEUERTAUFE, HUTT-RAUM


    Rein äußerlich, sinnierte Grunel Ovin, waren CC-7700-Fregatten wirklich eindrucksvoll. Grob dreieckig, aber zum Bug hin nicht ganz so spitz zulaufend, wirkten sie ausgesprochen kämpferisch und beschworen den Schrecken von Sternenzerstörern herauf. Allerdings war das in gewisser Weise ein Trugbild. Leicht bewaffnet und gepanzert sowie mit einem Gravitationsquellen-Generator ausgestattet bestand die Hauptaufgabe der Fregatte darin, andere Einheiten zu unterstützen, etwa, indem sie entlang einer bestimmten Hyperraumroute in Position ging und ein bestimmtes Ziel aus dem Hyperraum zog, um es zu kapern.


    Allerdings tat der Mangel an Feuerkraft der imposanten Optik des Schiffs keinen Abbruch. Die Betriebslichter an dieser besonderen Fregatte, einem alternden Modell der Flotte der Galaktischen Allianz, glommen vor der Dunkelheit der Tiefe des Alls und überstrahlten die sichtbaren Sterne, und ihre Turbolaser flammten hell auf, als sie Warnschüsse abfeuerte – so, wie sie es getan hatte, als sie Grunels Raumfrachter gezwungen hatten, beizudrehen und sich darauf vorzubereiten, geentert zu werden.


    Das Innere – besonders die Brigg – des Schiffs war hingegen nicht sonderlich beeindruckend. Die Böden und andere Oberflächen wurden mit jenem Maß an sanitärer Sauberkeit gepflegt, wie sie die kompromissloseren GA-Flottenoffiziere vorzogen. Die Mannschaftsuniformen waren nicht so ausgebügelt, dass sie steife, knackige Falten schlugen. Grunel hatte Leute auf eine Art und Weise salutieren sehen, die ihn dazu veranlasst hätte, diejenigen seiner eigenen Untergebenen, die ihm diesen respektlosen Gruß entboten hatten, streng zu bestrafen.


    Wenn man der Anführer einer verzweifelten Bewegung war, die sich zum Ziel gesetzt hatte, eine Sklavenkultur zu befreien, musste man diszipliniert, hart und gnadenlos sein. Grunel war alles drei, und er war zuversichtlich, dass die GA-Streitkräfte, mit denen er es hier zu tun hatte, nicht so entschlossen wie seine eigenen Leute waren. Er kam vielleicht ins Gefängnis … doch die Bewegung würde fortbestehen, möglicherweise angeführt von seinem eigenen Bruder. Sie würde weiter wachsen, würde ohne ihn den Sieg erringen.


    Grunel, ein überdurchschnittlich großer Klatooinianer mit der olivgrünen Haut, der kräftigen Muskulatur und den strengen, ja, sogar brutalen Gesichtszügen, die für seine Spezies charakteristisch waren, wusste, dass er während seines Gerichtsverfahrens einen bemerkenswerten Anblick in den Holonachrichten bieten würde. Vielleicht war dies nicht der beste Weg, um ihrem Ziel zu dienen … aber dienen tat er ihm dennoch.


    Die Tür in seine kleine, graue Einzelzelle glitt in die Höhe. Er schaute von seiner Pritsche hinüber. Ein Falleen trat ein, schlank und energisch, in der Uniform eines Flottenkapitäns. Hinter ihm warteten drei Wachen, die aus seinem Blickfeld verschwanden, als sich die Tür wieder schloss.


    Grunel wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Decke zu. »Sind Sie mein Anwalt?«


    »Nein. Ich bin Captain Hunor. Ich bin hier, um mit Ihnen Ihre Optionen zu besprechen.« Der Falleen setzte sich auf den einzigen Stuhl in der Zelle, ein spindeldürr wirkendes Ding aus Durastahlrohren.


    »Ich entscheide mich für die Option, bei der ich freikomme und Ihre kostbare Flotte vernichte.«


    »Die steht bedauerlicherweise nicht zur Verfügung.«


    Grunel gestattete sich ein müdes Lächeln, von dem er wusste, dass es auf Menschen und Fast-Menschen bestialisch wirkte. Das schnauzenartige Gesicht der Klatooinianer – nicht unähnlich dem von Kampfhunden, aber gedrungener – wirkte auf die Spezies mit kleinerem Kinn einschüchternd. »Ich bin mir sicher, dass Sie das bedauern.«


    »Das tue ich tatsächlich. Ich bin zwischen meiner Pflicht gegenüber der Flotte und meiner Verpflichtung gegenüber allen empfindungsfähigen Spezies gefangen. Und mit zunehmendem Maße wird mir mein Engagement für Letzeres wichtiger.«


    Neugierig sah Grunel ihn von Neuem an. »Und wie beabsichtigen Sie, diesmal Ihre Pflicht zu erfüllen?«


    »Indem ich Sie töte – mit Ihrer Mithilfe –, um so dafür zu sorgen, dass Ihr Tod eine Bedeutung bekommt.«


    VERLASSENE FELSELFENBEIN-AUFBEREITUNGSANLAGE, NAM CHORIOS


    Als die Nacht hereinbrach und der Sturm erstarb, begaben sich Luke, Ben und Vestara zum TIE-Shuttle und machten sich an die Arbeit.


    Luke überließ es den jungen Leuten zu versuchen, das Shuttle wieder flottzumachen. Sie besaßen jede Menge technisches Geschick und konnten ihn rufen, wenn sie seine Hilfe brauchten.


    Was ihn selbst betraf, so kletterte er auf der Suche nach Kristallen über hügelige Bergkämme. Er brauchte keine gewöhnlichen Kristalle – er wollte jene, in denen die Macht nachhallte. Er brauchte die Tsils.


    Auf einer der komplexen, schlotartigen Kristallformationen von der Art, die kollektiv als Tsils bezeichnet wurden, bevor man dieses Wort überdachte und bloß noch für die intelligenten Silikonlebensformen des Planeten anwandte, fand er mehr als einen davon. Diese Schlotstruktur vibrierte von der Macht, was darauf hindeutete, dass sich zwei oder drei Spukkristalle im Innern befanden. Ein weiteres lag auf dem staubigen Boden, weniger als einen Meter vom Fuß des Gebildes entfernt. Die Formation war nicht weit vom Shuttle weg. Als er sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden setzte, seinen Mantel unter und um sich geschlungen, konnte Luke Ben und Vestara noch immer reden hören.


    Wie üblich stritten sie sich.


    »Man muss seine Effizienz bewundern.«


    »Nein, muss man nicht, Ben … Wessen Effizienz?«


    »Die des Saboteurs. Sieht aus, als hätte er einen Hochenergie-Kondensator mitten in die Elektronik eingeklinkt, der durch den Empfang irgendeines vorprogrammierten Signals auf dem offiziellen Kom-Kanal der Raumhafenbehörde aktiviert wurde. Als der Kondensator hochging, wurden jeder Schaltchip und die Hälfte der elektrischen Leitungen des Shuttles gegrillt. Vermutlich hat es nicht länger als fünf Minuten gedauert, das Ding zu sabotieren … und es dürfte Tage oder Wochen kosten, um alles wieder zu reparieren.«


    »Und das bewunderst du?«


    »Bloß die Effizienz dahinter. Wenn ich das nächste Mal irgendwas sabotieren muss, muss ich unbedingt daran denken.«


    »Nun, denk lieber daran, wie kalt dir sein wird, bevor … hey!«


    »Hey was?«


    »Die Laserkanone wurde ausgebaut …«


    »Das wussten wir bereits. Deshalb hat Dad nicht zurückgeschossen.«


    »Aber die Betriebssysteme der Kanone sind noch da. Sie wurden von den übrigen Schaltkreisen des Shuttles abgekoppelt, aber nicht deinstalliert. Das heißt, wir haben ein paar Kontrollchips, jede Menge brauchbarer Drähte, Energieausstoßmesser, Notfall-Startkondensatoren …«


    »Stang!«


    Obwohl die Entdeckung der Jugendlichen ihn ermutigte, ließ Luke seine Gedanken von ihrer Unterhaltung fortdriften. Er zog sich in sich selbst zurück, konzentrierte sich auf seine eigene Fähigkeit zu visualisieren, nonverbal zu kommunizieren.


    Die Tsils waren nicht im Entferntesten menschlich. Dank seiner früheren Kontakte mit ihnen wusste er, dass sie nicht imstande zu sein schienen, vollkommen abstrakt zu denken. Selbst, wenn sie Ohren besessen hätten, hätte das ausgesprochene Wort »Luftgleiter« sie nicht dazu gebracht, an einen Luftgleiter zu denken, ebenso wenig wie das in Textform geschriebene Wort oder auch nur eine vereinfachte Zeichnung eines Luftgleiters. Doch sie waren eines gewissen symbolischen Denkens fähig. Ein realistisches Bild konnte gegen ein anderes ausgetauscht werden, um eine gewisse Vorstellung oder einen Vergleich zu vermitteln. Auf diese Weise hatten sie drei Jahrzehnte zuvor erstmals mit Luke kommuniziert, um ihn darüber zu informieren, dass Kristalle von ihrer Art hirngeschädigt, reprogrammiert und fortgeschafft wurden, um als Sklaven ein tragisches Leben in Knechtschaft zu fristen.


    Und den Tsils waren Lebewesen nicht gleichgültig. Vielleicht sorgten sie sich nicht wirklich um einzelne kurzlebige Geschöpfe, wie Menschen es taten, doch das Überleben lebendiger, empfindungsfähiger Spezies war ihnen wichtig. Sie hatten sich mehr als sieben Jahrhunderte lang darum bemüht, die Bedrohung der Todessaat-Seuche, die von den Drochs repräsentiert wurde, auf Nam Chorios zu beschränken, und das zum Teil aus ihrer Sorge um das Schicksal ganzer Völker heraus, die ihnen vollkommen fremd waren.


    Luke begann mit dem Bild eines Drochs. Er ließ ihn zu stattlicher Größe anwachsen, zur Größe eines Menschen, zur Größe des lange toten Dzym, der dreißig Jahre zuvor beinahe von Nam Chorios entkommen wäre. Luke passte das Bild in seinem Verstand an, verlieh ihm viel mehr Beine und die ausgeprägtere Knochigkeit der Energiespinnen von Kessel, doch er stellte sicher, dass die Aura, der die Macht verseuchende »Geschmack« von Droch-Massen – eine Erinnerung, die ihn nach wie vor erschaudern ließ –, erhalten blieb.


    Dann wandelte er das Bild langsam und minutiös in Abeloths Gestalt um, ohne die Bedrohlichkeit und Schrecklichkeit der Drochs aufzugeben – humanoid, aber mit einem Mund, der breiter war als der jedes Menschen, mit schlängelnden Tentakeln anstelle von Fingern, ihr Leib von Nebel umhüllt. Dann verwandelte sie sich abermals, wurde zu einer Menschenfrau, silberäugig und schön.


    Luke war noch nicht fertig. Er fing an, andere Bilder zu erschaffen, die er neben Abeloth platzierte. Zuerst kam Callista, die er so viele Jahre zuvor geliebt hatte. Sie stand lächelnd und traurig neben Abeloth, in Lukes Geist so real, dass er spürte, wie es ihm das Herz zusammendrückte.


    Abeloth öffnete ihren Mund … und Callista wurde kreischend, zunehmend winziger, in ihren Schlund gerissen.


    Und Abeloth wurde zu Callista.


    Der Nächste war Dyon Stadd, der ehemalige Jedi-Anwärter, der Luke und Ben auf Dathomir geholfen hatte. Er war dunkelhaarig, flott und kräftig, bekleidet mit kurzer Hose und einer Weste für tropische Temperaturen. Callista öffnete ihren Mund, und Dyon schrumpfte zusammen. Kreischend und um sich schlagend wurde er in ihren Rachen gezogen.


    Einen Moment später wurde Callista zu Dyon.


    Ein ums andere Mal wiederholte Luke dieses Muster, kreierte weitere Bilder von Personen, die er sich komplett ausdachte oder an Figuren aus Jahrzehnte alten Holodramen orientierte, um den Vorgang zu zeigen, wie Abeloth Leben absorbierte.


    Er hatte gerade eine hübsche blonde Frau heraufbeschworen, die der Schauspielerin Wynssa Starflare nachempfunden war, hatte sie von dem besonders bedrohlichen, jedoch fiktiven Devaronianer verschlingen lassen, den er unmittelbar zuvor erschaffen hatte, sodass Abeloth die Gestalt von Starflare annahm, als das nächste Opfer ohne sein Zutun in seinem Geiste auftauchte. Es war ein älterer Mann mit grauem Bart und durchdringenden Augen, der einen geflickten blauen Overall trug, wie er den Lebensverhältnissen auf Nam Chorios angemessen war.


    Luke kannte dieses Gesicht. Der Mann war Nenn, das Oberhaupt der Theranischen Lauscher.


    Luke verspürte einen Anflug von Kummer, als Wynssa Starflare ihren Mund öffnete und Nenn schreiend und um sich schlagend hineingezogen wurde. Dann wurde die Schauspielerin zu dem Theranischen Lauscher.


    Und der Kreis endete. In Lukes Fantasie stand Nenn einfach nur lächelnd da, den Mund ein Stück weit geöffnet, gerade genug, um den Hauch von Bewegung darin zu vermitteln – von Bewegung, die von Dutzenden Wesen stammte, die jetzt für immer in Abeloth gefangen waren.


    Die Tsils wussten Bescheid. Sie wussten sogar mehr als Luke über Abeloths Aktivitäten hier auf diesem Planeten. Jetzt würden sie ihm vielleicht ein Vorgehen vorschlagen, ihm einen Weg zeigen, um Abeloth daran zu hindern, die Kontrolle über die Lauscher an sich zu reißen …


    Lukes Blickfeld klärte sich, und er war wieder ganz Herr seiner Sinne.


    Ihm direkt gegenüber saß Vestara, ebenso dick vermummt wie er selbst. Sie betrachtete ihn mit ernster Miene. »Ihr habt etwas in Erfahrung gebracht.«


    »Nichts Gutes. Abeloth hat Meister Nenn absorbiert.«


    »Was sehr schlecht wäre.«


    »Indem sie sich als Nenn ausgibt, kann sie vermutlich die Kontrolle über die Lauscher an sich reißen. Wer könnte besser das Gerücht verbreiten, dass wir drei Feinde der Alteingesessenen sind? Die Alteingesessenen sind den Neusiedlern und den Nachzüglern zahlenmäßig noch immer weit überlegen. Und ich bin mir nicht sicher, dass die Tsils die Lauscher davon überzeugen können, Nenns Worte abzutun. Ihre Stimmen sind sehr leise und schwer zu deuten, die von Nenn wird machtvoll und deutlich sein. Ich hoffe, du hast bessere Neuigkeiten.«


    »Etwas bessere. Kommt mit, ich zeige es Euch.«


    Luke beugte sich über das schlichte Schaubild, das Ben auf ein Stück geborgenes Flimsi gezeichnet hatte. Das Blatt lag auf der Steuerbord-Flügelstrebe, reglos in der windstillen Luft.


    Ben wies abwechselnd auf jedes Element der Zeichnung. »Wir werden die Solarflügelelemente demontieren, die an Backbord, um drei zusammenhängende Teile zu bekommen, die an Steuerbord, um weitere Bauteile zu erhalten. Wir basteln daraus ein Segel, den Mast montieren wir zwischen den beiden Kanzeln, mit Kabeln, die an den Unterseiten der Solarelemente befestigt sind.«


    Luke nickte. »Und dann haben wir ein Windruder.«


    »Kor-rekt. Wir bedienen die Kabel aus dem Innern unserer jeweiligen Kanzeln heraus – wir werden Flaschenzüge basteln, wenn wir rauskriegen, wie wir die Effizienz so steigern können. Die Repulsoren arbeiten einwandfrei. Das Ionentriebwerk an Backbord lässt sich nicht wieder starten, aber die Elektronik an Steuerbord ist ein bisschen glimpflicher davongekommen. Vielleicht bekommen wir da eine Leistung von zwanzig Prozent raus – aber ohne Zwischenstufen. Entweder ist das Ding ganz an oder ganz aus.«


    Luke seufzte. »Als ich zehn war, haben wir aus Ersatzteilen Schrottrenner gebaut, die technisch fortschrittlicher waren.«


    »Damals, in den alten Zeiten. Damals, in den Tagen des Imperiums. Damals, als Raumschiffe noch aus Holz bestanden. Damals, als es noch keine Holodramen gab, bloß Puppentheater. Damals, als ein Hyperkom-System nichts weiter war als ein langes Kabel zwischen zwei Planeten, mit einem Durastahl-Kafbecher an jedem Ende …«


    Luke prustete los. »Das ist keine große Hilfe. In Ordnung.« Er schaute in die Richtung auf, in der sich die Felselfenbein-Aufbereitungsanlage befand, verborgen hinter dem Hügelkamm, der zwischen ihnen und dem Lager lag. »Eins nach dem anderen. Ich gehe zurück, um unsere Fußspuren zu verwischen, falls wir welche hinterlassen haben, und um etwas Wasser für unsere Reise hochzupumpen. Wir werden nicht im Lager schlafen. Das ist der einzige Ort, an dem sie uns vermuten, und sobald sich Abeloth und Schiff davon erholt haben, dem Tsil so nah gewesen zu sein, als er verschied, werden sie kommen und nach uns suchen … und hier werden sie damit anfangen.«


    Ben zuckte die Schultern. »Dann finden sie uns eben. Wenn sie die Anlage entdecken, entdecken sie auch das Shuttle. Verdammte gelbe Lackierung. Wir können das Ding nicht einmal in Bodenhöhe hier rausfliegen.«


    »Wir haben keinen Schub, aber das bedeutet nicht, dass wir das Shuttle nicht bewegen können. Wir werden die Repulsoren hochfahren und dieses Baby so weit von hier wegbringen, wie wir es halbwegs fortbewegen können.« Luke wies in die Schlucht hinunter, die sie erklommen hatten, um in die Nähe der Anlage zu gelangen. »Ich nehme einen Flügel, du nimmst den anderen, Vestara ruft Richtungsanweisungen, und dann lassen wir die Schwerkraft so viel vom Rest erledigen wie möglich. Es sollte uns gelingen, eine oder zwei Meilen weiter weg zu gelangen, und vielleicht finden wir dabei irgendwas, um uns vor Scans von oben zu schützen. Dann führen wir dort die Reparaturen durch.«


    »Oh.« Ben schlug sich leicht seitlich gegen den Kopf, eine Geste der Selbstermahnung. »Puh! In Ordnung, offenbar musst du immer noch ein wenig für uns mitdenken.«


    Einige Minuten später blieb Luke, der sich mit ihren mit Wasser gefüllten Feldflaschen auf dem Rückweg befand, auf dem Hügelkamm stehen, von dem aus man auf der einen Seite das Shuttle und von der anderen den kleinen Tsil-Schlot im Blick hatte.


    Etwas hatte sich verändert. Er studierte einen Moment lang die nähere Umgebung der Tsils und wusste, was es war.


    Der Spukkristall, der einen Meter vom Fuß des Kristallschlots entfernt gelegen hatte, war verschwunden.


    Er schaute sich um. Abgesehen von seinen eigenen und denen der beiden Jugendlichen waren keine Fußspuren oder andere Fährten zu sehen. Allerdings konnte sich ein Alteingesessenen-Späher, der mit diesem Gebiet vertraut war, so nah an Ben und Vestara heranschleichen, ohne entdeckt zu werden, besonders, da sie sich nicht wirkungsvoll der Macht öffnen konnten, ohne einen Machtsturm zu riskieren. Aber warum sollte ein Eindringling einen Spukkristall an sich nehmen?


    Beunruhigt gesellte er sich zu Ben und Vestara. »Bereit zum Aufbruch?«


    »Sicher, Dad.«


    »Vestara, fahr die Repulsoren hoch!«

  


  
    19. Kapitel


    JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


    In der Kammer der Meister betrachteten Saba, Corran, Cilghal, Han und Leia, Jaina und Seha das Bild des Holoprojektors, das Kyp Durron und Octa Ramis zeigte – unauffällig als Senatoren-Bedienstete gekleidet –, die links und rechts neben ihrem eigenen Projektor standen.


    Octa schaltete den Projektor ein. Ein Bild waberte in Sicht, aus der Perspektive einer hoch in der Hauptsenatskammer angebrachten Holokamera. Die Kammer, die im Groben wie das Innere eines gigantischen Eis geformt war, die Wände von ausfahrbaren Rednerplattformen auf Repulsorlifts gesäumt, war etwa zur Hälfte und von emsigem Treiben erfüllt. Da es sich um ein Hologramm handelte, das in einem anderen Hologramm übermittelt wurde, war das Bild ungewöhnlich undeutlich.


    Octa fuhr mit einer Hand darüber. »Dies ist die Senatskammer heute morgen, während einer Freistunde, übertragen von den HoloNet News. Wenn Sitzungen stattfinden, ist es brechend voll. Was wir hier sehen, ist ein unübliches Maß an politischer Aktivität, an Beteiligung. Es gibt jede Menge Diskussionen, offiziell und inoffiziell, über die Lage der Freiheitskämpfer und die Sklavenaufstände, eine Menge Komitee-Diskussionen darüber, wie diese Vorfälle die Pflichten des Komitees beeinträchtigen, und ein beträchtliches Maß an Lobbying durch Unternehmen, die Interessen sowohl innerhalb als auch außerhalb der Allianz verfolgen, darum bemüht, den Status quo beizubehalten, sprich, die Galaktische Allianz davon abzuhalten, sich zugunsten versklavter Kulturen außerhalb der Allianz einzumischen. Unterm Strich bedeutet das, dass an jedem beliebigen Tag in den nächsten paar Wochen, auf den wir uns festlegen, zumindest während der Hauptsitzungsstunden ein Großteil der Senatoren anwesend sein wird.«


    Kyp tippte auf seine Kontrolltafel. Das Bild flackerte und machte dann einer Abfolge von Aufnahmen Platz, die GA-Flottenpersonal zeigten, das in den mit hohen Decken versehenen Korridoren des Senatsgebäudes patrouillierte. »Zudem sind zahlreiche Gelegenheiten zu beobachten, bei denen die Sicherheitsmaßnahmen verändert wurden. Der Geheimdienst der Flotte ist jetzt für die persönliche Sicherheit der Staatschefin verantwortlich, und Daala hat die GA-Sicherheit ebenfalls angewiesen, in sämtlichen Belangen der Senatssicherheit mit dem Flottengeheimdienst zu kooperieren. Das bedeutet, dass sich jetzt zahlreiche Flottenangehörige, die den Sicherheitskräften vor Ort nicht gut bekannt sind, frei in dem Gebäude bewegen können. Sie haben Zugang zu den Sicherheitszentren. Die Verstimmung bei den Sicherheitskräften darüber ist groß, und wir hatten bereits eine Menge Glück – eine Menge – mit einfachen Jedi-Gedankenbeeinflussungstechniken.« Er vollführte mit einer Hand einen Wink, eine beiläufige Geste, von der alle, die zuschauten, wussten, dass es sich dabei um ein kleines Ablenkungsmanöver handelte, von der Art, wie Jedi sie häufig verwendeten, um einen Gedankentrick anzukündigen. »›Du erinnerst dich an mich, von damals, als ich beim Sicherheitsdienst war. Du erinnerst dich daran, dass ich diese Flotten-Kotzbrocken genauso sehr hasse wie du.‹ Das verschafft mir ausnahmslos jedes Mal einige Drinks in einem Büro, begleitet von einer Stunde Geläster über die Einmischung des Flottengeheimdienstes … zusammen mit jeder Menge nützlicher Informationen über neue Sicherheitsabläufe, neue Bestimmungen und so weiter. Außerdem …« Er tippte auf einen Kontrollknopf, und die Projektion wechselte zu einem Standbild einer Gruppe von Flottenoffizieren, die neben einem Wandpaneel standen, hinter dem sich eine elektronische Schalttafel befand. »… wurde der Flotte offenbar gestattet, an zahlreichen existierenden Sicherheitsstationen und Einrichtungen überall im Gebäude Überwachungsgeräte zu installieren. Es ist uns gelungen, an einige dieser Einheiten heranzukommen, bevor sie aktiviert wurden, um uns mit unserer eigenen Hardware dranzuhängen. Jetzt haben wir Holokamera-›Augen‹, wo wir vormals keine hatten, und eine Reihe sehr nützlicher Datenleitungen, die neu für uns sind. Nun können wir sich selbst löschende Befehle für die Personalrotation fälschen, die es uns erlauben werden, bei jeder Schicht mit minimalen Sicherheitsüberprüfungen zwei oder drei Jedi in das Gebäude zu schmuggeln. Die natürlich nicht wie Jedi gekleidet sind, sondern als Flottenpersonal, das geradewegs zu unserem Behelfsbüro der Kuat-Delegation geschickt wird.« Er schaltete das Bild der Flottenoffiziere ab.


    Octa schenkte den Zuschauern ein zufriedenes Lächeln. »Falls es uns gelingt, einige neue Daten über das Sicherheitszentrum des Hauptgebäudes zu beschaffen, dann, denken wir, ist Meister Horns Plan Delta machbar. Allerdings rechne ich damit, dass unsere Gelegenheiten, die Sache umzusetzen, im Laufe der nächsten Woche seltener und unregelmäßiger werden, bei gleichzeitiger Zunahme der Wahrscheinlichkeit, dass Kyp oder ich möglicherweise entdeckt werden. Das war unser heutiger Bericht. Möge die Macht mit euch sein – und insbesondere mit uns.«


    Das Hologramm verblasste.


    Han sah die anderen an. »Was ist denn Plan Delta? Ich erinnere mich bloß an Gespräche über ›einen Plan‹. Welcher Buchstabe ist denn gerade dran?«


    Corran warf ihm einen fragenden Blick zu. »Kannst du lesen, Han?«


    »Oh, sehr witzig.«


    Corran lächelte. »Bei Plan Delta nutzen wir so viele Nicht-Jedi-Ressourcen, wie wir sie uns durch die Hintertür verschaffen können. Im Wesentlichen schleusen wir so viele Jedi in das Gebäude wie möglich. Zu einem entscheidenden Zeitpunkt, wenn der Senat tagt und so viele Politiker wie möglich zugegen sind, speisen wir eine Reihe falscher Signale in den Sicherheitscomputer des Gebäudes ein, die beim Hauptbedrohungseinschätzungsprogramm die roten Lämpchen angehen lassen … und das Programm davon überzeugen, dass eine gewaltige Planeteninvasion den Platz vor dem Senatsgebäude erreicht hat.«


    Han blinzelte. »Was für eine Art Invasion?«


    »Eine durch die Yuuzhan Vong.«


    »Durch die Yuuzhan Vong?« In Hans Stimme lag ein gewisser Unglaube. »Habt ihr den Verstand verloren? Niemand wird eine Bedrohung durch die Yuuzhan Vong ernst nehmen. Sie haben seit Jahren keine Macht mehr.«


    »Stimmt, aber dir entgeht der springende Punkt dabei.« Corran erhob sich, ging zum Holoschirm der Kammer hinüber und gab eine Reihe von Befehlen in die dortige Konsole ein. Der Bildschirm leuchtete auf, um ein dreidimensionales Abbild des Senatsgebäudes in die Luft zu projizieren. Sekunden später begann eine große Streitmacht von Yuuzhan-Vong-Infanterie – Furcht einflößend mit ihrer primitiven Staffage und den Vonduun-Krabbenpanzern – über den Platz auf die versiegelten Türen des Gebäudes zuzustürmen. Zwei von ihren Sternenjägern, den sperrigen und nahezu unzerstörbaren Korallenskippern, flogen dicht an den oberen Etagen des Gebäudes vorbei und feuerten. »Diese Animation wurde als Teil eines Verteidigungsplans angefertigt, der Monate, bevor die Yuuzhan Vong Coruscant vor all diesen Jahren tatsächlich angegriffen haben, entwickelt wurde. Sie ist immer noch in der Gebäudeprogrammierung zu finden – Programmierer löschen nie irgendwas, bis das System zusammenzubrechen beginnt. Darum speisen wir genügend falsche Sensordaten ein, um das System davon zu überzeugen, dass die Yuuzhan Vong angreifen. Daraufhin werden mehrere Sicherheitsvorkehrungen aktiv, die uns von Nutzen sind, bevor irgendjemand dahinterkommt, was los ist, und sie außer Kraft setzt.«


    Corran tippte der Reihe nach auf die Ausgänge des Senatsgebäudes, auf Hangartore und auf gut getarnte Geschützstellungen im Außenbereich. »Das Gebäude wird abgeriegelt. Auch viele der Innenkorridore werden versiegelt. Die Sicherheitszentren geben einen ›Bewaffnen‹-Code an sämtliche Sicherheitskräfte vor Ort aus. Wir werden in den Waffenkammern sein, um ihr Personal rein- und unsere Leute rauszulassen, was bedeutet, dass wir die Rüstungen, die Anti-Aufstandsladungen, die Gasbomben und alles andere haben werden, was wir brauchen. Außerdem werden wir über eine Jedi-Einheit in unmittelbarer Nähe des Büros der Staatschefin verfügen. Wenn wir Daala und den Hauptsicherheitsknoten unter unsere Kontrolle bringen können, können wir dafür sorgen, dass das Gebäude abgeschottet bleibt, und uns mit einer Erklärung an den Senat wenden, dass sie in Sicherheit sind und Daala vorsorglich in Gewahrsam genommen wurde, um weitere Vergeltungsmaßnahmen ihrerseits gegen Sklavenbevölkerungen und Freiheitsbewegungen zu verhindern.«


    Han stieß einen Pfiff aus. »Kontrolliert die Anführerin, kontrolliert den Informationsfluss und stellt euch als diejenigen hin, die Gutes tun …«


    »Was wir auch sind.«


    »Was wir auch sind, ja. Aber was dann?«


    Schließlich kehrte Corran zu seinem Sessel zurück. Er seufzte. »Dann warten wir ab. Wir geben der Presse alles, was sie braucht, um der Öffentlichkeit unsere Seite der Geschichte zu verkaufen. Wir versuchen, die Senatoren davon zu überzeugen, dass es Tausende oder Millionen Wähler retten wird, Daala abzusetzen – was so sein wird –, und dass sie sich in ihren Wahlkreisen als Helden präsentieren können. Wenn es uns gelingt, von Daalas Gegnern im Senat – deren Zahl bereits groß ist und weiter zunimmt – hinreichend Unterstützung zu bekommen, können wir unser Vorgehen rechtfertigen und diesem andauernden Konflikt zwischen der Regierung und dem Orden ein Ende bereiten, bevor die Sache allen über den Kopf wächst.«


    Saba wandte sich an Seha. »An diesem Punkt hängt viel von dir ab. Dass Daalas Feindseligkeit nachlässt, ein Ablenkungsmanöver für die Presse und eine Gelegenheit, um die Informationen zu beschaffen, die wir über ihr Sicherheitszentrum benötigen. Aber dabei gehst du ein ernstes Risiko ein.«


    Seha nickte mit ernster Miene. »Als ich noch ein Kind war, war es bereits gefährlich, sich nur etwas zu essen zu besorgen. Ich schätze, jetzt ist es an der Zeit, mich für all diese mühelosen, sicheren Mahlzeiten zu revanchieren, die ich im Jedi-Speisesaal hatte.«


    Seha, die anstelle von Jedi-Gewändern einen jadegrünen Overall trug und von einem kantigen, goldgetönten Droiden begleitet wurde, ging über den Platz auf den Haupteingang des Senatsgebäudes zu. Ihr Weg wurde von Pressevertretern behindert, die sie umringten, nachdem sie von ungenannten Jedi-Quellen einen Tipp bekommen hatten, und mit Fragen bombardierten. Die Fragen kamen mit der Schnelligkeit und freundlichen Intention von Blasterschüssen.


    »Seha, warum habt Ihr versucht, die Senatoren zu vergiften?«


    Seha zeigte dem Journalisten ein breites, unschuldiges Lächeln. »Natürlich habe ich das nicht getan, wie töricht! Ich bin unschuldig in sämtlichen Anklagepunkten.«


    »Seha Dorvald! Wie ist es, eine verrückte Jedi zu sein?«


    »Seien Sie nicht albern! Verrückte Jedi glauben, in einer Welt von Hochstaplern gefangen zu sein. Ich weiß, dass alle um mich herum real sind, mit Ausnahme vielleicht von Ihnen.« Sehas Gesicht schmerzte bereits davon, die ganze Zeit über niedlich zu sein. Andere hatten ihr versichert, dass sie das ziemlich gut hinbekam, aber das war für sie einfach nichts Natürliches.


    »Seha! Warum ein Droidenanwalt? Warum kein organischer?«


    Sie rollte mit den Augen. »Also wirklich, ein C-Klasse-VoxPop-Anwaltsdroide bringt für diesen Fall wirklich mehr als genügend Rechtsverständnis mit. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mich sogar ein Mausdroide mit einem Zwei-Bit-Logchip aus dieser Sache rauspauken würde. Ich habe mir extra ein paar Credmünzen besorgt, um die Rückfahrt zum Tempel zu bezahlen, wenn ich nachher freigesprochen werde.«


    Natürlich war das alles Unsinn. Da Daala persönliches Interesse an diesem Fall hegte und die gesamte Macht des GA-Justizministeriums zur Anwendung kam, wäre es Seha selbst mit einem Bataillon als Anwälte getarnter YVH-Kampfdroiden nicht gelungen, sich die Freiheit zu erkämpfen, noch, wenn sie eine Million Credits Bestechungsgeld verteilt hätte.


    Allerdings verfügte ihr Droide über einige ungewöhnliche Funktionen. Zusätzlich zu der kultiviert klingenden Stimme, die mit dem traditionellen Coruscanti-Akzent verfeinert war, der einstmals in den Offiziersrängen der bewaffneten imperialen Streitkräfte vorherrschte, war er mit außersinnlichen Apparaturen ausgerüstet, insbesondere mit Holokameras, die über geschickt verborgene, winzige Öffnungen aufzeichneten und jeden Zentimeter ihres Weges aufnehmen würden, selbst wenn der Droide abgeschaltet oder mit einem Haltebolzen außer Gefecht gesetzt wurde. Wenn Seha geradewegs in das Hauptsicherheitszentrum des Senatsgebäudes geschleift wurde, so, wie die Meister es vorhergesehen hatten, würde der Droide mit kostbaren Informationen über den Grundriss, das Personal und die Verteidigungsmaßnahmen des Zentrums wieder herauskommen.


    Mit jeder Frage und jeder Antwort kamen Seha und ihr Droide dem Eingang des Gebäudes näher. Jetzt tauchten ein Dutzend Sicherheitstruppler aus dem Eingang auf, die auf sie zumarschierten, und sie vermutete, dass sie sich nicht mehr allzu lange mit der Menge auseinandersetzen musste.


    »Warum habt Ihr Euch dazu entschlossen, Euch hier zu stellen?«


    Sie blinzelte den Sprecher und seine Holokamera an, ganz jugendlich wirkende Unschuld und gute Laune. »Letzten Endes wäre ich ohnehin hier gelandet. Soweit ich weiß, möchte Natasi ein wenig mit mir plaudern. Vielleicht unterhalten wir uns über Jungs, oder ich gebe ihr den einen oder anderen guten politischen Rat.« Die Verwendung von Staatschefin Daalas Vornamen war improvisiert, doch Seha nahm an, dass Han Solo ihre Dreistigkeit und den Verärgerungsfaktor zu schätzen wüsste.


    Sie hoffte, dass man sie dafür am Ende nicht foltern würde.


    Eine Sekunde später war sie von Truppenuniformen umzingelt. Sie und ihr Anwaltsdroide wurden durch die Meute der Journalisten gestoßen, von denen viele nur widerwillig Platz machten und den Trupplern Beleidigungen zuriefen, und dann verschwand sie durch den Haupteingang im Innern des Senatsgebäudes.


    Sie seufzte erleichtert. Möglicherweise würde man sie foltern, aber wenigstens war sie die Reporter los.


    Ein paar hundert Meter entfernt, in dem luftigen, lichtdurchtränkten Büro des Senators von Coruscant, nickte Fost Bramsin zufrieden, seine Aufmerksamkeit auf die Holonachrichten-Übertragung gerichtet. Sehas Bild und ihre Antworten auf die Fragen der Presse wurden jetzt von den Nachrichtenkommentatoren analysiert. »Sie macht sich gut vor den Holokameras.«


    Senatorin Treen, die im Besuchersessel auf der anderen Seite des Tisches saß, hielt inne, ihre Tasse auf halbem Weg zu ihren Lippen. Sie schnüffelte, ein missbilligender Laut. »Ich bin nicht im Mindesten erfreut, dass sie sich von allein stellt. Wäre sie verschwunden geblieben, hätte niemand Gelegenheit gehabt herauszufinden, dass sie mit der Vergiftung nicht das Geringste zu tun hatte.«


    Bramsin bedachte sie mit einem beruhigenden, wenn auch abgespannten Lächeln. »Das wird nie jemand erfahren. Jaxton und Lecersen werden nicht ohne Weiteres zugeben, dass sie so unaufmerksam waren, sich vergiften zu lassen. Und Seha Dorvald ist in Parovas Händen, genauer gesagt: in unseren Händen. Niemand wird dahinterkommen, was sie hier gemacht hat … bis wir dahintergekommen sind.«


    »Mir gefällt bloß der Gedanke nicht, dass hier irgendeine geheimnisvolle Gruppierung – möglicherweise der Jedi-Orden – auf eine Art und Weise aktiv ist, die uns vielleicht in die Quere kommt.«


    »Sie wird gestehen, was sie hier gemacht hat, uns allein gegenüber, und das innerhalb weniger Tage. Zwei Minuten danach wird sie von der Bildfläche verschwinden, entweder, bis sie nicht mehr von Bedeutung ist, oder für immer. Wir haben nichts zu befürchten.«


    »Hm. Sind Sie jetzt höflich oder dämlich?«


    »Höflich. Ich bin ebenso besorgt wie Sie.«


    Schließlich lächelte sie. »Endlich ein ehrlicher Politiker.«


    »Ein flüchtiger Konzentrationsverlust. Wird nicht wieder vorkommen.«


    KONFERENZRAUM IN DER NÄHE DES NEUNTEN GERICHTSSAALS, CORUSCANT


    Der ältliche Bothaner lächelte. Tahiri wusste, dass es ein aufmunterndes Lächeln sein sollte. Sie hatte genügend Erfahrung mit bothanischer Körpersprache, um solche Dinge zu erkennen. Doch seine Worte waren alles andere als aufmunternd. »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass sie nicht dazu zu bewegen sind, Ihnen mehr … Bequemlichkeit zuzugestehen.«


    Tahiri schüttelte den Kopf. »Ich will ja auch nicht wie eine Heulsuse klingen. Ich habe nichts dagegen, als Gefahr zu gelten – manchmal ist das sogar ausgesprochen zweckdienlich. Aber ich bin ständig gefesselt und von Leuten umgeben, die am liebsten mitansehen würden, wie ich zu Düngemittel verarbeitet werde, und das aus keinem anderen Grund als zur Befriedigung eines Gefängnisdirektors, der glaubt, er sei der Herrscher eines hübschen, kleinen Königreichs.«


    Eramuth Bwua’tu seufzte. »Ich weiß, meine Liebe, ich weiß. Das Problem ist, dass der einzige Beweis, der Ihre Behauptungen untermauern würde, dass Sie hier exzessiver Gefahr ausgesetzt sind, von eben jenem Gefängnisdirektor manipuliert wird. Naturgemäß minimiert er die Bedrohung, und der Staatsanwalt, der nach den Regeln spielt, muss seine Argumente und Einwände auf die Beweise stützen, die zur Verfügung stehen – auf eben jene manipulierten Beweise.«


    »Und was tun wir jetzt?«


    »Da wohl kaum die Möglichkeit besteht, dass einer Ihrer Angreifer freiwillig vortritt, um vor Gericht auszusagen, dass er schon vorher wusste, dass man Sie zur falschen Zeit an den falschen Ort bringen würde, damit Sie umgebracht werden …«


    »Das wird nicht passieren.«


    »… dann waten wir weiterhin durch den Morast des Anhörungsverfahrens, um Sie in ein anderes Gefängnis verlegen zu lassen. Außerdem üben wir inoffiziellen Druck auf alle betroffenen Parteien aus – und ganz besonders auf den Direktor.«


    Tahiri runzelte die Stirn. »Was für eine Art von inoffiziellem Druck?«


    »Den betroffenen Parteien kommen durch diverse Kanäle Gerüchte zu Ohren, die sich nicht zu ihrer Quelle zurückverfolgen lassen. Beispielsweise habe ich dem Direktor klargemacht, dass er jetzt unter intensiver Überprüfung steht. Jede Entscheidung, die Sie betrifft, wird gründlich analysiert. Jeder Credit, den er für Luxusgüter ausgibt, wird registriert. Jede Veränderung seines Spesenkontos fällt auf, ebenso wie jede Ausgabe oder Dienstleistung, die irgendein Mitglied seiner Familie tätigt oder in Anspruch nimmt. Dasselbe gilt für seine bekannten Genossen. Ihm wurde der Hinweis zugetragen, dass jemand – er weiß nicht, wer –, der kürzlich in sein Gefängnis überstellt wurde, in Wahrheit ein Agent des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz ist, der Korruptionsfällen in der Gefängnisbehörde nachgeht. Das stimmt zwar nicht … aber jegliche Bemühungen seinerseits, den Ermittler aufzuspüren, werden sich als vergebliche Liebesmüh erweisen, daher wird er vielleicht zu dem Schluss gelangen, dass der Ermittler außergewöhnliche Fähigkeiten besitzt. Sofern der Direktor auch nur ein Fünkchen Verstand besitzt, wird er zumindest nicht auf eine so simple Taktik zurückgreifen, wie Sie nochmals in den falschen Freiganghof zu schicken. Ich hoffe, damit sind Sie sicher. Ich gehe davon aus, dass dem so ist, wenigstens für eine Weile.«


    »Gut. Das ist doch schon mal was.«


    »Und wenn ich so frei sein darf: Die … Effektivität … Ihrer temperamentvollen Verteidigung gegen Ihre Angreifer hat tatsächlich viele Leute davon überzeugt, dass man sich besser nicht mit Ihnen anlegt. Aber nehmen Sie sich vor solchen Dingen wie plötzlichen Fehlfunktionen Ihres Wachdroiden in Acht. Es wäre keine schlechte Idee, gelegentlich mit anderen Insassen die Plätze zu tauschen, wenn Sie in der Kantine anstehen. Alles ganz gewöhnliche Vorsichtsmaßnahmen. Und ich kümmere mich weiter um die anderen Belange.«


    »Vielen Dank, Eramuth.« Seine Worte hatten ihr nicht viel Trost gespendet, aber sie hatten ihr immerhin mehr gegeben, als sie vor Betreten dieses Konferenzraums gehabt hatte.


    Aus einer von Bwua’tus vielen Taschen drang ein leises Klingeln. Er zog ein Chrono hervor und warf einen raschen Blick darauf. »Zeit, sich auf den Weg ins Gericht zu machen. Bereit?«


    »Bereit.« Sie erhob sich.


    Er stand auf und lächelte wieder. Dieses Mal war sein Lächeln nicht ermutigend, es war animalisch. »Also, meine Liebe, lassen Sie uns einige Zeugen der Anklage in der Luft zerreißen!«

  


  
    20. Kapitel


    WILDNIS NORDWESTLICH VON HWEG SHUL, NAM CHORIOS


    Spät in jener ersten Nacht, nachdem sie das Shuttle unter einem felsigen Überhang versteckt und mit großen Mengen von kristallinem und normalem Sand noch effektiver getarnt hatten, indem sie ihn im wahrsten Sinne des Wortes von oben auf das Vehikel geschüttet hatten, entdeckten sie Schiff.


    Die Sith-Meditationssphäre sauste hoch über ihnen in einer geraden Linie auf die Felselfenbein-Aufbereitungsanlage zu. Durch sein Makrofernglas studierte Luke die fremdartigen Formen des uralten Raumschiffs und seine bedrohlich pulsierende Röte, als es vorbeiflog.


    Es zog mehrere Kreise über das ferne Lager. Dann wurden seine Kreise größer. Schiff bewegte sich spiralförmig nach außen, in einem stetig wachsenden Muster, während es nach Hinweisen auf die Skywalkers und Vestara suchte.


    Luke lächelte. Er war sich sicher, dass sie keine Spuren hinterlassen hatten, die darauf hindeuteten, dass sie der Anlage je einen Besuch abgestattet hatten. Dr. Weis Leichnam war unberührt. Alle sichtbaren Fußspuren hatte Luke verwischt, zumal irgendwelche Sturmwirbel gewiss dafür gesorgt hatten, dass sie mittlerweile vollends verschwunden waren.


    Luke duckte sich unter den Überhang, lange bevor die Suchkreise der Sphäre dem Shuttle am nächsten kamen. Einige Minuten später wagte er sich wieder ins Freie. Von Schiff war keine Spur zu sehen. »Die Luft ist rein, ihr zwei.«


    Bens Kopf und seine Schultern tauchten aus der Luke auf der Passagierseite auf. Er blickte mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen nach Osten, wo ein Hauch violetten Lichtscheins die Gipfel der Berge illuminierte, um das Nahen der Morgendämmerung anzukündigen. »Und es ist Zeit, sich ein wenig auszuruhen.«


    »Du hast recht.« Luke sprang auf den Flügel auf der Backbordseite und kletterte oben auf das dortige Cockpit. Sekunden später quetschte er sich hinter seinem Sohn auf den Passagiersitz und schloss die Luke. Er verriegelte sie nicht. In dieser abgeschirmten Schlucht würde es dem Wind nicht gelingen, sie aufzustoßen. Tatsächlich ließ er die Luke sogar mithilfe einiger loser Steine einen Spaltbreit offen stehen, um sicherzustellen, dass die Luft zirkulieren konnte.


    Sie waren weder mit den Reparaturen noch mit dem Zusammenbauen des Segels fertig geworden. Dazu würden sie zwar bloß noch ein paar Stunden brauchen, aber während der von Stürmen gebeutelten Stunden des Tages würde es ihnen nicht möglich sein, ihre Arbeit fortzusetzen, daher konnten sie die Zeit bis zum Abend ebenso gut nutzen, um sich auszuruhen.


    Um sich auszuruhen mit eingeschränkten Essensrationen, die bereits fast zur Hälfte verzehrt waren, auf einem feindseligen Planeten. Die Dinge könnten besser laufen. Doch Luke war ein Veteran unzähliger Situationen, auf die »Die Dinge könnten besser laufen« genauso zugetroffen hatte.


    Er hörte, wie Ben via Interkom ein letztes Mal sicherging, dass Vestara, allein im Piloten-Cockpit, es bequem hatte. Dann schlief Luke unbeschwert ein.


    In diesen Stunden war der Schlaf unruhig. Luke schaffte es, eine Stunde zu schlafen oder für eine halbe Stunde, und dann ließ ihn ein plötzliches Ruckeln des vom Sturm gebeutelten Shuttles aufschrecken oder aber eine ruhelose Bewegung von Ben, die dieselbe Wirkung hatte. Manchmal während des Tages musste jeder das Schiff verlassen, um sich zu erleichtern, und kehrte dann verkühlt und staubig in die relative Wärme des Shuttle-Inneren zurück.


    Später am Tag hatten alle drei so viel geschlafen, wie sie eben konnten. Sie aßen tiefgekühlte, schon mehrere Jahre alte Rationen – einen Bruchteil der Kalorien, die sie eigentlich zu sich nehmen sollten –, und dann beschäftigten sie sich mit ihren Datapads, um die Zeit totzuschlagen.


    Lieber Papa,


    die Schlafregelung hier ist komisch. In der Pension in Hweg Shul zwängen sich Meister Luke und Ben in ein Zimmer, während ich im anderen den ganzen Platz für mich habe. Hier draußen in der Wildnis drängen sie sich in die Passagierkanzel und seine beiden unbequemen Sitze, derweil ich das Cockpit für mich habe.


    Natürlich beschützt Meister Luke Ben, weil ich …


    Weil sie eine Sith war, natürlich, und man ihr nicht gänzlich trauen konnte. Doch es steckte noch mehr dahinter. Er beschützte Ben vor möglichen Fehleinschätzungen, vor allem, was Ben an sie binden würde, bevor ihre Treue und ihre Bedürfnisse eindeutig bestimmt worden waren.


    Und das nagte an ihr. Es störte sie nicht, dass man ihr nicht vollends vertraute, sondern, dass Luke alles tat, um Ben zu schützen, während ihr eigener Vater, Gavar Khai, ihr gegenüber keine solche Rücksichtnahme an den Tag legen würde, es jahrelang nicht getan hatte. Er würde einfach annehmen, dass sie ihn schon eigenhändig töten würde, wenn Ben irgendetwas tat, das Vestara nicht gefiel. Das war der Weg der Sith. Wie ein Reptil, das seinem Nest den Rücken kehrte, lange bevor die Eier ausgebrütet waren, ohne sich übermäßig um das Schicksal seiner Nachkommenschaft zu scheren.


    Sie korrigierte den letzten Teil ihres Briefes.


    Natürlich beschützt Meister Luke Ben, so, wie du mich beschützen würdest.


    An dieser Stelle geriet der Brief ins Stocken. In diesem Moment war die Lüge unüberwindlich. In ihren Gedanken lachte Gavar Khai sie für ihre weichherzigen Fantastereien aus.


    Mit einem Mal wollte sie nach Hause.


    Sie wünschte sich, ein Zuhause zu haben, zu dem sie heimkehren konnte.


    Aber sie hatte keins.


    Nach Einbruch der Dunkelheit setzten sie ihre Arbeit am Shuttle fort. Sie aktivierten die Repulsoren. Die Vibrationen, die das Schiff durchfuhren, sorgten dafür, dass ein Großteil des aufgeschütteten Sands herunterfiel, und Ben kletterte oben auf das Vehikel, um so viel wie möglich vom Rest herunterzufegen. Sie schoben es weiter ins Freie hinaus und begannen damit, das Segelruder zu montieren.


    Das erforderte den Einsatz des Bogenschweißers, den sie unter den Notfallwerkzeugen des Schiffs fanden und der über das Energiesystem des Shuttles betrieben wurde. Sie brannten zwei Löcher in die Durastahlbrücke, die die Personenkanzeln an Backbord und Steuerbord miteinander verband, und schoben dann den Hauptmast des Ruders durch die Löcher. Anschließend brachten sie Kabel und Drähte an den unteren Rändern der Solarflügel an und funktionierten die Kurbeln, mit denen sich die Luken schließen ließen, zu Seilwinden um.


    Aus einigen Metern Entfernung begutachteten sie ihr Werk.


    Ben benutzte sein Datapad, um einige Holokamera-Aufnahmen zu machen. »Sieht aus wie Bantha-Poodoo.«


    Luke nickte. »Und das ist noch untertrieben.«


    Vestara machte ebenfalls ein paar Holocam-Bilder. »Also, wie lautet unser Plan?«


    Luke sprang hoch auf die Backbord-Strebe und setzte sich dann auf die Kanzel. »Wir müssen davon ausgehen, dass Abeloth-Nenn bereits einen Großteil der Theranischen Lauscher unter ihre Kontrolle gebracht hat. Im Wesentlichen bedeutet das wohl, dass sämtliche Alteingesessenen gegen uns sein könnten, was wiederum heißt, dass wir auf dem Rückweg nach Hweg Shul menschlichen Kontakt meiden müssen. Wir haben die Planetenkarte auf unseren Datapads, also müssen wir einen Kurs nach Hweg Shul bestimmen – nur durch Flachland, da wir dieses verrückte Gefährt nicht gut genug steuern können, um Hügel oder Berge zu überqueren.«


    Ben runzelte die Stirn, während er im Geiste offenkundig einige Berechnungen anstellte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir es bis zum Ende der Nacht nicht bis dahin schaffen.«


    »Dann kommen wir eben erst morgen Nacht dort an. Es sei denn, wir stoßen unterwegs auf irgendwelche Düsenschlitten oder Landgleiter. Was wir nicht ändern können, können wir nicht ändern, Ben.«


    »Keine Ahnung, was du damit meinst. Immerhin sind wir in der Lage, aus Bantha-Poodoo einen Landgleiter zu basteln.«


    Luke grinste. »Steigt ein!«


    Das Steuern des Gefährts war in etwa so schwierig, wie sie es erwartet hatten.


    Sobald der Backbord-Ionenantrieb ansprang, kamen sie auf eine Geschwindigkeit von nahezu fünfzig Kilometern pro Stunde. Damit wären sie nach einem anstrengenden Zehn-Stunden-Flug wieder in Hweg Shul, aber nur, wenn sie in einer geraden Linie hätten fliegen können. Der gesamte Trip, einschließlich Zickzack-Manövern, um Bergen und Hügelkämmen auszuweichen, umfasste wahrscheinlich eher achthundert Kilometer.


    Sie würden ein oder zwei Stunden direkt geradeaus fliegen, dann mussten sie ihren Kurs ändern, um eine Reihe von Hügeln zu umschiffen. Das führte dazu, dass Luke in der Backbordkanzel saß, während sich Ben unangeschnallt hinter Vestara in der Steuerbordkanzel befand und ihnen über Interkom Anweisungen zurief – »Backbord! Backbord!«, »Weiter!«, »Immer weiter! Backbord! Stopp, stopp, stopp!« –, während sie hektisch an den provisorischen Flaschenzugrädern drehten. Sobald das Shuttle seine mühselige, schwerfällige Wende abgeschlossen hatte, mussten sie das Ruder wieder so hindrehen, dass es geradewegs nach hinten wies – »Steuerbord, Steuerbord! Stopp, stopp, stopp!« Nach zwei Stunden waren beide heiser.


    Doch die Kilometer flogen vorüber, und Lukes Bemühungen, nach den Sternen zu navigieren, indem er das Sternenfeld am Firmament mit den Daten auf seinem Datapad verglich, wiesen darauf hin, dass sie sich auf einer widersinnigen, von zahlreichen Korrekturen bestimmten, aber im Groben richtigen Route zurück nach Hweg Shul befanden.


    Am Ende dieser Nacht schalteten sie den Ionenantrieb gute hundert Meter von einem hügeligen Kamm entfernt aus. Luke und Ben schoben das Shuttle, das noch immer auf Repulsorlifts schwebte, den Kamm hinauf. Vestara deaktivierte die Repulsoren, und alle drei häuften Sand auf das Vehikel.


    Obwohl das Kom-System des Shuttles durch die Sabotage durchgeschmort war, hatten sie noch immer ihre persönlichen Komlinks, und in der letzten Stunde vor Morgendämmerung und der ersten Stunde danach empfingen diese Geräte schwache, ferne Kom-Signale.


    »… Sturmaktivitäten forderten drei Todesopfer und haben in Hweg Shul Schäden in Höhe von Hunderttausenden Credits angerichtet. Die Behörden haben bislang keine Erklärung für die außergewöhnlichen Vorkommnisse verlauten lassen, die Ähnlichkeit mit Stürmen von vor dreißig Jahren und aus jüngster Vergangenheit aufweisen …«


    »…launce erholt sich noch immer von dem brutalen Angriff, den er …«


    »… Ermittler der Behörden sind jetzt am Boden, doch die Beschränkungen des Flugverkehrs aus dem und in den Orbit gelten bis auf Weiteres weiterhin …«


    Mit den ersten Böen des täglichen Staubsturms verloren sich diese schwachen Übertragungen, ersetzt von statischem Rauschen.


    »Nicht gut, Dad.«


    »Nicht gut, Ben.«


    »Außerdem bin ich hungrig und rieche ziemlich übel.«


    Luke öffnete den Mund, um darauf zu antworten, aber Ben unterbrach ihn mit einer Imitation des Tonfalls seines Vaters. »›Oh, aber das hier ist noch gar nichts gegen Dagobah, wo überall Moder vor sich hin rottete, einschließlich Duraplast, und Junge, hat das gestunken! Sogar meine Lichtschwertklinge stank. Das Essen stank. Yoda stank. Das destillierte Wasser stank. Ich weiß nicht recht, wieso.‹«


    Luke zerwuschelte seinem Sohn das Haar. »Wenn du mein Biograf sein willst, wirst du lernen müssen, mich wortwörtlich und authentisch zu zitieren.«


    SICHERHEITSZENTRUM, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT


    An Händen und Füßen mit Elektroschellen gesichert, mit einem Gefangenenoverall bekleidet, ihr rotes Haar ein unordentliches Durcheinander, bewegte sich Seha so schnell, wie ihre Fesseln es zuließen, zwischen den beiden Wachen von der GA-Sicherheit, die sie dazu drängten, bloß ein bisschen schneller zu gehen, als sie konnte. Sobald sie sich im Verhörraum befanden, stießen sie sie unsanft auf einen der beiden Stühle am Tisch und verschwanden dann.


    Seha stieß ein Seufzen aus und drehte sich nach ihnen um. »Ihr fehlt mir jetzt schon.« Dann wandte sie sich um und sah den Mann an, der mit dem Rücken zu ihr auf der anderen Seite des Tisches stand. Er trug eine perfekt gebügelte GAS-Offiziersuniform.


    Sie erkannte ihn einen Sekundenbruchteil, bevor er sich umdrehte. Ihr Herz sackte nach unten. »Oh, stang!«


    Es war Leutnant Javon Thewles. Mit ausdrucksloser Miene nahm er ihr gegenüber Platz. »Seha … Dorvald.«


    »Mein richtiger Name, wie du mittlerweile weißt. Du solltest nicht hier sein.«


    »Es ist unmöglich für mich, meiner Karriere noch mehr zu schaden. Meine Karriere war in dem Moment zu Ende, als du dich bereit erklärt hast, mit mir auszugehen.«


    Sie bedachte ihn mit einem Ausdruck der Entschuldigung und des Mitgefühls, ohne dass Falschheit darin lag. »Ich wollte nicht, dass das passiert. Es tut mir so leid.«


    »Warum hast du es getan?«


    »Nun, ich habe eine Rolle gespielt, und es schien zu dem Verhalten der Person zu passen, die ich sein sollte, und das alte Sprichwort darüber, dass Männer in Uniform besonders attraktiv sind, stimmt …«


    Er schloss mit gequälter Miene die Augen. »Nein. Warum hast du den Moff und den General vergiftet? Und warum hast du versucht, all diese anderen zu vergiften?« Er öffnete die Augen wieder. Sein Gesichtsausdruck deutete an, dass er wirklich versuchte zu begreifen, was das alles zu bedeuten hatte.


    »Sei nicht albern. Natürlich habe ich das alles nicht getan.«


    »Du warst die Einzige, die Zugang zu den vergifteten Männern und zum Senatsgebäude hatte.«


    Sehas Unterkiefer klappte für einen Moment nach unten. »Bist du verrückt? Natürlich war ich es nicht. Wynn Dorvan und all ihre Assistenten waren im selben Shuttle.«


    »Von denen keiner ein Motiv dafür hatte.«


    »Ebenso wenig wie ich.«


    »Trotzdem wurden sie vergiftet.«


    »Wann?«


    Jetzt war es an ihm, verwirrt dreinzuschauen. »Wie bitte?«


    »Wann wurden sie vergiftet? Nicht in meinem Shuttle. Vielleicht an Bord des Fliegenden Händlers, von politischen Gegnern. Abgesehen davon, dass sich das nicht damit in Einklang bringen ließe, dass dieselbe Vergiftung hier in diesem Gebäude aufgetreten ist. Daher muss es passiert sein, nachdem sie wieder hier waren. Hör mal, ich habe dir nichts zu sagen, das du nicht bereits aus meinen früheren Nicht-Geständnissen weißt.«


    »Diese Aufzeichnungen habe ich nicht gesehen.«


    »Sicher hast du das. Deine Vorgesetzten haben dir mit Sicherheit zumindest eine zusammengefasste Version davon gezeigt, bevor sie dich hier reingeschickt haben, damit du dir meine Schuldgefühle zunutze machen kannst, um mir ein Geständnis zu entlocken.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin aus freien Stücken hier. Ich habe einige Gefallen eingefordert, damit man mir einige Minuten mit dir gibt. Ich habe bei der GAS bereits meine Kündigung eingereicht. Sobald die durch ist, wird man mich aus dem Gebäude werfen und mich nie wieder reinlassen.«


    »Oh.« Sie sackte in ihrem Stuhl zurück. »Das tut mir leid.«


    »Also, was hast du hier gemacht, getarnt als Shuttle-Pilotin?«


    »Das kann ich nicht sagen. Ich bin sicher, bei meinem Prozess kommt das alles zur Sprache.«


    Er trommelte mit seinen Fingern auf der Tischplatte herum und starrte ins Nichts, als wäre Seha überhaupt nicht da. »Aber wenn du diese beiden nicht vergiftet hast, wer dann? Und warum? Schritt eins besteht stets darin, die Auswirkungen eines Verbrechens einzuschätzen und zu sehen, ob eine davon glaubhaft als Motiv infrage kommt.«


    Seha durchrieselte ein alarmiertes Kribbeln. »Hey, warte mal einen Moment.«


    »Was waren die Auswirkungen? Erstens: Ich wurde diskreditiert, aber ich habe keine Feinde. Bloß Rivalen, wenn es um das Thema Beförderung geht, und zwei sehr wichtige Leute zu vergiften, erfordert Mittel, die weit über die eines anderen am Hungertuch nagenden Leutnants hinausgehen. Zweitens: Der gesamte Sicherheitsdienst wurde diskreditiert.« Plötzlich suchten seine Augen wieder die ihren. »Ging es darum?«


    »Nein.«


    »Möglicherweise bist du an einer Verschwörung gegen den Sicherheitsdienst der Galaktischen Allianz beteiligt, und du hast Lecersen, Jaxton und Dorvan auf diese Art und Weise hierher gebracht, damit diese Verschwörung eine Sicherheitsschwäche entdecken und zu ihrem Vorteil nutzen kann. Du tust das, um den Feind aus der Reserve zu locken.«


    Ein Gefühl der Hilflosigkeit spülte über Seha hinweg. Dieser eifrige junge Offizier hegte zweifellos die Absicht, an Bord eines weißen Luftgleiters zu springen und davonzubrausen, um die Galaxis zu retten, und seine Annahmen waren größtenteils falsch. Sie formte mit den Lippen lautlos die Worte: Du setzt dein Leben aufs Spiel.


    »Kein Grund zu flüstern.« Er wies in der Kammer umher. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Vertraulichkeitsmaßnahmen für Anwalt und Mandant ordnungsgemäß funktionieren und außerdem alles nach Abhörgeräten abgesucht.«


    »Du setzt dein Leben aufs Spiel. Du solltest nach Hause gehen und anfangen, dir eine neue Arbeit zu suchen.«


    »Ich habe eine Arbeit. Eine Arbeit, die ich nicht zu Ende gebracht habe.«


    »Hör zu, ich, ähm, habe versucht, Lecersen, Jaxton und all diese Senatoren zu töten, weil ich weiß, dass die echten entführt wurden und sich diese bösen Doppelgänger für sie ausgeben, und ich versuche bloß, die Doppelgänger loszuwerden.«


    »Zu spät, Seha.« Er ging zur Tür und tippte einen Code in das Ziffernfeld, ehe er in den Netzhautscanner blickte. »Ich bin nicht mehr wütend. Offensichtlich hast du nur deine Pflicht getan.« Die Tür schoss in die Höhe.


    »Narr!«


    »Ich weiß, dass du das nicht so meinst. Viel Glück!« Dann war er fort.


    Verzweifelt bettete sie ihre Stirn auf die Tischplatte.


    So fanden die beiden Truppler vom Sicherheitsdienst sie einige Minuten später vor. Sie zogen sie auf die Beine. Einer von ihnen, ein dunkelhäutiger Mensch, nahm sie eingehender in Augenschein. »Sollen wir medizinische Hilfe anfordern?«


    »Alles, was ich brauche, ist jemand, der mir beibringt, die Klappe zu halten. Für alle Zeiten.«

  


  
    21. Kapitel


    IM HOHEN ORBIT UM CORUSCANT


    Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn die Regierung der Galaktischen Allianz die Tragödie hätte geheim halten können.


    Doch das war nicht möglich. Tausende wurden mit eigenen Augen Zeuge, wie die GA-Flottenfregatte Feuertaufe zwischen einer orbitalen Golan-Geschützplattform und einer Hotelraumstation vorbeiflog, die wie ein Kinderkreisel geformt war.


    Das Ereignis versprach, einigen Medienrummel zu erregen. Die Regierung hatte bereits verkündet, dass die Feuertaufe von ihrer normalen Außenpostenroute umgeleitet worden war, um ihren berühmtesten Gefangenen, den klatooinianischen Terroristen und Freiheitskämpfer Grunel Ovin, der Gerechtigkeit zuzuführen. Auf den Aussichtsdecks und in den Lounges des Hotels wimmelte es nur so vor Schaulustigen – von denen einige zur Freude der Nachrichtenredaktionsleiter Banner mit Slogans wie FREIHEIT FÜR GRUNEL und HALTET EUCH AUS HUTT-ANGELEGENHEITEN RAUS trugen oder schwenkten –, als die Fregatte vorbeirauschte.


    Dann explodierte die Feuertaufe.


    Es geschah so plötzlich, dass die Augenzeugen mehrere Sekunden lang keinen Schimmer hatten, was vor sich ging. Die pfeilförmige Fregatte, die auf eine niedrige Parkumlaufbahn um Coruscant zusteuerte, wurde schlagartig von etwas ersetzt, das einem winzigen weißen Zwergstern ähnelte. Der Feuerball schwoll nach außen hin an, während die Menge taumelnd davor zurückwich und viele hundert Leute ihre Augen vor der abrupten Helligkeit abschirmten. Dann, als sich ihr Blick wieder klärte, starrten sie auf die Stelle, wo die Feuertaufe gewesen war – auf die Stelle, wo sich jetzt nichts mehr befand.


    Sekunden später krachten die ersten Teile von der Hitze verkrümmter Trümmer gegen die Transparistahl-Sichtwände des Hotels. Die großen Sichtfenster erzitterten. Einige von ihnen bekamen Risse oder wölbten sich durch die Wucht der Aufschläge tatsächlich nach innen. Atmosphäre entwich ins All hinaus, nicht genug, dass es eine unmittelbare Gefahr für die Hotelgäste darstellte, aber die Dekompressionsalarmsignale verkündeten schrill ihre Warnung vor einer drohenden Katastrophe, was nur noch mehr zu Chaos und Verwirrung der Situation beitrug.


    Verängstigte Gäste kreischten und drängten in Massen von den plötzlich fragil wirkenden Barrieren fort, quetschten sich in erdrückender Zahl durch Schotten, die in größere Sicherheit zu führen versprachen.


    Die Sichtfenster hielten. Ihre Strukturstärke wurde von den mutigsten oder verrücktesten Holokamera-Touristen festgehalten, die zugegen waren. Diese Touristen machten auch Aufnahmen der Verletzten: von Hotelgästen, die von anderen Urlaubern in ihrem wahnwitzigen Bestreben, sich in Sicherheit zu bringen, niedergetrampelt wurden.


    Innerhalb weniger Minuten wurden diese Aufnahmen auf sämtlichen Holokanälen verbreitet, atemlos erläutert von Nachrichtensprechern und Außenreportern, bloß um von Grunel Ovins letzter Botschaft verdrängt zu werden, die von einem Notsignalsender ausgestrahlt wurde, der anscheinend wenige Sekunden vor der Explosion der Feuertaufe von der Fregatte gestartet worden war. Die Botschaft wurde empfangen, aufgenommen, erneut ausgestrahlt und dann von sämtlichen Nachrichtendiensten auf ganz Coruscant kommentiert.


    In dieser Botschaft saß Grunel Ovin stolz und kühn da, seine graue Haut in deutlichem Kontrast zu dem grauen Gefangenenoverall, den seine Flotten-Wachen ihm gegeben hatten, und schenkte dem zuschauenden Publikum ein siegreiches Lächeln.


    »Wenn ihr euch diese Aufzeichnung anseht, werden die Fregatte Feuertaufe zerstört und alle an Bord tot sein, einschließlich mir selbst. Ich habe getan, was ich tun musste, um mein Volk zu befreien. Ich habe dies getan, um anderen deutlich zu machen, dass sie uns nicht besitzen können. Ich ließ mich absichtlich gefangen nehmen und an Bord der Feuertaufe bringen, sodass ich das scheinbar Unmögliche vollbringen konnte, und ihr werdet nie erfahren, wie mir das gelungen ist. Allerdings solltet ihr begreifen, dass jedes Schiff eurer Flotte in Gefahr schwebt. Solange ihr untätig zuseht, während wir versklavt und unterdrückt werden, könnt ihr euch darauf verlassen, dass ihr eure Verteidiger und eure Nächsten zu Hunderten und Tausenden verlieren werdet. Dies soll als Warnung an alle dienen, die glauben, empfindungsfähige Wesen wie ihren Privatbesitz behandeln zu können. Ihr werdet ebenfalls durch die Hände von jemandem wie mir sterben, und die Geschichte wird auf eure Gräber spucken. Mein Tod dient zudem als Bestrafung für Staatschefin Daala, die sich stets als ehrbare Kriegerin präsentiert hat … obwohl sie sich immer wie ein Lakai verhielt, zuerst vom Imperator und Großmoff Tarkin, jetzt von Unternehmen, die durch die Arbeit von Sklaven außerhalb der Allianz satte Profite einfahren und dann ein Vermögen dafür ausgeben, um sich Allianz-Gesetze zu erkaufen, die es ihnen erlauben, ihre Verbrechen ungestraft fortzusetzen. Lecken Sie ruhig weiter deren Spucke auf, Staatschefin Daala. Ich lache von einem Ort aus über Sie, der sich Ihrer Reichweite entzieht.«


    Ein Holonachrichten-Büroleiter, ein graufelliger Bothaner, der sich in der Hauptnachrichtenzentrale seines Senders befand, Tausende Kilometer von der Explosion entfernt, sah sich die erste Übertragung der Aufzeichnung auf dem lächerlich überdimensionalen Wandmonitor an, der über seinem Team hing. Er schüttelte den Kopf. »Das wird Daala nicht gefallen.«


    Sein Assistent, ein Chadra-Fan, der nur halb so groß, aber genauso pelzig war, wirkte wie hypnotisiert von Grunel Ovins Bild, als die Nachricht hinter einem eingeblendeten Kommentator erneut abgespielt wurde. »Nein, wird es nicht. Nachrichtentechnisch ist heute allerdings ein guter Tag.«


    »Oh, definitiv.«


    Sechs Stunden später verließ Wynn Dorvan jeglicher Glaube, als Staatschefin Daala im Konferenzsaal in ihrem Sessel zu ihm herumschwang, ihr Gesicht so versteinert, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte, und ihre Entscheidung verkündete. »Mandos nach Klatooine. Los!«


    Er öffnete den Mund, um ein weiteres vernünftiges Argument gegen das Vorgehen vorzubringen, auf das sie sich festgelegt hatte, und schloss ihn dann wieder. Vernunft funktionierte hier nicht. Die Losung des Tages lautete Vergeltung, die vollkommene Unterdrückung des Widerstands. Er stand auf und trottete zu seinem Büro.


    Er wusste, dass diese Sache nicht gut ausgehen würde. Daalas Söldnertruppe würde ihre ganze Stärke in Form ihrer beträchtlichen Erfahrung und ihrer fortschrittlichen Technik gegen eine in der Wüste hausende Gruppe von Klatooinianern entfesseln, die wahlweise als Ovins Sandpanther und als die Verteidigungsfront der Erkenntnis bekannt waren. Daalas Logik dahinter war, dass die plötzliche Auslöschung dieser Gruppe – ersetzt durch eine Reihe rot getränkter Krater anstelle der Wüstenlager, in denen Krieger, Zivilisten und Kinder gelebt hatten – alle ähnlichen Gruppen anderswo dazu veranlassen würde, nochmals zu überdenken, ob es tatsächlich eine so gute Idee war, ein Schlachtschiff der Galaktischen Allianz zu zerstören.


    Wynn hingegen vertrat die pragmatische Ansicht, dass die gnadenlose Vernichtung einer Gesellschaft eine ebenso schlechte Idee war wie ein heimtückischer Sprengstoffanschlag auf ein Raumschiff, doch es war schwierig, an empirische Daten heranzukommen, die eine solche Theorie unterstützten, und noch schwerer war es, sie jemandem vernünftig zu vermitteln, der so aufgebracht war wie Natasi Daala.


    Diese Schlacht würde er nicht gewinnen, also tat er, was man ihm aufgetragen hatte, und dachte anschließend über seine Kündigung nach.


    Nachdem sie Wynn Dorvans verschlüsselte Nachricht erhalten hatte, ließ Admiralin Parovas in ihrem mehrere Kilometer entfernten Büro Captain Hunor zu sich rufen. Der Falleen fegte mit einem solchen Elan in ihr Büro, dass sein Pferdeschwanz eine halbe Sekunde länger brauchte, um am Rücken zu liegen zu kommen, nachdem er schliddernd zum Stehen gekommen war. »Admiralin.«


    Sie lächelte zu ihm empor. Er war eine so gute, gehorsame rechte Hand. Vermutlich würde er sich betrogen fühlen, wenn die Galaktische Allianz und das Galaktische Imperium erst einmal unter traditionellen imperialen Richtlinien wiedervereint waren und Nichtmenschen wie Hunor ihre Laufbahn unter einem Transparistahldeckel begraben fanden. Doch im Augenblick glaubte er aufrichtig, dass die Sabotageakte, die Bestechungen und die Morde, die er für sie beging, allesamt allein der Absetzung einer Staatschefin dienten, die zunehmend launenhafter wurde.


    Sie reichte ihm eine Reihe von Datenkarten. »Mandos sollen Ovins Lager zerstören. Lassen Sie diese Details an die üblichen Leute durchsickern. Gehen Sie dann rüber ins Aufstandskontrollzentrum und übernehmen Sie das Kommando über den Außenbereich des Senatsgebäudes. Ich will nicht, dass die Demonstranten anfangs behindert werden, aber ich möchte, dass das Vorgehen des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz, um sie im Zaum zu halten, ähm …«


    »Aggressiv … ineffektiv … tragisch ist?«


    »Alles drei.«


    Er nahm die Datenchips, salutierte und war fort.


    Sie zuckte die Schultern, nicht unzufrieden. Wenn sich der Staub irgendwann gelegt hatte, würde Hunor vermutlich einen ziemlich guten Gärtner abgeben.


    Sie drückte einen Knopf auf dem Schreibtisch, um ihr Büro zu versiegeln und die Sensorabschottung zu aktivieren, ehe sie ein großes, komplexes Komlink aus einer Schublade hervorholte, das auf einem speziellen Kom-Kanal an einen Empfänger in diesem Raum sendete. Der Empfänger war über eine feste Leitung mit einem Verstärker verbunden, der sich mehrere Kilometer entfernt befand.


    Sie zeichnete eine kurze Nachricht auf. »Hier spricht Nona. Würdest du auf dem Heimweg bitte einen Karton blaue Milch holen? Danke sehr.« Innerhalb von Sekunden würde die Elektronik in dem Komlink Parovas Stimme so modulieren, dass ihr Tonfall sinnlicher wurde, und die Aufzeichnung anschließend an die persönlichen Komlinks aller anderen Mitglieder ihres Verschwörerzirkels übermitteln.


    Die Worte waren vollkommen harmlos, eine glaubhafte Täuschung. Doch alle, die die Nachricht erhalten sollten, würden sie verstehen.


    Daala hatte einen weiteren selbstzerstörerischen, die Bürger aufwiegelnden Schritt unternommen, einen, bei dem sich die historischen Archive in ihrer abgestumpften Weisheit einmal einig sein würden, dass er den Untergang der Staatschefin besiegelt hatte.


    Das mit der Feuertaufe war eine Schande. Doch niemand würde jemals erfahren, dass Captain Hunor, bevor er von Bord der Fregatte ging, eine Notsignalboje so programmiert hatte, dass sie Ovins letzte Botschaft übertrug, bevor er mit Genehmigung der Leiterin für Flottenoperationen den Selbstzerstörungsmechanismus aktivierte. Es war der perfekte »Bombenanschlag« – sie brauchten überhaupt keine Bombe.


    Parova deaktivierte die Sensorabschottung des Raums, ließ ihre Berater rufen und erhob sich. Sie würde die nächsten paar Stunden im Senatsgebäude verbringen. Sie wollte – musste – dort sein, wenn der Todesstoß erfolgte.


    In der zunehmend volleren Büroflucht im Senatsgebäude, die die Jedi für ihre Operation akquiriert hatten, setzte sich Meisterin Octa Ramis, die gerade den Datenstrom studierte, der über ihren Schreibtischmonitor rollte, unvermittelt aufrecht hin. »Kyp!« Ihre Stimme war sehr eindringlich.


    Andere Jedi und Verbündete, die sich im Hauptbüro aufhielten, bemerkten es. In einer gemischten Gruppe wie dieser sprach ein Meister einen anderen für gewöhnlich nicht einfach nur mit dem Vornamen an – eine derartige Ungezwungenheit kam normalerweise lediglich unter entspannteren Umständen vor.


    Zekk, der als Hangarmechaniker verkleidet war, das Haar blond sprühgefärbt und das Gesicht von einem falschen Bart bedeckt, wechselte einen Blick mit seiner Verlobten, Taryn Zel, die wie die Art von anonymer, allgegenwärtiger Büroschönheit gekleidet und geschminkt war, die viele Politiker gern um sich hatten, wenn Holokameras zugegen waren, weil man auf interessante Entwicklungen wartete. Jedi-Schüler Bandy Geffer, der – perfekt als adretter, eifriger Flottenfähnrich getarnt – neben der Tür stand, schaute besorgt drein. Die Meister Kam und Tionne Solusar, grauhaarig und in teuer aussehender Garderobe als Botschafter verkleidet, konzentrierten sich von ihren Plätzen auf dem Sofa aus auf Octa.


    Kyp, der wie Octa die Aufmachung eines Angehörigen des politischen Kuati-Unterstützungsteams trug, kam herüber und blieb neben ihr stehen. Er musterte stirnrunzelnd den Strom von Worten und Ziffern, der über den Bildschirm floss. »Knotenpunkt eins-eins-drei. Welcher ist das?«


    Octa konsultierte ihr persönliches Datapad. »Das ist die Überwachungseinheit, die das Team vom Flottengeheimdienst in den Kom-Anschluss eingeklinkt hat, der von den Büros der Führungskräfte herunterkommt. Wir haben ihre Wanze mit unserer eigenen angezapft. Aus welchem Büro kommt das?«


    »X-Flügler Commenor Aldera zwei-vier-sieben-acht.«


    Octas Augen weiteten sich. »Treffer. Das ist als Wynn Dorvans internes Büro gelistet.«


    Kyp blickte finster drein, als er verwirrt den unformatierten Textblock enträtselte. »Verstehe ich das richtig?«


    »Ich denke, schon.«


    »Daala hat eine Vernichtungsanweisung für eine Reihe klatooinianischer Siedlungen ausgegeben. Den Mandos wurde befohlen, reinzugehen und sie als rauchende Krater zurückzulassen.« Er stieß einen langgezogenen Atemzug aus. »Wenn wir heute nicht zuschlagen, und zwar bald, wird es dazu kommen. Wir müssen Plan Delta jetzt ausführen, damit wir diese Mando-Operation abblasen können.«


    Octa nickte. »Ich kontaktiere den Tempel. Kam, Tionne, seid ihr derselben Ansicht?«


    Die älteren Meister nickten. Damit sprachen sich vier Meister dafür aus loszuschlagen. Damit würden alle Meister, die sich noch im Tempel aufhielten, dagegen stimmen müssen, um sie mit einer einfachen Mehrheit zu überstimmen … und Octa konnte sich nicht vorstellen, dass sie das unter den gegebenen Umständen tun würden. Die Entscheidung war gefallen.


    Sie stand auf, um sich ins Hinterzimmer und zu dem dortigen Holorekorder zu begeben. »Vielleicht können wir noch ein letztes Jedi-Team reinschmuggeln, bevor die Dinge vollkommen aus dem Ruder laufen. Alles bereit machen für den Einsatz!«


    Sämtliche Monitore in den Büros der Staatschefin zeigten den Hauptkanal der HoloNews. Darüber hinaus waren Aufnahmen von Volksaufläufen zu sehen, die sich in der näheren Umgebung des Senatsgebäudes versammelten und deren Größe und Energie stetig zunahm; von Journalisten, die ihre Interpretation der Ereignisse darlegten; von Archivaufnahmen mandalorianischer Transporter; von Mando-Infanterieoperationen in der Vergangenheit und ihrem beträchtlichen Zerstörungspotenzial.


    Wynn sah sich gerade das Ende von einem dieser Aufstandsnachrichtenzyklen an, als seine Bürotür aufglitt und Staatschefin Daala hereinstürmte, flankiert von zwei Agenten der Flottengeheimdienst-Sicherheit. Wynn stand auf. Die Sicherheitsleute schauten sich um und gingen dann hinaus. Die Tür schloss sich.


    Daala deutete auf Wynns Bildschirm, und ihre Hand bebte vor Zorn. »Wie ist das durchgesickert? Wie ist das so schnell durchgesickert?«


    Wynn zuckte die Schultern, in der Hoffnung, dass es eher unglücklich, denn gleichgültig wirkte. »Die Befehle zur Durchführung einer solchen Operation gehen durch viele Hände. Durch Dutzende. Theoretisch könnte das Leck überall sein. Es könnte etwas so Heimtückisches wie ein Verräter sein, oder es handelt sich um einen Datenabnehmer, den irgendein ungewöhnlich geschicktes Nachrichtenwesen bei uns platziert hat.«


    »Ersteres ist der Fall. Ich wurde verraten, Wynn – und dieses Mal in einer Zeit galaktischer Krisen. Hochverrat auf diesem Niveau wird mit dem Tode bestraft.«


    »Das ist mir bekannt, Admiralin.«


    »Finden Sie heraus, wer diese Information durchsickern ließ! Ich erwarte noch heute Festnahmen. Außerdem setze ich den Flottengeheimdienst darauf an, die Schwachstelle zu finden.«


    »Dann kommen wir uns bloß in die Quere und behindern uns gegenseitig bei unseren Ermittlungen.«


    Sie bedachte ihn mit einem kalten, starren Blick. »Ich brauche diese Rückversicherung … für den Fall, dass Sie die Quelle des Lecks sind.« Sie drehte sich um und ging so rasch hinaus, dass die Tür beinahe über ihr Gesicht schrammte, als sie aufglitt.


    Wynn schluckte. Er setzte sich und wandte sich wieder seinem Monitor zu, um Anweisungen an vertrauenswürdige Untergebene auszugeben und ihnen zu befehlen, mit der umfassendsten, gründlichsten Ermittlung zu beginnen, die dieses Gebäude je erlebt hatte … nun, jedenfalls seit der Suche nach Seha Dorvalds Vergiftungsapparatur, bloß wenige Tage zuvor.


    Wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, seinem Stab neue Anweisungen zu erteilen, arbeitete er weiter an seinem Kündigungsschreiben.


    Widerwillig erteilte das Sicherheitszentrum des Senatsgebäudes dem Millennium Falken die Erlaubnis, in einer der Hangarbuchten zu landen. Han flog den Raumfrachter mit seinem üblichen Geschick in den Hangar. Die Geschmeidigkeit der Landung ließ nichts von der Anspannung erkennen, die ihn gepackt hielt, von den imaginären Piranhakäfern, die in seinem Magen Formationen flogen.


    Sobald der Raumfrachter aufgesetzt hatte, führte er eine verkürzte Abschalt-Prozedur durch, warf Leia einen knappen Blick zu und drehte sich dann zu den anderen beiden im Cockpit um. »Ihr beide wisst, was zu tun ist.«


    »Verzeihen Sie, Sir, aber da bin ich mir nicht sicher.« C-3PO hob in einer leicht verzweifelten Geste die Arme. »Ich bin mir nicht einmal sicher, was genau der Zweck dieses Auftrags ist. Ich nehme an, Sie möchten Staatschefin Daala angesichts der wachsenden Zahl von Demonstranten draußen Rat und Trost spenden …«


    Han rollte mit den Augen. »Etwas in der Art. Ich rechne damit, dass sie diesbezüglich eine vollkommen andere Meinung haben wird, wenn wir dieses Gebäude wieder verlassen. Goldlöckchen, deine spezielle Aufgabe besteht darin, auf dem Schiff zu bleiben, Leia oder mich zu informieren, falls irgendjemand an Bord kommt, und Erzwos Anweisungen zu befolgen, sofern er irgendwelche hat.«


    »Oh, Sir, es ist wirklich töricht und sehr gefährlich, Erzwo für irgendetwas die Verantwortung zu übertragen. Er ist zu ungestüm, zu draufgängerisch …«


    Han ging hinaus, Leia an seiner Seite, und die beiden eilten an R2-D2 am Cockpiteingang vorbei.


    Am Fuß der Einstiegsrampe wartete Desha Lor, Wynns Twi’lek-Assistentin. Heute schien ihr schwarzer Aufzug die Stimmung der Umgebung widerzuspiegeln, die wachsende Feindseligkeit und die Ernsthaftigkeit draußen. Sie schüttelte langsam den Kopf, was ihre Lekku zum Schwingen brachte. »Ich denke nicht, dass die Staatschefin heute noch Zeit haben wird.«


    Leias Stimme war freundlich, aber bestimmt. »Wir werden in ihrem Wartezimmer bleiben. Bitte, sagen Sie Wynn, dass wir darauf bestehen, sie heute zu sehen. Wir haben beträchtliche Bemühungen unternommen, um Seha zu finden und sie dazu zu überreden, sich freiwillig zu stellen. Dafür schuldet Daala uns etwas, und wir verlangen, sie zu sehen.«


    Desha bedachte sie mit einem knappen, verständnisvollen Lächeln. »Ich denke, ich werde das Anliegen mit anderen Worten ausdrücken, wenn ich es Wynn vortrage.«


    »Nein, ich bestehe darauf, dass Sie mich exakt zitieren, und dass Wynn dasselbe tut, wenn er mit der Admiralin spricht.«


    Han ließ nicht zu, dass sich seine Emotionen in seinem Gesicht zeigten. Es waren keine Gefühle der Sorge, sondern die Überbleibsel dessen, was er in den Stunden – Stunden – empfunden hatte, in denen Leia über ihre exakte Wortwahl nachgegrübelt hatte. Diese Worte mussten die Absicht der Solos kundtun; sie mussten Daala genügend verärgern, dass sie sie lange Zeit in ihrem Wartebereich schmoren ließ, aber sie durften sie nicht in dem Maße beleidigen, dass sie sie aus dem Gebäude werfen ließ.


    Desha gab sich geschlagen. »Wie auch immer. Hier entlang, bitte! Die üblichen Sicherheitsüberprüfungen werden sich dennoch nicht vermeiden lassen …«

  


  
    22. Kapitel


    Obzwar äußerlich gefasst fühlte Daala sich innerlich wie ein Insekt, das vom Peripherieeffekt einer Ionenkanone geröstet wurde.


    Der Druck musste bald nachlassen. Wenn ihre Feinde doch nur einige Tage lang aufhören würden, ihre Regierung zu belagern, von innen und von außen, konnte man alles wieder in Ordnung bringen. Wenn niemand ihre bewaffneten Streitkräfte attackierte, ihre öffentliche Infrastruktur, wäre sie nicht gezwungen zurückzuschlagen. Wenn Unternehmenslobbyisten einfach ihre Wünsche vortragen und aufhören würden, so zu tun, als würden altruistische Gründe dahinterstecken, hätte sie möglicherweise ein bisschen Respekt für sie aufgebracht, der den Hass vertreiben würde, der sie jedes Mal erfüllte, wenn sie sich mit ihnen traf. Wenn all diese Dinge eintrafen, konnten sich die erhitzten Gemüter abkühlen. Die Politiker konnten sich wieder dem widmen, was sie am besten konnten, nämlich wohltemperierten Sauerstoff in überhitztes Kohlendioxyd umwandeln und Schnittchen essen. Die Journalisten konnten wieder dazu zurückkehren, über die flüchtigen Romanzen zwischen Holodrama-Stars zu berichten.


    Die Jedi konnten … Die würden nicht einfach ausdörren und sterben, oder?


    Auf ihrem Tischmonitor erschien ein Gesicht, ihre Terminsekretärin, eine kalkweiße Chev-Frau mit knallorange gefärbtem Haar. »Admiralin Parova bittet einige Minuten lang um Ihre Aufmerksamkeit, Staatschefin Daala. Sie steht heute eigentlich nicht auf dem Terminplan.«


    Daala stieß einen stummen Seufzer der Dankbarkeit aus. Parova hatte das Potenzial dazu, sich zu einer Freundin zu entwickeln, vielleicht sogar zu einer Vertrauten. In den seltenen Augenblicken, in denen keine Krise ihre Aufmerksamkeit erforderte, hatten sie kürzlich sogar hin und wieder über Mädelskram gesprochen – darüber, welche neuen Schlachtschiffentwürfe ansprechend aussahen oder welche Lehrpläne in der militärischen Xeno-Ausbildung am effektivsten zu sein schienen. »Schicken Sie sie rein.«


    Die Tür ging auf. Die Admiralin trat ein, jedoch nicht so weit, dass die Tür wieder zuglitt. Ihre Miene war ernst. »Staatschefin, in Anbetracht der zunehmenden Unruhe draußen und anderer Indikatoren habe ich eine neue Eskorte für Ihre persönliche Sicherheit mitgebracht. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich Ihre gegenwärtige Leibwache gern ersetzen.«


    Daala zögerte nicht. »Andere Indikatoren« musste bedeuten, dass einer ihrer Leibwächter, die aktuell Dienst taten, in Verdacht geraten war. Vielleicht hatte ein Jedi sie oder ihn mit einem dieser verfluchten Gedankentricks unter seine Kontrolle gebracht. Sie nickte. »Tun Sie das unverzüglich.«


    Parova warf einen Blick auf die beiden Sicherheitsexperten vom Flottengeheimdienst, die unauffällig im hinteren Teil des Raums saßen. Sie deutete mit dem Kopf fast unmerklich in Richtung Tür. Wortlos verließen die beiden Agenten das Büro. Zwei andere – ein Falleen und ein hellhäutiger Mensch, beides Männer – kamen herein und nahmen ihren Platz ein.


    Jetzt endlich trat Parova die letzten Schritte in das Büro hinein, und die Tür glitt hinter ihr zu. Sie entspannte sich sichtlich. »So ist es schon besser.«


    Daala bedeutete ihr, sich zu setzen. »Gibt es gegen die anderen beiden irgendwelche Verdachtsmomente? Gegen Einsatzkräfte, die Sie selbst mir erst neulich zugewiesen haben?«


    Parova nahm Platz und schüttelte den Kopf. »Nein, diese beiden gehören zu den Besten der Besten. Absolut unbestechlich und der Galaktischen Allianz über jeden Zweifel erhaben treu ergeben. Aber um ehrlich zu sein, ist genau das ein Teil des Problems.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Nun, ich demonstriere es Ihnen.« Ihr Tonfall wurde lauter, entschlossener. »Staatschefin Natasi Daala, im Namen des …«


    Die Bürolichter flackerten und wurden matter. Eine tiefe Vibration, wie ein Unterschallton, der von den untersten Bereichen des Gebäudes ausging, ließ den Kaffeebecher und die Schreibutensilien auf Daalas Schreibtisch erzittern.


    Eine Sekunde später verwandelte sich die Vibration in einen dumpfen Alarmton, der zwischen zwei unheilvollen Bassnoten hin- und herwechselte.


    Daala drückte mit dem Finger ruckartig den Knopf, der ihren Monitor mit dem ihres Chefsekretärs verband. »Was ist da los?«


    Sie bekam keine Antwort. Das Monitorbild schaltete zum Schreibtisch ihres Sekretärs um, der jedoch nicht da war. Genauso wenig wie irgendjemand sonst.


    Einige Sekunden zuvor, im Außenbüro, piepte das Chrono in Hans Westentasche.


    Daalas Sekretär, ein goldfelliger Bothaner, hob angesichts des Geräuschs den Kopf. »Was bedeutet dieser Alarm?«


    Han grinste. »Nichts Gutes. Sie wissen ja, dass wir unbewaffnet herkommen mussten, oder?«


    »Sicher.«


    Neben Han stand Leia auf und breitete ihre Arme weit aus, als würde sie versuchen, bei einem Konzert die Aufmerksamkeit der Menge auf sich zu lenken. »Ihr seid alle meine Geiseln. Übergebt uns eure Waffen!«


    Andere wichtige Besucher, die darauf warteten, Daala zu sehen – Senatoren, Abgesandte großer Unternehmen, Botschafter – gafften sie mit offenen Mündern an. Auf beiden Seiten des Raums griffen zwei Flottenoffiziere reflexartig nach ihren im Halfter steckenden Handfeuerwaffen.


    In dem Moment, in dem ihre Daumen die Sicherungsklappen am Knauf der gehalfterten Waffen lösten, warf Leia ihre Arme vor. Die Blaster flogen aus den Halftern, einer in ihre Hände, einer in Hans.


    Ohne sich zu erheben, schaltete Han seinen Blaster auf Betäuben um. Beiläufig verpasste er dem Flottenoffizier zu seiner Linken eine Salve, richtete die Waffe in die entgegengesetzte Richtung und erledigte den rechts von sich. Der Sekretär warf sich zu Boden und schlug mit einem dumpfen Laut auf den Teppich hinter seinem Schreibtisch.


    Leia wirbelte herum, um die Tür zu sichern, die draußen vom Korridor ins Wartezimmer führte.


    Han lächelte und winkte mit dem Blaster in Richtung der anderen wartenden Würdenträger. »Keine Bewegung! Dies ist ein Überfall.«


    »Han!«


    »Oh, richtig, mein Fehler. Keine Bewegung, dies ist ein Putsch!« Er zielte auf den mit dem Gesicht nach unten daliegenden Bothaner. »Das gilt ganz besonders für dich, Plüschi. Wenn du auch nur einen Finger rührst oder einen Laut von dir gibst, den ich als Warnung an deine Chefin deuten könnte, pumpe ich dich so voll mit Betäubungsschüssen, dass du für den Rest deines Lebens imstande bist, allein mit deiner Körperenergie einen Glühstab zum Leuchten zu bringen.«


    Die Lichter im Büro flackerten auf, wurden dunkler, und ein dumpfes Vibrieren fuhr allen durch die Knochen.


    Einige Sekunden zuvor, in der Senatskammer, gesellte sich Senator Bramsin zu Senatorin Treen auf ihrer Schwebeplattform. Gegenwärtig schwebte sie nicht, sondern ruhte gut gesichert auf ihren Halteklammern an der geschwungenen Wand auf halbem Wege zwischen Boden und Decke. Gemeinsam betrachteten die alten Freunde und Mitverschwörer den gigantischen Monitor am Gipfel der Kammer. Der Schirm zeigte das Bild von Deggan Rockbender, dem blonden Senator von Tatooine. Die Worte des jungen Mannes hallten einen Sekundenbruchteil später aus den Deckenlautsprechern nach unten, als sie aus den Lautsprechern jeder Plattform drangen: »… ist das ein Schlag ins Gesicht der Prinzipien, die zur Gründung der Neuen Republik und zur Weiterführung ihrer Ideale in der Allianz geführt haben. Ein Embargo gegen Handelsgüter, die in Territorien hergestellt werden, in denen Sklaverei nach wie vor erlaubt ist, ist eine absolute ethische Notwendigkeit, ein Manifest dafür, dass wir uns auch weiterhin dem Ziel verschrieben haben, die …«


    Treen seufzte. »Das zieht sich ganz schön hin.«


    Bramsin nickte. Er überprüfte sein Chrono. »Aber denken Sie doch nur. In wenigen Sekunden wird Parova hereinplatzen und mitteilen, dass die bewaffneten Streitkräfte Daala verhaftet haben. Mitten in Rockbenders flammender Rede darüber, etwas gegen die Kräfte der Tyrannei zu unternehmen, verkündet Parova, dass es vollbracht ist.«


    Treen dachte darüber nach und klimperte wie ein Schulmädchen mit ihren Wimpern. »Rockbenders Aktien werden ins Unermessliche steigen, und das nicht bloß bei seinen Wählern.«


    »Korrekt.«


    »Vielleicht sollte ich mich in Position bringen, um unmittelbar nach Parovas Erklärung mit ihm zu reden.«


    »Ebenfalls richtig.«


    »Ist Ihr Prioritätsüberbrücker bereit, damit Sie das Kommando übernehmen können, sobald Parova fertig ist?«


    »Natürlich. Das Programm ist einsatzbereit, und ein Knopfdruck genügt …«


    Die Lichter in der Kammer wurden dunkler. Treen spürte, wie ihre Zähne klapperten, als ein düsterer Unterschallton die Versammlung durchlief. Auf dem großen Bildschirm an der Decke hielt Senator Rockbender inne und schaute sich verwirrt um. Eine Datenkarte auf dem Tisch vor Treen erzitterte unter dem Einfluss der Vibrationen und rutschte auf die Tischkante zu.


    Bramsin warf ihr einen fragenden Blick zu. »Das gehört nicht zum Plan, oder?«


    »Nein, absolut nicht.«


    »Am besten kehre ich auf meinen Platz zurück.« Er drehte sich um und verschwand schneller, als Treen ihn jemals hatte gehen sehen, seit Palpatine auf dem Thron des Imperiums saß.


    Einige Sekunden davor zwitscherte R2-D2, lehnte sich zurück und rollte vom Cockpit des Millennium Falken aus nach achtern.


    C-3PO eilte ihm nach. »Welche Nachricht? Ich habe keine Nachricht erhalten.«


    Der Astromech ignorierte ihn. Als er eine bestimmte Stelle des kreisrunden Laufstegs des Raumfrachters erreichte, öffnete R2-D2 eine kleine Klappe, fuhr seinen Manipulatorarm aus und holte damit aus, um dreimal auf den Boden zu klopfen.


    »Also, was hast du jetzt wieder vor …«


    Dieser Abschnitt des metallenen Bodenbelags und einer daneben glitten in die Höhe.


    »Ach, du meine Güte!«


    Meisterin Saba Sebatyne richtete sich in dem Schmuggelabteil auf, das unter dem hochfahrenden Bodenpaneel zum Vorschein kam. Ganz in der Nähe kletterten Corran Horn und Jaina Solo aus einem angrenzenden Fach.


    »Meisterin Sebatyne, Meister Horn, Miss Jaina. Hätte ich gewusst, dass Ihr hier seid, hätte ich Kaf mitgebracht.«


    Die drei Jedi, die aus ihren Abteilen kletterten, würdigten den Protokolldroiden kaum eines Blickes. Sie platzierten die Bodenabdeckungen wieder an Ort und Stelle und eilten zum oberen Ende der Einstiegsrampe und dann weiter runter in den Hangar.


    C-3PO konnte ihr Vorrücken hören, das vom Tzz-sssschh aktivierter Lichtschwerter begleitet wurde, von Rufen, vom Krachen feuernder Blastergewehre, vom Zischen von Blasterladungen, die gegen Durastahlwände abgelenkt wurden und dort erloschen.


    R2-D2 rollte den Jedi piepsend nach.


    »Was meinst du damit, sie begleiten? Das sind Jedi-Angelegenheiten, sehr gefährliche. Wir haben andere Anweisungen.«


    Der Astromechdroide gab ein zuversichtliches Zwitschern von sich, als er die Einstiegsrampe hinunterrollte.


    »Tja, nun, eine unserer Anweisungen lautet, dass ich deine Instruktionen befolgen soll, aber diese Anweisung ist lächerlich. Nicht zu befolgen, wenn man darüber nachdenkt.« Trotzdem bewogen Neugierde und Sorge um das Schicksal seines Partners C-3PO dazu, dem Astromech hinterherzuwatscheln. »Ach, du liebe Güte!«


    Die Lichter im Hangar flackerten.


    In dem Augenblick, in dem sich die Lichter im gesamten Senatsgebäude verdunkelten, horchte ein junger Fähnrich auf, der draußen vor dem Eingang des Hauptsicherheitszentrums herumlungerte. Er zog seine Kappe tief ins Gesicht und presste seine Aktentasche fest an sich.


    Als der Unterschallton allen in die Knochen fuhr, die zu sehen waren, flammten über dem Eingang gelbe Lampen auf. Flottenpersonal und Angehörige des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz außerhalb des Zentrums drängten sich durch den Eingang. Die schräglaufenden Ränder der Panzertür blinkten grün, um den Beginn eines Abschottungscountdowns zu signalisieren.


    Der Flottenfähnrich drängte sich im hinteren Teil einer Gruppe von Sicherheitsoffizieren hinein. Er schaffte es just in dem Moment durch den Eingang, als die Ränder der Panzertür von Grün zu Gelb wechselten und sich die Vibration in einen modulierten Zweiklang-Alarm verwandelte.


    Im Sicherheitszentrum herrschte völliges Chaos, ein Chaos, das erst wenige Sekunden währte. Offiziere und Soldaten eilten zu ihren Wachstationen. Die Lärmkulisse – Informationsrufe, Befehle, das Alarmsignal – hämmerte auf die Ohren des Fähnrichs ein.


    Der Fähnrich schaute sich gründlich um. Alles sah ganz anders aus als auf den Holo-Aufnahmen, die Sehas Anwaltsdroide geliefert hatte – das dicht gedrängte, umhereilende Personal machte es viel schwieriger, alles in sich aufzunehmen.


    Doch Bandy Geffer hatte die Aufnahmen viele Stunden lang studiert. Er kannte den Grundriss, konnte die Gesichter vieler Individuen wiedererkennen, kannte sogar die Namen und die Positionen von einigen. Er trat mit flotten Schritten vor, vergaß nicht, den höherrangigen Offizieren zu salutieren, und erregte niemandes Aufmerksamkeit. Als er nach rechts in einen Nebenkorridor einbog, sah er aus dem Augenwinkel, dass die Ränder der Panzertür rot blinkten, dann glitt sie mit einem markerschütternden Tschunk zu.


    Einige weitere Schritte brachten Bandy zu seinem Ziel, zu den Schauzellen – zu einem Hochsicherheitszellblock, in dem Gefangene vorübergehend untergebracht und zur Schau gestellt werden konnten, bevor man sie den Behörden übergab. Jede dieser kleinen Zellen verfügte anstelle von Gitterstäben über ein großes Transparistahl-Sichtfenster, um einem einen ungehinderten Blick auf das Zelleninnere zu verschaffen – auf alles bis auf die Waschecke, die abgeschirmt war.


    Seha Dorvald saß auf der unteren Pritsche der dritten Zelle, an der er vorbeikam. Sie betrachtete den Tumult draußen vor ihrem Sichtfenster mit gelindem Interesse. Als Bandy in Sicht kam, winkte sie.


    Bandy stellte die Aktentasche neben ihre graue Durastahltür. Er öffnete die Tasche und holte sein Lichtschwert daraus hervor.


    »Fähnrich, welches ist Ihr Posten?«


    Bandy grinste die menschliche Sicherheitsoffizierin, die ihn ansah, über die Schulter hinweg an. »Leutnant Zeiers! Sie sehen genauso aus wie in den Holos. Ähm, mein Posten ist der Jedi-Tempel.«


    »Was sagen Sie da?«


    Er aktivierte sein Lichtschwert, dessen blaue Klinge vor ihrem Gesicht zu schimmerndem Leben erwachte. Er wandte sich wieder der Tür zu und stieß die Klinge direkt zwischen den Rahmen und das Ziffernfeld daneben, um sie dann nach unten zu ziehen.


    »Zellblock Alpha: Wir haben einen Eindringling!«


    Bandy vernahm die Worte, vernahm das Geräusch einer Blasterpistole, die aus einem Lederhalfter glitt. Er wirbelte herum, schlug aufwärts und erwischte die Pistole unmittelbar vor dem Abzug. Der Lauf löste sich vom Rest der Waffe und flog davon.


    Leutnant Zeiers starrte ihn an, unverletzt, aber mit weit aufgerissenen Augen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Tür zu. Er hörte, wie sie davonlief. Sekunden später durchschnitt seine Klinge den Bolzen, der die Tür an Ort und Stelle hielt. Anschließend waren bloß noch ein Wink seiner Hand und der Einsatz der Macht erforderlich, um die Tür aufgleiten zu lassen.


    Seha trat aus der Zelle. Ihre Fesseln ließen sie noch immer hinken. »Hast du mein Lichtschwert mitgebracht?«


    »In der Tasche. Deine Hände, bitte!« Sobald Seha ihre Hände ausstreckte, durchtrennte Bandy die Fesseln, die sie gefangen hielten.


    »Wie wär’s mit was Richtigem zu essen? Was sie einem hier zumuten …«


    »Tut mir leid, nein. Und falls du jemals wieder eine gute Mahlzeit haben möchtest, sollten wir diese Angelegenheit besser für uns entscheiden.« Bandy bückte sich und zerschnitt ihre Knöchelfesseln, wobei er den Boden darunter versengte.


    Seha wühlte in der Aktentasche herum, ehe sie sich mit ihrem Lichtschwert in der Hand aufrichtete. Noch immer baumelten einige Zentimeter Metallkabel von jeder Handgelenkschelle.


    Gemeinsam drangen sie tiefer in das Sicherheitszentrum vor. Inzwischen hatte ihre Anwesenheit die Runde gemacht. Sicherheitsoffiziere von zwei bewaffneten Streitkräften verteilten sich, gingen in Stellung und eröffneten mit ihren Blasterpistolen das Feuer. Seha übernahm die Führung – als voll ausgebildete Jedi-Ritterin war sie wesentlich besser darin, Blasterschüsse zurückzuschlagen. Bandy hingegen fing jene ab, die Truppler auf sie schossen, an denen sie bereits vorbei waren, von jenen, deren Waffen sie nicht beim Vorbeikommen zerteilt hatten.


    Die Jedi erreichten ihr Ziel: die Waffenkammer des Zentrums. Die Kammer war eisern verschlossen und verriegelt. Den wachhabenden Offizieren war keine Zeit geblieben, mit der Standardprozedur zu beginnen und das kampfbereite Personal zu bewaffnen.


    Seha stand Wache, damit beschäftigt, ein stetig zunehmendes Sperrfeuer von Blasterladungen abzufangen und zurückzuschlagen. Bandy zuckte zusammen, als er gelegentlich einen Schmerzensschrei vernahm. Seha schickte die Schüsse nicht absichtlich zu ihren Schützen zurück, aber in einer so zielreichen Umgebung mit so vielen Salven …


    Bandy rammte sein Lichtschwert in die Tür und zog es im Kreis herum, um eine Öffnung von anderthalb Metern Durchmesser zu erzeugen. Als die beiden glühenden Enden des Schnitts aufeinandertrafen, versetzte er der Mitte des Kreises einen Tritt, der daraufhin in die Waffenkammer fiel. Er sprang durch die Öffnung, sorgsam darauf bedacht, den Kontakt mit den gezackten, heißen Metallrändern zu vermeiden, und sobald er drinnen war, schlug er auf den Schalter, um die Tür zu öffnen.


    Der Mechanismus funktionierte noch, und die Tür glitt auf. Seha kam rückwärts herein. Bandy betätigte den Schalter von Neuem, und die Tür schloss sich wieder. Jetzt drangen bloß noch Blasterblitze durch das Loch herein, das Bandy geschnitten hatte.


    Er drehte sich und nahm die Schätze der Kammer in Augenschein. Ständer mit Körperpanzern, Regale voller Blastergewehre, Kisten mit Granaten … »Gasmasken … Da sind sie ja.« Er schnappte sich zwei schützende Atemgeräte und mehrere Straßenkampfgranaten. Er streifte eine Maske über sein eigenes Gesicht und eins über Sehas, bevor er die Granaten scharf machte und sie durch das Loch in der Tür schleuderte.


    So weit, so gut.

  


  
    23. Kapitel


    Der Lärm, den die Menge machte, die sich gegen die Reihen der Sicherheitskräfte am Außenbereich des Senatsplatzes drängten, veränderte sich. Innerhalb einer Sekunde verwandelte er sich von Wut und falschem Draufgängertum zu Neugierde und Verwirrung.


    Javon Thewles, inzwischen Zivilist, der einige Reihen weiter hinten stand, reckte den Hals, um über die Köpfe vor sich hinwegzuschauen.


    Die Türen des Gebäudes – Personeneingänge und Hangartore – glitten im selben Moment zu, offensichtlich gesteuert von einem Zentralcomputer.


    Ein beunruhigtes Kribbeln in seinem Magen sorgte dafür, dass ihm der Appetit verging. Das konnte nichts Gutes verheißen. Er drängte sich nach vorn, stieß andere Schaulustige aus dem Weg. Ein Sicherheitsbeamter, der ihn vorrücken sah, warf ihm einen durchdringenden Blick zu, um die potenzielle Gefahr einzuschätzen, die von ihm ausging, doch Javon blieb an der Absperrung stehen.


    Jetzt glitten Abschnitte des Permabetons am Fuß des Gebäudes zur Seite, und trapezförmige Gebilde aus demselben Material kamen in Sicht, die aus dem Boden in die Höhe fuhren. Oben auf jedem davon befand sich eine Kuppel, aus dem die Läufe eines Vierlingslasergeschützes ragten, bestens dafür geeignet, Sternenjäger abzuschießen, und mehr als ausreichend, um ganze Trauben von Leuten mit einer einzigen Salve auszulöschen.


    Doch Javon wusste, dass vom automatischen Feuersystem der Geschützstände – oder den Schützen, falls sie mit lebenden Trupplern besetzt waren – nur dann das Feuer auf potenzielle Gegner eröffnet werden durfte, wenn und falls sie näher als bis auf fünfzig Meter herankamen. Und gewiss war hier niemand verrückt genug, um sich Geschützkuppeln zu nähern, die nur so vor Lasern starrten …


    An einer Stelle, wo die Sicherheitskräfte davon überfordert waren, die Menge weiterhin zurückzuhalten, drückte ein Ansturm der Demonstranten die Barrikaden nach hinten, und ein Zivilist stürmte hindurch. Es war ein Mensch mit schwarzem, militärisch kurzem Haar. Auf seiner Schulter saß eine Holokamera, ein professionelles Gerät – entweder war er ein Reporter oder ein Amateur, der teure Spielzeuge mochte.


    Die Truppler, die die Stellung hielten, hatte alle Hände voll zu tun. Keiner konnte dem umherstreunenden Holokameramann nachstellen, der langsam weiter vorrückte und alles aufzeichnete.


    »Zurück mit Ihnen!« Das war eine Soldatin im Rang eines Korporals, eine Quarren, deren Gesichtstentakel vor Verärgerung zuckten. Sie stand bloß fünf Meter von Javon entfernt, auf der anderen Seite der Absperrung. »Zurück!«


    »Schießen Sie ihn nieder!« Javon hörte die Worte aus seinem eigenen Mund kommen, war überrascht darüber und erkannte dann, dass es absolut richtig von ihm war, das zu rufen.


    Die Quarren wirbelte herum und sah ihn an. »Wie bitte?«


    »Noch ein paar Schritte, dann wird er diese Laser auslösen, und Dutzende werden sterben – vielleicht Hunderte. Schalten Sie auf Betäuben und schießen Sie ihn nieder, Korporal!« Javon legte die ganze Autorität seiner Kommando-Ausbildung in die Stimme, in der Hoffnung, dass die Quarren darauf und nicht auf seine Zivilkleidung reagieren würde.


    Die Quarren sah ihn an, als wäre sie davon überzeugt, dass ihre Mittelohrmembranen ihr einen Streich spielten. Dann wanderten ihre Finger rüber zur linken Seite ihres Blastergewehrs. Sie hob die Waffe an die Schulter und feuerte.


    Der Schuss traf den Mann mit der Holokamera in die Seite. Er schlug schwer zu Boden, die Holokamera zerbrach auf dem Permabetonbelag des Platzes, der Körper zuckte krampfhaft. Seine Augen schlossen sich.


    Die Menge heulte vor Entrüstung. Sofort schwangen Holokameras herum, um sich auf die Quarren zu konzentrieren. Doch der Ansturm der Demonstranten aus der Gruppe, aus der der bewusstlose Mann aufgetaucht war, ließ nach. Die Truppler hatten sich gegen die Absperrungen gestemmt und sie wieder in Position gebracht.


    Die Quarren drehte sich um, um Javon mit finsterer Miene anzustarren. »Es schmerzt mich, dass Sie recht hatten.«


    »Mich ebenfalls, Korporal.«


    Fünfzig Meter weiter die Reihe der Absperrungen entlang hatte eine gelbhäutige Humanoide mit einem Kugelmikrofon in der Hand mit offen stehendem Mund verfolgt, was gerade geschehen war. »Das war … das war Tuvar, oder? Von der Unabhängigen Stimme?« Sie sah ihren Holokameramann um Bestätigung heischend an.


    Dieses Individuum, ein Gamorreaner in permabetongrauen Kleidern, trug eine Holokamera, die kleiner und wesentlich weniger aufwändig war als die des niedergeschossenen Mannes. Die Kamera verfügte über eine Wiege für seine Schulter, über einen Diopter für sein Auge und über einen Ein- und Aus-Schalter; alles andere funktionierte automatisch, was die Kamera zum idealen Gerät für jemanden mit den intellektuellen Defiziten eines Gamorreaners machte. Er beantwortete die Frage der gelbhäutigen Frau mit einem schweineartigen, beipflichtenden Grunzen, doch seine Aufmerksamkeit geriet nicht ins Wanken. Die Holokamera blieb auf seinen bewusstlosen Kollegen gerichtet, dem sich in diesem Moment ein Sicherheitssanitäter näherte.


    Die Frau, auf absichtlich unaufdringliche Weise hübsch, war so zurechtgemacht, dass es wirkte, als würde sie kein Make-up tragen. Sie war ganz in Weiß gekleidet, um sich von den meisten Hintergründen abzuheben, vor denen sie aufgenommen wurde, und jetzt drehte sie sich zur Seite, um das Senatsgebäude anzustarren. »Ich würde einen Monatslohn dafür geben, um zu erfahren, was im Augenblick da drin vorgeht.«


    »Die Jedi haben das Gebäude gestürmt.« Die Stimme ertönte unmittelbar links von ihr, gerade laut genug erhoben, um sich über den Lärm der Menge hinweg Gehör zu verschaffen – aus einer Entfernung, die nicht mehr als fünf Zentimeter betrug. Die Frau konnte den Atem des Sprechers an ihrem Ohr spüren. Etwas an seinen Worten sorgte dafür, dass sie ein Schauder durchfuhr, doch das lag nicht am Tonfall des Sprechers, der ruhig und neutral war.


    Sie drehte sich fast in der Erwartung um, sich einem fleischverschlingenden Monster gegenüberzusehen. Doch der Sprecher war ein Mensch, der in traditionelle Gewänder gehüllt war, bei denen es sich um eine Jedi-Robe handeln konnte. Die Kapuze seines Mantels war hochgeschlagen und beschattete sein Gesicht.


    Er wich einige Zentimeter zurück, um ihr mehr Platz zu verschaffen. Er war jung, vielleicht Anfang dreißig, und sah attraktiv aus. »Natürlich haben die Jedi-Meister das der Allgemeinheit gegenüber bislang nicht zugegeben, aber wir wissen es.«


    Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn von oben bis unten. »Was genau wissen Sie denn … He, ich kenne Euch, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Ihr seid Valin Horn. Der Jedi-Ritter, der noch immer von den Behörden gesucht wird, nachdem er aus dem Gefängnis ausgebrochen ist – zusammen mit Euer Schwester.«


    Valin wies mit dem Kopf ruckartig und eher beiläufig nach rechts. Die Frau warf einen Blick in die angezeigte Richtung. Neben Valin stand Jysella Horn, die ihre Kapuze ebenfalls übergestreift hatte, und ihre Miene war leidenschaftslos, als sie das Senatsgebäude betrachtete.


    »Ich bin Kandra Nilitz vom NewsNet Landezone.«


    Valin verneigte sich. »Angenehm.«


    »Könnt Ihr bestätigen, dass die Jedi in den Senat eingedrungen sind? Moment, wir machen schnell die Holokamera fertig …«


    Valin schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Aber wenn Sie mit unseren Bedingungen einverstanden sind, geben wir Ihnen ein Exklusivinterview. Mit Fakten, die sonst niemand kennt.«


    Kandra bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Was für Bedingungen?«


    »Nichts Weltbewegendes. Können Sie einen Raumfrachter oder ein Shuttle mit Hyperraumantrieb besorgen? Und können Sie uns nach implantierten Peilsendern scannen? Falls Sie dazu in der Lage sind und uns beide hoch zu der Stelle bringen können, wo die Feuertaufe explodiert ist, verschaffen wir Ihnen eine Story, die sonst keiner hat.«


    Kandras Gedanken rasten. »Das … kann ich. Aber dafür müssen wir zurück ins Studio.«


    »Wir müssen jetzt gehen, bevor die fal … bevor die Jedi ihr Ziel drinnen erreichen.«


    Kandra gab ihrem Holokameramann ein Zeichen, und die beiden führten die Horns durch die Menge. Kandras Herz raste. Möglicherweise war dies hier die Chance, die sie von Lokalreportagen über Ereignisse, die man mit dem Kom-Scanner empfing, zu Sprecherarbeit bei einem richtigen Nachrichtennetz katapultierte.


    Das einzige Problem war, dass das Verhalten der Horn-Jedi irgendwie seltsam war, irgendwie unheimlich.


    Jainas Lichtschwert vollendete den Kreis, den die Klinge in die dunkle Durastahlpanzertür geschnitten hatte. Sie zog die Klinge heraus und hielt die Waffe von dem Schnitt weg. Sie vollführte mit der freien Hand eine Geste. Der Durastahlpfropfen flog von ihr fort und segelte in den Abschnitt des Korridors, in dem die Türen blockiert worden waren.


    Hinter ihr wehrten Saba und Corran, die Seite an Seite standen, mit aktivierten Lichtschwertern lässig Blastersalven ab, die von den Sicherheitskräften dreißig Meter weiter den Gang runter auf sie abgefeuert wurden.


    Jaina duckte sich durch das Loch, das sie geschnitten hatte. »Hier ist alles sauber.«


    Saba warf Jaina über die Schulter hinweg für einen Sekundenbruchteil einen Blick zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder den heransurrenden Laserblitzen zuwandte. »Begebt euch zu den Turboliftz. Verschafft unz Zutritt. Wir werden hier die Stellung halten, bis das geschafft ist.«


    Jaina sprang durch das Loch, rollte sich auf die Füße und lief zwanzig Meter weiter zu den nächsten Turbolifttüren. In diesem gekurvten Abschnitt des Korridors hielten sich keine Leute auf. Falls irgendwelche dort gewesen waren, hatte der Anblick ihrer Lichtschwertklinge, die sich durch die Tür schnitt, sie dazu bewogen, die Flucht zu ergreifen.


    Sie drückte versuchsweise auf den Rufknopf des Turbolifts, doch die Statusanzeige darüber ließ nicht erkennen, dass ihre Eingabe irgendeine Wirkung gehabt hatte. Natürlich hatte sie das nicht. Der Sicherheitsdienst hatte garantiert sämtliche Turbolifts abgeschaltet, abgesehen von denen mit Prioritätszugang. Allerdings zahlte es sich manchmal aus, es auf die einfache Art und Weise zu versuchen. Und womöglich gelang es Bandy und Seha, den Jedi die Kontrolle über die Turbolifts zu verschaffen, doch das war nicht ihre Hauptaufgabe. Bis es so weit war, war es vielleicht schon zu spät, um hier noch von Nutzen zu sein.


    Sie entfernte die Schutzabdeckung von der Kontrolltafel des Aufzugs und stöpselte ein Datapad ein. Es war ein ganz gewöhnliches Pad, doch das Programm, das darauf lief, schickte Anfragen an das Jedi-Kommandozentrum in den vermeintlichen Kuati-Büros, um Daten von den Hardware-Modulen anzufordern, die Octa, Kyp und die anderen in die Sicherheitssysteme des Gebäudes eingeklinkt hatten. Wenn die Sache funktionierte, würde es schneller und weniger zerstörerisch vorangehen, als ein weiteres Loch schneiden zu müssen …


    Die Turbolifttür glitt auf. Sekundenbruchteile später schoss eine Liftkabine vorüber, die in die Höhe sauste. Der Windstoß, den sie beim Vorbeizischen erzeugte, war so heftig, dass es Jaina beinahe von den Füßen riss. Die inneren Türen waren geschlossen, sodass es keine flüchtigen Impressionen überraschter Liftbenutzer zu sehen gab.


    Sie stöpselte das Datapad mit einem Ruck aus. »Bereit zu verschwinden!«


    Sekunden später sprang Corran durch das Loch, das Jaina in die Panzertür geschnitten hatte. Seine Lichtschwertklinge glomm lila. Er sprintete in ihre Richtung. Einen Moment später hechtete Saba durch die Öffnung und rollte sich unverzüglich zur Seite, um einem Sperrfeuer von Blastersalven auszuweichen, die sie verfolgten wie wütende fliegende Insekten. Die Schüsse trafen den Permabetonboden des Korridors. Einige davon verglühten, andere prallten als Querschläger ab und schlugen ein gutes Stück hinter Jaina in die Gangwand.


    Die beiden Meister schlossen sich ihr an, und gemeinsam spähten sie in den Turboliftschacht hinab.


    Tatsächlich handelte es sich um drei Schächte, zwischen denen es keine Abtrennung gab. In ihrem, dem mittleren, war unten keine Kabine zu sehen. Die Kabine, die an Jaina vorbeigeschossen war, hatte gute zwanzig Stockwerke höher angehalten. Im linken Schacht war in beiden Richtungen keine Kabine auszumachen. Im rechten fuhr von hoch droben eine Kabine nach unten.


    Jaina warf einen raschen Blick zur Panzertür zurück. Bestenfalls blieben ihnen zehn Sekunden, bevor die ersten, tapfersten der Truppler, die ihnen auf den Fersen waren, ihre Köpfe durch das Loch stecken und zu ballern anfangen würden. Sobald es so weit war, würden die Jedi einmal mehr Blastersalven abwehren müssen, was sie dann so lange machen würden, bis eine brauchbare Aufzugkabine vorbeikam.


    Irgendwo anders im Gebäude, näher bei den Delegationsbüros als bei den Hangars, würden Tionne, Kam, Zekk und Taryn genau dasselbe tun. Dieses Team hatte ein anderes Ziel.


    Die Kabine im rechten Schacht sauste brüllend an ihnen vorbei in die Tiefe. Jaina sah, wie sie mit verblüffender Plötzlichkeit vier Etagen tiefer hielt.


    Die drei Jedi sprangen.


    Es war ein fünfzehn Meter tiefer Fall, doch der Einsatz der Macht erlaubte es jedem der erfahrenen Jedi, schmerzlos und anmutig oben auf der Kabine zu landen.


    Die Kabine setzte sich wieder in Bewegung, schoss in die Höhe und beschleunigte so heftig, das Jaina und Corran auf die Knie gezwungen wurden. Saba blieb aufrecht stehen. Ihre Beine und ihr Schwanz bildeten ein stützendes Dreieck.


    Nach wenigen Sekunden stoppte die Kabine mit der für Turbolifts typischen Abruptheit. Diese mit eigenen Trägheitskompensatoren ausgestatteten Kabinen waren dazu imstande, ohne die Mitfahrenden in eine Sülze voll gebrochener Knochen zu verwandeln. Oben auf dem Dach der Kabine jedoch wurden die drei Jedi in die Höhe katapultiert, als wären sie auf dem Jahrmarkt aus einer Sprungfederkanone abgeschossen worden.


    Sie flogen weitere zwei Stockwerke hoch, ehe sie sich selbst mit der Macht einen kleinen Schubs verpassten und einen Meter seitlich schwebten, um auf dem wenige Zentimeter breiten Sims am Fuß einer weiteren Doppeltür zu landen.


    Corran besah sich die Ziffern, die in Schablonenschrift auf die Innenseite der Tür gezeichnet waren. »Dies ist das Sitzungsstockwerk. Hier sind wir richtig … sofern die Kabine nicht hochkommt und uns alle plattquetscht. Macht mir ein wenig Platz.« Er aktivierte sein Lichtschwert.


    Jaina und Saba wichen nach links und rechts zurück und hielten sich an schmalen Zargen und Durastahlplattenverbindungen fest, während Corran einen Ausgang in die Tür schnitt.


    Die Turboliftkabine weiter unten stieg ab. Eine Kabine im linken Schacht schoss brüllend von oben vorbei.


    Dann wurde eine weitere Kabine sichtbar, hoch oben in diesem Schacht, die rasend schnell in die Tiefe sauste. Saba zischte etwas, das unerfreulich klang, schaltete ihr Lichtschwert ein und half Corran beim Schneiden der Öffnung. Innerhalb weniger Sekunden trafen ihre Klingen summend und Funken sprühend aufeinander.


    Jaina sprang gegen die kreisrunde Platte, die sie markiert hatten. Trotz ihres vergleichsweise geringen Gewichts löste sich die Platte, und sie fiel auf dem Korridorboden auf der anderen Seite darauf. Als sie sich auf die Füße rollte, streifte ihre Schulter die weißglühende Kante des Metalls. Selbst mit den Schutzeigenschaften ihrer leicht gepanzerten Robe verspürte sie einen plötzlichen Stich des Schmerzes.


    Sie kam auf die Füße. Weiter vorn, nur einige Meter entfernt, stand eine Reihe von Sicherheitstrupplern, die mit Blastergewehren auf sie zielten …


    Da ihr keine Zeit blieb, um ihr Lichtschwert zu aktivieren, tauchte sie nach links und zog ihr Feuer von dem Loch weg. Schüsse schwirrten ihr nach, um krachend und zischend in die Wand und die andere Turbolifttür zu schlagen, die sich jetzt hinter ihr befand.


    Jenseits der Truppler konnte Jaina einen niedrigen Bogengang ausmachen, der in eine große, hell erleuchtete Halle dahinter führte. Die Senatskammer …


    Am Rande ihres Blickfelds sah sie erst Saba und dann Corran durch das Turboliftloch springen. Eine Turboliftkabine sauste so dicht hinter ihm vorbei, dass ihm der Mantel vom Körper gerissen wurde. Er riss seinen Kopf zurück, bevor die Halteklammer brach, und wurde gegen die Turbolifttür geschleudert.


    Saba fing die nächste Blastersalve ab, indes Jaina ihr Lichtschwert aktivierte. Jaina warf Corran einen raschen Blick zu, aber er winkte kopfschüttelnd ab. Er rieb sich den Hals. Unterhalb seines Vollbarts bildete sich bereits eine hässliche Beule.


    Gemeinsam stürmten die drei Jedi auf die Truppler zu.


    »Wynn, was zur Hölle …«


    Auf Daalas Monitor wirkte ihr Stabschef ausgezehrt, als habe er tagelang ohne Schlaf oder Essen durchgearbeitet, obwohl sie ihn erst kürzlich gesehen hatte. Er starrte sie mit ungläubigem Blick an. »Alles deutet darauf hin, Admiralin, dass wir von den Yuuzhan Vong angegriffen werden.«


    »Das ist unmöglich.«


    »Ich weiß.«


    Mit einem wütenden Laut, halb Schrei und halb Gurgeln, schaltete Daala den Monitor um, sodass er den Schreibtisch ihres Sekretärs zeigte.


    Der Bothaner war immer noch fort. Doch auf seinem Platz saß Han Solo.


    »Solo! Was geht da draußen vor?«


    Han zuckte die Schultern. »Ihr Sekretär hat uns einen kleinen Imbiss gereicht. Käferkaviar auf Crackern, glaube ich. Leia und ich haben keine genommen, aber alle anderen schon. Und dann mussten sich plötzlich alle ganz schnell aufs stille Örtchen verdrücken. Abgesehen von der hapanischen Botschafterin. Sie hat es nicht mehr rechtzeitig bis dahin geschafft und sich gewissermaßen etwas blamiert. Ihr Sekretär hat das meiste gegessen und wurde sofort ohnmächtig.« Er sah nach unten, offensichtlich dorthin, wo der Sekretär außerhalb des Aufnahmebereichs der Kamera lag. »Sein Fell wird grau und kräuselt sich an den Spitzen. Sie sollten mal rauskommen und es sich selbst ansehen.«


    Ohne zu antworten, schaltete Daala zu einem Datenstrom um. Sie erhob sich. »Das ist ein Jedi-Überfall. Wir verschwinden.« Als sie sich umdrehte, um sich der Rückwand ihres Büros zuzuwenden, war sie erfreut festzustellen, dass die beiden Flottenoffiziere bereits ihre Blaster in Händen hielten, bereit, diese Kammer zu verteidigen.


    Parova erhob sich ebenfalls. »Gibt es hier einen geheimen Ausgang?«


    »Natürlich.« Daala fischte ihr Komlink aus der Tasche und sprach in das Gerät. »Notfallüberbrückungscode Zeta dreizehn.«


    Plötzlich zog sich ein Abschnitt der Wand von der Größe und Breite eines gamorreanischen Ringers, der weder von Säumen oder Rändern markiert wurde, einen vollen Meter ins Mauerwerk zurück.


    Daala ging darauf zu. Dann zuckte ihr Körper, als Energie sie durchströmte.


    So etwas hatte sie schon früher gespürt, vor Jahren, im Training und im Kampf – ein Betäubungsschuss. Innerhalb eines Lidschlags schrumpfte ihr Blickfeld zu grauem Nichts zusammen.


    Ihr letzter Gedanke, bevor sie auf dem Boden aufschlug, bevor sie vollends das Bewusstsein verlor, war: Wie sind die hier reingekommen, ohne dass ich es gehört habe?


    Leias Stimme war voller Verachtung. »›Sie sollten mal rauskommen und es sich selbst ansehen?‹« Sie feuerte einen weiteren, auf maximale Stärke gestellten Blasterschuss in Daalas Tür, um den Krater an der Stelle zu vertiefen, von der sie annahm, dass sich dort der Schließmechanismus befand. Sie vermisste ihr Lichtschwert ungeheuer, doch es wäre ihr nicht gelungen, es durch die Sicherheitsüberprüfung zu bekommen.


    Han gab sich gelassen. »Hätte es funktioniert, hätte die Geschichte das als Geniestreich gefeiert.«


    »Nun … vermutlich hast du recht.« Sie feuerte von Neuem. Das Loch wurde einen weiteren Zentimeter tiefer. Der Schaumstoff, der die Innenflächen der Tür säumte, stand bereits in Flammen. Der Rauch, der davon aufstieg, stank so beißend, dass Leia an giftige Dämpfe denken musste.


    »Abgesehen davon haben wir dadurch etwas erfahren. Sie hat sich nicht danach erkundigt, ob du auf ihre Tür schießt. Sie ist offenbar so gut schallisoliert, dass sie nicht mal wusste, dass du es überhaupt machst.« Han hielt seinen eigenen Blaster in Richtung ihrer Geiseln und der Tür gerichtet, die in den äußeren Gang hinausführte. Er glaubte, dahinter Blasterfeuer hören zu können, fernes Blasterfeuer. Vermutlich bedeutete das, dass die Jedi kamen. Außerdem bedeutete es, dass sich zwischen den Jedi und diesem Büro Sicherheitskräfte befanden, die das Senatsgebäude verteidigten, was sich als problematisch erweisen konnte.


    Die hapanische Botschafterin, eine Frau in mittleren Jahren und mit einem Aussehen, wie man es für gewöhnlich höchstens in sehr teuren Holodramen fand, starrte ihn finster an. »Ich habe mich nicht blamiert.«


    »Natürlich haben Sie das nicht, Schätzchen. Aber noch haben Sie die Möglichkeit dazu, wissen Sie?« Han griff nach unten und zog den bothanischen Sekretär in eine sitzende Position. »In Ordnung, letzte Chance. Öffne diese Tür, oder ich rasiere dich, tauche dich in Goldfarbe und verkaufe dich an Jawas, die gerade dringend Ersatzteile brauchen.«


    Der Bothaner zuckte zusammen. »Ich bin kein Droide!«


    »Deshalb verkaufe ich dich ja auch an besonders dämliche Jawas.«


    Der Bothaner schüttelte den Kopf. »Verzeihen Sie mir, General. Aber ich werde Ihnen nicht helfen, und Sie werden mich nicht verkaufen. Sie sind ein Held der Allianz.«


    Han stieß einen angewiderten Laut aus und ließ den Sekretär fallen. »Leia, ich schwöre, ich hasse es, einen guten Ruf zu haben. Ich hasse es!«


    Ohne zu antworten, feuerte Leia wieder.


    Das Blasterfeuer draußen wurde lauter, kam näher. Han sah die Gefangenen düster an. »Zieht dieses Sofa rüber an die Wand und verschanzt euch dahinter!« Er starrte auf den Bothaner herab. »Du auch.«


    »Vielen Dank, Sir. Ich wusste, dass Sie einer von den Guten …«


    »Halt die Klappe!«


    Die Geiseln schleiften das Sofa und ein paar Tische zur angezeigten Stelle und drängten sich dahinter, als die Außentür aufglitt. Zwei gepanzerte Sicherheitstruppler kamen rückwärts in das Büro und feuerten auf Ziele draußen.


    Han zielte, sorgsam und bedächtig, auf den Nacken des Trupplers, der ihnen am nächsten war. Dort war er nicht gepanzert. Er feuerte einen Schuss ab. Der Mann gab ein schmerzerfülltes Raunen von sich und fiel nach vorn, außer Sicht.


    Der andere drehte sich um und schwang seine Waffe herum. Han feuerte abermals und erwischte ihn unmittelbar unter dem unteren Saum seiner Rüstung. Der Truppler brach zusammen und stürzte seitlich in das Büro. Die Tür schloss sich.


    Der Bothaner spähte hinter dem Sofa hervor. »Soll ich Ihnen ihre Waffen bringen?«


    »Soll ich dir ins Gesicht schießen?«


    »Nein, Sir. Vielen Dank, Sir.« Der Bothaner duckte sich wieder hinter das Sofa.


    Han rückte vorsichtig vor, bis er sich in Reichweite des am Boden liegenden Trupplers befand. Er schob seine Blasterpistole so schnell ins Halfter, wie er sie normalerweise zog …


    Oder besser: Er versuchte es. Dies war nicht seine Pistole und er trug auch keinen Halfter. Ohne nachzudenken, ließ er die Pistole auf den Teppich fallen.


    Er knurrte einen Wookiee-Fluch, in der Hoffnung, dass Leia seinen Fehler nicht mitbekommen hatte, schnappte sich dann das Gewehr des Trupplers und schaltete auf Betäubungsschuss um. »Leia …«


    »Ganz ruhig, Han. So funktioniert das nicht.«


    Wieder glitt die Außentür auf. Han sah, wie eine Mauer gepanzerter Rücken in seine Richtung kam. Er eröffnete das Feuer und beharkte sie mit Betäubungssalven. Truppler stürzten zu Boden, als wären sie von einem einzelnen, riesigen Hammer getroffen worden. Die Tür schloss sich wieder.


    »Hast du das gesehen, Fellknäuel? Ich habe gerade einem Haufen Truppler in den Rücken geschossen. Würde ein Held der Allianz so was tun?«


    Der Bothaner steckte den Kopf nicht aus seiner Deckung hervor, und das Sofa zwischen ihnen ließ seine Stimme gedämpft klingen. »Ich wette, das waren bloß Betäubungsschüsse.«


    Han knurrte.


    »Han, tauschen wir die Plätze.«


    Er kam der Aufforderung nach und schaltete das Gewehr wieder auf Blasterfeuer um. Er wirbelte herum und trat einen Schritt zur Seite, um aus der direkten Schusslinie von der Außentür zu verschwinden, ehe er das Feuer auf die Tür zu Daalas Büro eröffnete. Seine Blasterladungen schlugen in den Krater, den Leia geschaffen hatte, erfüllten die Luft mit noch mehr Rauch und brennenden Isolierungsüberresten.


    Er hörte, wie die Außentür erneut aufglitt, hörte Leia viermal in rascher Folge schießen. Die Tür glitt zu.


    Als der Rauch dank der Klimaanlage des Raums von der Innentür wegwaberte, konnte Han durch das Loch, das er in sein Ziel geschossen hatte, Licht sehen. »Wir sind durch.«


    »Ich erledige den Rest.« Leia trat neben ihn und vollführte mit ihrer freien Hand eine Geste. Han schaltete wieder auf Betäubungsschuss um.


    Dies hier war der gefährlichste Moment, in dem sie beide ihre Aufmerksamkeit auf die Innentür konzentrierten. Hans Gefühl für Timing sagte ihm, dass die Truppler draußen einige Sekunden damit verbringen würden, ihren nächsten Angriffsplan zu besprechen, um dann hereinzustürmen. Doch das verschaffte Leia und ihm einige Sekunden, um zu handeln – was für einen durchtriebenen, alten Schmuggler und eine Jedi einer Ewigkeit gleichkam.


    Leia setzte ihre Machtkräfte ein, und die Innentür zu Daalas Büro glitt auf.


    Zwei blaue Schemen sprangen heraus, mit Blasterpistolen feuernd. Han ballerte los und nahm abwechselnd beide ins Visier. Ein Blitz zischte zwischen Leia und ihm hindurch, und es war kein Betäubungsschuss. Ein weiterer schlug direkt vor seinem Fuß in den Teppich. Han spürte die Hitze sogar durch seinen Stiefel und riss den Fuß zurück.


    Beide Männer – ein Falleen und ein Mensch in Flottenuniformen – stürzten bewusstlos zu Boden. Han feuerte weiter durch die Tür, beharkte das Innere des Büros, obwohl sich keine unmittelbaren Ziele in Sicht befanden.


    Einen Moment später vernahm er von drinnen einen Ruf, eine Frauenstimme, die kräftig genug war, um sich über das Blasterfeuer hinweg Gehör zu verschaffen: »Feuer einstellen! Wir ergeben uns!«


    Leia wirbelte herum, um wieder die Außentür zu sichern, doch sie hielt ihre freie Hand erhoben, zweifellos, um die Innentür offen zu halten.


    Han stellte das Feuer ein, senkte seine Waffe jedoch nicht. »Zeigen Sie sich!«


    Admiralin Parova tauchte mit erhobenen Händen im Türrahmen auf. »Admiralin Daala wurde getroffen. Sie haben sie mit Ihrer letzten Salve erwischt.«


    Han hörte die Außentür aufgleiten … und Leia feuerte nicht.


    Er riskierte einen Blick über die Schulter. Gerade betraten die Meister Kam und Tionne den Raum.


    Han wandte seine Aufmerksamkeit wieder Parova zu. »Bringen Sie mich zu Ihrer Anführerin. Wir kommen in Frieden.«


    »Han!«


    »Tut mir leid, Leia. Manchmal kann ich einfach nicht anders.«


    Hinter sich hörte er die hapanische Botschafterin sagen: »Meister Solusar, ich habe mich nicht blamiert.«

  


  
    24. Kapitel


    Treen verfolgte, wie sich die drei Jedi in der Senatskammer nach oben vorarbeiteten und in einem Muster von Plattform zu Plattform sprangen, das so zufällig und anmutig wie ein umgekehrt fließender Wasserfall aussah. Die Senatoren hatten einige Blasterschüsse gehört, bevor sie die Kammer betreten hatten, und sie fragte sich, ob irgendein Mitglied des Sicherheitstrupps, der den Eingang bewachte, verstümmelt oder getötet worden war.


    Doch das war bloß müßige Neugierde. Sie hatte etwas zu erledigen.


    Mit einem kleinen Ruck des Kopfes bedeutete sie ihren Ratgebern, die Plattform zu verlassen und sich in den kleinen Zugangskorridor zurückzuziehen. Als sie der Aufforderung nachkamen, übernahm sie die Steuerkontrollen. Sie schaltete auf Handbetrieb um, aktivierte die Repulsorlifts der Plattform und setzte sie in Bewegung. Sie löste die Plattform von ihren Andockklammern und ließ sie in der Luft über der eigentlichen Kammer emporschweben. Über und unter ihr taten andere Senatoren genau das Gegenteil – diejenigen, die hier oder dort herumgeschwebt waren, um mit anderen Angehörigen des Senats zu diskutieren oder zusammenzuarbeiten, eilten jetzt hastig in die Sicherheit ihrer Docks zurück.


    Sie dirigierte die Plattform so, dass sie sich über den höher kletternden Jedi befand. Jaina Solo hatte die Führung übernommen, doch einen Moment später wurde sie von der reptilischen Jedi-Meisterin Saba Sebatyne überholt.


    Keiner der Jedi hatte sein Lichtschwert eingeschaltet. Für Treen war das ein gutes Zeichen. Und keine anderen Senatoren schickten sich an, sie abzufangen – noch ein gutes Zeichen.


    Als Meisterin Sebatyne näher kam und sich von der Höhe her bloß noch eine Plattformebene unter Treens Position befand, streckte Treen eine Hand aus und winkte sie mit einem gekrümmten Finger zu sich. Meisterin Sebatyne warf einen Blick in ihre Richtung, und nachdem sie eine weitere Etage höher gesprungen war, hechtete sie seitwärts und landete neben Treen. Ihr Gewicht ließ die Plattform einige Zentimeter nach unten sinken.


    Die Barabel-Jedi stellte eine Miene zur Schau, die Treen als Neugierde deutete. »Diese hier hat bloß einen Moment Zeit.«


    »Vielleicht solltet Ihr Euch lieber noch einen Moment mehr nehmen«, gab Treen zurück. »Ich bringe Euch nach oben. Ich nehme an, Ihr wollt zum Hauptrednerbereich?«


    »Ja.«


    Treen ließ ihre Plattform in die Höhe steigen und hielt auf Senator Rockbenders Standort zu. »Was ist passiert?«


    »Wir haben Staatschefin Daala abgesetzt.«


    »Ah. Wurde auch Zeit.« Obwohl Treen das Gefühl hatte, als wäre gerade ein Rancor auf sie getreten und hätte sie zerquetscht, war sie stolz auf sich, dass es ihr gelang, ihre Stimme vollkommen unbekümmert zu halten. »Und jetzt löst Ihr den Senat auf?«


    »Nein. Die Senatoren oder ihre Ämter sind nicht in Gefahr. Wir übernehmen lediglich fürs Erste die Funktion der Exekutive.«


    Treens Gesicht blieb gelassen, doch ihre Gedanken rasten. Sie geriet einen Moment lang aus dem Gleichgewicht, als Jaina Solo neben ihr landete und die aufsteigende Plattform erneut ein Stück nach unten sackte.


    »Habt Ihr Staatschefin Daala bereits in Gewahrsam?«, fragte Treen.


    Meisterin Sebatyne nickte. »Das haben wir.«


    Jaina warf einen Blick über die Seite und verfolgte Corran Horns Aufstieg. »Sie befindet sich in den Händen meiner Eltern. Sowie in denen der Meister Solusar und anderer.«


    »Ihr wisst, dass Euch ein Blutbad bevorsteht, oder? Eine kleine Gruppe wie der Jedi-Orden, so fähig seine individuellen Mitglieder auch sein mögen, kann nicht darauf hoffen, die Regierung gegen die vereinten Kräfte der bewaffneten Streitkräfte und den Willen des Volkes als Geisel zu halten.«


    »Diese hier und der gesamte Jedi-Rat hoffen, dass wir mit dem Segen des Volkes handeln«, entgegnete Meisterin Sebatyne.


    In Treens Kopf nahmen die groben Umrisse eines Plans Gestalt an.


    Sie musste selbst die Initiative ergreifen. Ihr blieb keine Zeit, ihre Idee erst dem Komitee vorzustellen. Das hier würde ihnen Schwierigkeiten bereiten, besonders, was den militärischen Faktor betraf.


    Zu schade für sie.


    »Euer Vorgehen findet meine Zustimmung, Meisterin Sebatyne – und die Zustimmung von anderen. Sofern Ihr mir gewisse Garantien geben könnt, ist es mir vielleicht möglich, Euch nicht bloß die Unterstützung einiger wichtiger Senatoren anzubieten … sondern ebenfalls die der meisten Oberbefehlshaber der bewaffneten Streitkräfte, die sich allesamt in letzter Zeit unter Daalas unvernünftiger Herrschaft aufgerieben haben.«


    »Können wir bitte etwas langsamer aufsteigen, Senatorin Treen?«, meinte die Barabel.


    Treen tat wie geheißen. Einen Moment später geriet die zunehmend vollere Plattform erneut ins Schwanken, als Corran Horn aufsprang, um sich zu den anderen zu gesellen.


    Treen verbrachte die nächsten paar Minuten an ihrem Komlink, dem speziellen mit der Chiffrierfunktion. Sie drehte sich nur gelegentlich um, um der Rede zu lauschen, die Meisterin Sebatyne nur wenige Meter von ihr entfernt hielt.


    Im Großen und Ganzen waren ihre Worte genau die, die sie zu hören erwartete: »… handeln im Interesse der Galaktischen Allianz … um eine Katastrophe zu verhindern, die die Allianz in Stücke reißen könnte … in Gewahrsam genommen …« Flankiert von Meister Horn und Jaina Solo, sprach Sabas vergrößertes Abbild – ernst, aber nicht grimmig – zu den versammelten Senatoren, während sich Senator Rockbender unübersehbar hinter ihnen tummelte.


    Eine Etage tiefer, weiter an der Seite, kümmerte sich Treen auf ihrer jetzt abgesehen von ihr verwaisten Plattform wesentlich leiser um ihre Angelegenheiten. »Wir haben keine andere Wahl. Wir können entweder auf diesen Flitzer aufspringen oder zusehen, wie er in der Ferne verschwindet, zusammen mit all unseren Chancen. Wir sollten einfach das Beste daraus machen, dann kommt es lediglich zu einer Verzögerung … wenn wir jetzt mit den Jedi kooperieren. Sie brauchen uns. Ja, eine vereinigte Front. Es ist mir gelungen, mich mit allen relevanten Parteien in Verbindung zu setzen, selbst mit der, die in Haft ist.«


    Sie schenkte Bramsins Erwiderungen kaum Gehör. Im Augenblick hatte nichts von dem, was der Mann sagte, irgendeine Bedeutung. Sie gab einige unverbindliche, zustimmende Laute von sich und beendete dann rasch das Gespräch.


    Nachdem sie ihren Platz an den Kontrollen wieder eingenommen hatte, steuerte sie ihre Plattform neben die von Rockbender. Sie sorgte dafür, dass die Plattform ihre Position hielt, und verfolgte dann Meisterin Sebatynes Rede.


    Schließlich kam die Jedi zum Ende ihrer Ansprache. Sie warf einen raschen Blick zu Treen hinüber. Treen blickte gleichermaßen demonstrativ in die Hauptholokamereeinheit empor, die über der Plattformebene schwebte.


    Saba bedeutete der Holokamera, ihre Aufmerksamkeit auf Treen zu richten.


    Obwohl sie nicht auf die riesigen Monitore über sich schaute, wusste Treen, als das Bild von Saba zu ihr umschaltete. Die Lichtintensität veränderte sich, um dem Umstand Tribut zu zollen, dass das Bild, das zuvor von Sabas dunkler, schuppiger Haut beherrscht wurde, jetzt Treens himmelblaues Gewand zeigte.


    Sie hob ihr Kinn und blickte in die Holokamera. »Obgleich das Vorgehen des Jedi-Ordens ohne Beispiel ist und vor diesem Vorfall weder die Kooperation noch der Segen des Senats oder irgendeines seiner Mitglieder gesucht wurde, verkünde ich hiermit, dass die Teile unserer Regierung, die sich noch immer um Recht und Gerechtigkeit sorgen, beschlossen haben, dieses Vorgehen unter Vorbehalt zu unterstützen. Ich habe persönlich mit General Thaal von der Armee gesprochen, ebenso mit Admiralin Parova, der amtierenden Oberbefehlshaberin der Flotte, sowie mit General Jaxton vom Sternenjäger-Oberkommando. Alle sind sich darin einig, dass diese unglückliche Entwicklung der Ereignisse letztlich die einzige Möglichkeit war, die vernunftbegabten Wesen noch zur Verfügung stand – die einzige Option, die die ehemalige Staatschefin Daala uns ließ. Aus diesem Grund werden sich die bewaffneten Streitkräfte dem Jedi-Orden nicht in den Weg stellen, solange der Orden weiterhin zum Wohl der Allgemeinheit agiert und daran arbeitet, die Exekutive wieder in ordnungsgemäß ausgewählte Hände zu legen. Dieses Vorgehen wird im Übrigen auch von einer Synode von Senatoren unterstützt, einschließlich meiner selbst, von Fost Bramsin von Coruscant und von vielen anderen, deren Namen ich auflisten werde, sobald sie aufhören, in mein Komlink zu strömen.«


    Am Rande ihres Blickfelds sah sie Aktivitäten auf dem Kom-Monitor der Plattform. Sie hatte sich dreißig Sekunden Zeit genommen, um eine Senatsabstimmung einzureichen, deren Bezeichnung – rätselhaft, bis ihr die letzten paar Worte über die Lippen gekommen waren – schlicht lautete: WER STIMMT IN DIESER ANGELEGENHEIT MIT SENATOR BRAMSIN UND MIR ÜBEREIN? Mit einem Mal begannen Namen in der linken Säule aufzutauchen, in der JA-Säule. Innerhalb eines Augenblicks erstreckte sich die Liste bis zum unteren Rand des Bildschirms, und dann rollte der Titel des Dokuments oben weg, als noch mehr Namen hinzugefügt wurden.


    »Wir ersuchen alle Bürger der Allianz, Ruhe zu wahren. Es gibt keinen Anlass zur Sorge, und die Regierung wird ihre Aufgaben weiterhin erfüllen – weitaus reibungsloser und vernünftiger, als es in den vergangenen Monaten unter der ehemaligen Staatschefin Daala möglich war.« Sie wandte sich wieder an Saba und nickte, um die Kontrolle über die Übertragung ohne viel Aufhebens an die Jedi zurückzugeben.


    Im Wartebereich der Staatschefin blinzelte Han, als Sabas Antlitz von Neuem den Monitor füllte. Er drehte sich zu seiner Frau um. Sie wurde von Kam und Tionne gesäumt. Zekk und Taryn hielten das Innenbüro und die noch immer bewusstlose Daala in Schach. Die Spätankömmlinge Kyp und Octa hatten die anderen bereits aus dem Wartezimmer in den Zugangskorridor hinausgeführt und sicherten diese Tür jetzt gegen mögliche Angriffe von Sicherheitskräften. »Wir haben gewonnen.«


    Leia nickte. Sie wirkte selbst ein wenig verstört. »Die Wahrscheinlichkeit dafür war groß. Möglicherweise war das unvermeidlich. Aber wir haben sofort gewonnen. Ohne darauf warten zu müssen, dass die bewaffneten Streitkräfte und der Senat mitziehen.«


    »Dann können wir also verschwinden?«


    »Bald, Han. Bald.« Sie runzelte die Stirn, offenkundig besorgt.


    »Was ist los, Schatz?«


    Leia schüttelte den Kopf, als würde sie das abtun, was ihr zu schaffen machte. »Das fühlte sich nur gerade an wie damals, als wir vom ersten Todesstern flohen. Als wir Hilfe bekamen, die alles erleichterte … Hilfe, die jedoch für die Zukunft weitere Schwierigkeiten bedeutete.«


    »Das ist fast fünfundvierzig Jahre her. Nicht mit dem hier vergleichbar.« Han lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Was denkst du, wird passieren, wenn wir uns etwas zu Essen bestellen?«


    »Dein Bothaner ist draußen auf dem Gang. Frag ihn.«


    Die Nachricht des Putsches verbreitete sich schlagartig in dem Moment über die Holokanäle, als die Abschottung des Senatsgebäudes aufgehoben wurde. Die Neuigkeit drang mit Hyperraumgeschwindigkeit in alle nahen und fernen Bereiche der Allianz, in den Raum der Imperialen Restwelten, in Regionen, die von diesen beiden politischen Fraktionen nicht kontrolliert wurden.


    Die Nachrichtensendungen explodierten schier vor Getöse und Kommentaren. Im Nachrichtenspeicher der Komlinks von Han, Leia, Saba, Jag Fel, Treen, Bramsin, Rockbender, Jaxton, Thaal, Parova, Dorvan und unzähligen anderen sammelten sich drängende Einladungen, vor eine Holokamera zu treten und zu erklären, was gerade geschehen war.


    Es dauerte Stunden, bevor der Staub auch nur die Chance hatte, sich zu legen, bevor sämtliche Individuen und sämtliche Winkel des Senatsgebäudes davon überzeugt werden konnten, dass die Situation fürs Erste unter Kontrolle war, dass nicht wieder Blasterpistolen und Lichtschwerter aufblitzen würden und es keine neuerlichen Kampfhandlungen geben würde. Sanitätsgleiter brachten die wenigen Personen, die dabei verletzt worden waren, als die Jedi wichtige Punkte des Gebäudes gestürmt hatten, ins Medizentrum, ebenso wie die vielen, die im Hauptsicherheitszentrum Opfer von Straßenkampfabwehrgas geworden waren, und die Dutzenden, die die Anspannung hatte zusammenbrechen lassen. Einige glaubten beim Erwachen immer noch, die Yuuzhan Vong hätten angegriffen.


    Als sich schließlich Ruhe – eine angespannte, aufgeladene Ruhe – über den Regierungssitz senkte, wurde Wynn Dorvan, der die letzten Stunden über in seinem Büro quasi unter Hausarrest stand, von C-3PO ins Büro der Staatschefin geführt. Er betrachtete die beschädigte Tür des Innenbüros, die von einer Aktentasche aufgehalten wurde, und duckte sich, um das eigentliche Büro zu betreten.


    Drinnen, wo sonst Daala saß, stand Jedi-Meisterin Saba Sebatyne, den Rücken der Tür zugewandt. Sie drehte sich um, dabei sorgsam darauf bedacht, ihren Schwanz nicht über die Tischplatte oder die Bücherregale zu beiden Seiten schweifen zu lassen. Sie bedachte Wynn mit einem knappen Nicken. »Diese hier weiß Ihr Kommen zu schätzen.«


    »Als hätte ich eine andere Wahl gehabt.« Er bedauerte seine Worte bereits in der Sekunde, in der sie ihm über die Lippen kamen. Es war vermutlich keine so gute Idee, die neuen, wenn auch nur zeitweiligen Herrscher der Galaktischen Allianz zu verärgern. Doch er war müde, und seine Instinkte für das, was er sich erlauben konnte, hatten nachgelassen.


    »Sie hatten eine Wahl. Möchten Sie sich setzen?«


    »Nicht, wenn Ihr vorhabt, stehen zu bleiben.«


    »Eine pragmatische Notwendigkeit. Diese hier hat es versäumt, einen Sessel mitzubringen, der für ihren Körperbau geeignet ist.«


    Wynn blieb trotzdem stehen. Er holte einen kleinen, versiegelten Umschlag aus einer Tasche hervor und legte ihn vor Saba auf die Tischplatte.


    Sie warf einen Blick darauf, nahm ihn jedoch nicht auf. »Ein Protestschreiben?«


    »Meine Kündigung.«


    »Ah, verständlich. Ehrenvoll. Doch diese hier möchte Sie bitten, Ihre Kündigung wieder an sich zu nehmen und sie zu vernichten.«


    Wynn schüttelte den Kopf. »Staatschefin Daalas politische Verbündete werden nicht mit mir kooperieren, wenn ich mit Euch zusammenarbeite. Eure Gegner werden so oder so nicht mit mir kooperieren – sie sind zu begierig darauf, meinen Posten mit jemandem aus ihren eigenen Reihen zu besetzen. Ich bin hier nicht von Nutzen. Und, wenn ich ehrlich sein soll, was auch immer Ihr von ihr haltet, Natasi Daala ist eine ehrbare Person. Ich habe nicht die Absicht, mit einer Regierung zusammenzuarbeiten, die vorhat, sie mit Lichtgeschwindigkeit zu verurteilen und ins Gefängnis zu stecken. Ich höre bereits Leute davon reden, Klage wegen Hochverrats gegen sie einzureichen. Ich werde meine Fähigkeiten und Mittel zu ihrer Verteidigung einsetzen. Das ist alles.«


    Saba musterte ihn ruhig, lange genug, dass sie ein paar lange Atemzüge nehmen konnte. »Diese hier respektiert Sie und schätzt Ihre Offenheit. Würden Sie sich jetzt anhören, was diese hier zu sagen hat?«


    »Natürlich.«


    »Selbstverständlich hegt der Jedi-Orden nicht die Absicht, die Kontrolle über die Exekutive dauerhaft für sich zu beanspruchen. Unser Ziel war es nicht, die Macht an unz zu reißen. Bis ordnungsgemäß ein neuer Staatschef gewählt werden kann, werden wir ein Triumvirat ernennen, um fürs Erste kollektiv als Staatsoberhaupt zu fungieren. Dieses Triumvirat besteht aus dieser hier, aus Senatorin Treen und aus General Jaxton.«


    »Um die Interessen der Jedi, des Senats und der bewaffneten Streitkräfte zu repräsentieren. Eine so angemessene, vernünftige Übergangslösung, wie man nur hoffen kann – doch ich bin überrascht, ja, sogar schockiert, dass die ehemalige Staatschefin Solo dieser Gruppe nicht angehört.«


    »Anstelle dieser hier?«


    »Ja, aufgrund ihrer Erfahrung in diesem Amt.«


    »Ah … Aber Jedi Solo hierzuhaben würde dem Volk doch suggerieren, dass die Jedi beabsichtigen, sie dauerhaft ins Amt zu hieven, meinen Sie nicht?«


    »Hm … Nun ja.«


    »Abgesehen davon haben wir andere Aufgaben für Jedi Solos einzigartige Mischung aus politischen und Jedi-Fähigkeiten. Auf Klatooine, um genau zu sein. Die Neuigkeit des bevorstehenden Angriffs dort hat ein Piranhakäfer-Nest an Protest und Zorn aufgescheucht. Sie wird für Ruhe sorgen.«


    »Und wofür genau braucht Ihr mich?«


    »Um vorhandenes Wissen zu nutzen. Wir wollen jemanden, der die Politik kennt, aber dennoch bereitwillig die Gelegenheit ausschlagen würde, Einfluss auf dieses Amt zu nehmen, um eine Frau zu verteidigen, die sich jetzt dem größten politischen Prozess seit vielen Jahren gegenübersieht. Derjenige, der der Macht zu entsagen versucht, ist womöglich am besten dafür geeignet, sie zu lenken.«


    »Und Daala? Was gesteht Ihr mir zu, um sie in ihrer Lage zu unterstützen, wenn ich zustimme?«


    Saba zischte, ein Laut wie von einem Dampfventil, der Belustigung ausdrückte. Sie fing sich schnell wieder. »Daalas Verteidigungsteam wird zweifellos einen anderen Verhandlungsort fordern, damit ihr Prozess nicht auf Coruscant oder in irgendeiner Region stattfindet, die ihr feindlich gesonnen ist. Das Triumvirat wird sicherstellen, dass der Prozess andernorts stattfindet und dass die Entscheidung darüber, wo genau das sein wird, getroffen wird, bevor wir dieses Amt wieder aufgeben.«


    »Habt Ihr dazu genügend Einfluss auf das Justizministerium?«


    »So scheint es. Das Ministerium hat bereits zugestimmt, die Anklagen gegen Seha Dorvald, Booster Terrik sowie Valin und Jysella Horn fallen zu lassen und das Urteil gegen Meister Skywalker auszusetzen, sodass er nach Coruscant zurückkehren könnte. Wir arbeiten gegenwärtig daran, sie davon zu überzeugen, auch die Anklage gegen Tahiri Veila fallen zu lassen.«


    »Tut das nicht. Lasst die Sache besser vor Gericht verhandeln.«


    Saba legte ihren Kopf schief, offenkundig neugierig. »Warum?«


    »Erstens: Im Gegensatz zu Terriks Fall, dem im aktiven Dienst stehenden Jedi, dessen Taten eindeutig der Auftakt zu Missionen des Jedi-Ordens waren, denen die Bevölkerung im Wesentlichen zustimmt oder die überhaupt gar nicht erst in irgendeiner Form strafrechtlich hätten verfolgt werden sollen, und zu Meister Skywalker, dessen Prozess und Verurteilung eindeutig das Resultat von Staatschefin Daalas speziellen Interessen waren, ist der Fall Veila wesentlich undurchsichtiger. Sie hat Pellaeon umgebracht, und das nicht aus einem eindeutig altruistischen Grund. Zweitens: Wenn Meister Skywalker und Jedi Veila von allen Anklagen freigesprochen werden, wird das den Kritikern der Jedi ein unanfechtbares Argument dafür liefern, dass sie ihre neugewonnene Macht zum eigenen Vorteil oder für persönliche Belange einsetzen. Doch wenn Ihr Meister Skywalker begnadigt und zulasst, dass der Prozess gegen Tahiri Veila weitergeht, treibt Ihr einen Keil zwischen Eure Kritiker und schwächt ihren Widerstand. Und seien wir ehrlich: Im Augenblick könnt Ihr nicht allzu viel Widerstand gebrauchen.«


    Saba schwieg einen langen Moment. Dann hob sie Wynns Kündigungsschreiben auf und hielt es ihm hin. »Vernichten Sie dies, bitte. Stellen Sie dann eine Liste von zehn Welten zusammen, von denen Sie glauben, dass man Staatschefin Daala dort einen fairen Prozess machen würde. Sorgen Sie dafür, dass diese Liste morgen früh auf dem Schreibtisch von dieser hier liegt.«


    Er betrachtete den Umschlag, dessen Inhalt er über so viele Stunden hinweg so sorgsam formuliert hatte, und nahm ihn von ihr entgegen. »Ja, Meisterin Sebatyne.«


    »Diese hier weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Dorvan.«


    »Gern geschehen.«

  


  
    25. Kapitel


    HWEG SHUL, NAM CHORIOS


    In der ruhigsten Stunde vor der Morgendämmerung landeten sie das Shuttle, fuhren die Systeme herunter und marschierten die letzten verbliebenen Kilometer nach Hweg Shul, so gut gegen die Kälte eingemummelt, wie sie nur konnten.


    Von einer Hügelkuppe einen Kilometer entfernt nahm Luke die Stadt durch sein Makrofernglas in Augenschein. Er konnte das Regierungszentrum ausmachen, größtenteils Kuppeln und andere erhöhte Gebäude, sowie den Bereich in der Nähe des Raumhafens, in dem sich der Admirable Admiral befand. Doch in den paar Tagen, die sie fort gewesen waren, hatten sich viele Dinge verändert. In mehreren Gebieten der Stadt war die nächtliche Straßenbeleuchtung erloschen. Erst, als Luke das Makrofernglas auf den Sternenlicht-Blickmodus umschaltete, konnte er weitere Einzelheiten erkennen.


    In den Alteingesessenen-Gebieten der Stadt standen hier und da Männer und Frauen an den Straßenecken. Sie waren gegen die Kälte gekleidet, hielten an einer Stelle Wache oder patrouillierten auf und ab, um sich warm zu halten. Alle waren mit Blastergewehren bewaffnet.


    Auch an den Straßenecken in den Neusiedler- und Nachzügler-Vierteln der Stadt waren Wachen postiert – uniformierte Polizisten.


    Überall waren die Folgen von Machtsturmschäden zu sehen. Hier und da waren abgestürzte Landgleiter und Düsenschlitten; direkt vor einer Werkstatt lag ein Landgleiter in einem ruinierten Haufen auf dem anderen; ein weiterer Speeder steckte mit der Front voran zur Hälfte in einer erhöhten Kuppel. Eins von zehn Gebäuden wies Schäden auf, wie sie für ein Bombardement mit umherfliegenden Trümmern typisch waren. Eins von zwanzig war komplett eingestürzt.


    Er reichte Ben das Makrofernglas. »Sie haben viel durchgemacht.«


    »Das stimmt.« Das war Vestara. Sie hielt ihr Komlink in der Hand und hatte einen Ohrhörer in ihrem linken Ohr stecken, der gelegentlich zu sehen war, wenn sie den Kopf drehte und die Kapuze ihres Mantels aufklaffte. Sie lauschte zweifellos auf Nachrichtenübertragungen. »Und wir werden von den Behörden gesucht.«


    »Das ist verrückt.« Ben studierte die beschädigte Stadt. »Die geben uns die Schuld für die Stürme?«


    »Nein, für den Mord an Dr. Wei. Wir haben eine Menge Leute wissen lassen, dass wir nach ihm suchen. Dann sind wir verschwunden, und jemand anderes fand seine Leiche draußen in der Wildnis. Die ganzen angeblichen Beweise, die darauf hindeuten, dass er eine neue Spezies von Drochs züchtete, scheinen vergessen zu sein. Dann ist da der Anschlag auf Bürgermeister Snaplaunce. Er wurde an der Stelle, wo er uns das Shuttle übergab, mit einer Klinge attackiert – die meisten Leute scheinen zu glauben, das seien wir gewesen, um sein Shuttle zu stehlen.«


    Luke warf ihr einen Blick zu. »Hat er überlebt?«


    »Ja, und er hat das Krankenhaus mittlerweile auch schon wieder verlassen. Doch er erinnert sich nicht an die Umstände des Anschlags, oder ob es passiert ist, bevor oder nachdem wir abgeflogen sind.«


    Luke machte ein langes Gesicht. »Womöglich wurden Machttechniken eingesetzt, um seine Erinnerung zu manipulieren.«


    »Vermutlich.« Vestara zögerte, bevor sie etwas vorschlug, von dem Luke wusste, dass sie das einige Wochen zuvor niemals in Erwägung gezogen hätte. »Vielleicht solltet Ihr noch einige … Eurer Leute herholen.«


    Luke und Ben sahen sich an. Luke hielt sich nach wie vor an die Auflagen seines Urteils, was bedeutete, dass er den Jedi keine Befehle erteilte. Ben, dem keine derartigen Beschränkungen auferlegt waren, hatte auf seinen Vater gehört und vor der Landung auf Nam Chorios eine Holokom-Übertragung mit einigen Vorschlägen losgeschickt. Allerdings würde keiner dazu führen, dass Jedi zu dieser Welt kamen, um sie bei einer Suchaktion am Boden zu unterstützen. Die Jedi wurden anderswo gebraucht.


    Luke schüttelte bloß den Kopf. »Wir sind auf uns allein gestellt.«


    Ben hob das Makrofernglas wieder an seine Augen. »Abgesehen davon ist dies ein Planet mit einer winzigen Bevölkerung. Zwei Jedi und eine Sith sollten genügen, um mit allem fertigzuwerden, womit sie uns konfrontieren.«


    Vestara musste lachen. »Nicht notwendigerweise einschließlich Abeloth.«


    Luke zog seinen Mantel fester um sich. »Kommt, gehen wir in die Stadt.«


    Es erforderte ein langwieriges, behutsames Vorgehen, Hweg Shul zu betreten. Die Aufgabe wurde ihnen durch den Umstand erleichtert, dass es sich nicht um eine von einer Mauer umschlossene Siedlung handelte, wie auch durch die Tatsache, dass die Schäden am Beleuchtungsnetz es für die Einheimischen schwieriger machten, sie aufzuspüren.


    Die drei arbeiteten sich langsam vor, blieben in alle Richtungen wachsam und verfielen nie in Ungeduld, während sie sich ihren Weg durch die Randgebiete der Stadt und in den Neusiedler-Distrikt bahnten, Wachen auswichen und die Sicht erhöht angebrachter Sicherheitsholokameras störten.


    Das führte sie eine halbe Stunde vor Einbruch der Morgendämmerung zur Frontseite von Taseldas Kuppel.


    Ben und Vestara hielten Wache, während Luke zum Eingang hochsprang und das Zugangsschloss an der Vordertür knackte. Einen Moment später glitt die Tür auf, und das Trio trat ein.


    Das Innere der Kuppel war größtenteils in Dunkelheit getaucht, nur erhellt von bunten Lichtern, die von verschiedenen elektronischen Geräten abstrahlten. Bloß das Brummen und Zischen eines Heizgeräts war zu vernehmen – und dann, von oben, Sels Stimme. »Ist da jemand?«


    Luke bedeutete den anderen, still zu sein.


    Von der Decke unweit der Rückwand des Wohnzimmers führte eine metallene Wendeltreppe nach unten, die sich wie eine Ziehharmonika entfaltete, und Sel kam herunter. Sie trug ein flauschiges Nachthemd und Leggings in Dunkelblau und hielt ein ausgeschaltetes Lichtschwert in der Hand. Als sie Luke und die anderen erblickte, entspannte sie sich sichtlich und ließ die Waffe sinken. »Meister Skywalker, ich habe mir Sorgen um Euch gemacht.«


    Luke löste seinen Mantel, um zuzulassen, dass ihn etwas von der warmen Luft im Raum umschmeichelte. »Uns geht es gut. Wir wurden nicht ganz abgeschossen.«


    Sel erreichte das Erdgeschoss. »Sie suchen nach Euch, die Behörden.« Die Wendeltreppe hinter ihr glitt in die Höhe, bis sie wieder flach mit der Decke abschloss.


    »Nur die Behörden?«


    Sie neigte verwirrt den Kopf nach vorn. »Wie bitte?«


    »Schon gut. Wie Ihr vielleicht vermutet, waren wir es nicht – was auch immer man uns vorwirft, getan zu haben.«


    »Das wusste ich. Möchtet Ihr … möchte irgendjemand von euch Frühstück?«


    Luke räusperte sich. »Verzeiht mir, aber …« Und er begann zu singen. Das Lied besaß eine sanfte Melodie, die sich über eine schmale Bandbreite von Tönen erstreckte, gut geeignet für Durchschnittseltern. »Grüne Wiesen locken, weich und warm./Ganz fest wiege ich dich in meinem Arm./Wo Thrantas über den Himmel flitzen./Wo Südwinde säuseln und Sterne blitzen./Blumen duften gar so lieblich./Und Schlaf kommt über Taselda friedlich …«


    Während er sang, konnte er die perplexen Blicke von Ben und Vestara auf sich spüren. Allerdings war die Wirkung des Liedes auf Sel weitaus dramatischer. Bei den letzten paar Tönen wankte sie mit flatternden Lidern und ließ das Lichtschwert fallen, das auf den Teppich prallte. Sel taumelte einen Meter zur Seite und sackte auf ihrem Sofa zusammen.


    Als Luke mit der ersten Strophe fertig war, waren Sels Augen geschlossen. Ihr Atem ging tief in ungestörtem Schlaf.


    Luke fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, eine gespielte Geste der Erleichterung. »Wir haben Glück, dass das funktioniert hat. Ich bin nicht unbedingt für mein Gesangstalent bekannt.«


    Ben ging hinüber, um auf Sel herabzublicken. »Was war das?«


    »Das Lied ist ihr Auslöser für die Mnemotherapie-Technik. Sie hat es mir anvertraut.« Luke trat neben seinen Sohn und half ihm dabei, es Sel auf dem Sofa bequemer zu machen. »Ich muss wissen, ob sie manipuliert wurde.«


    Vestara reichte ihm Sels Lichtschwert. »Es sieht antik aus.«


    »Mindestens vier Jahrhunderte alt.« Luke legte die Waffe beiseite und kniete nieder. »Sel, könnt Ihr mich hören?«


    Ihre Augen öffneten sich nicht, doch sie sprach. Ihre Stimme war leise und träge. »Ich höre Euch.«


    »Wisst Ihr, wer ich bin?«


    »Ihr seid Meister Luke Skywalker. Oberhaupt der Jedi. Feind der Lauscher. Feind der Lady.«


    Luke strich die Härchen in seinem Nacken glatt, die sich unvermittelt aufzurichten drohten. »Wo ist die Lady jetzt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Was ist mit Meister Nenn? Wisst Ihr, wo er ist?«


    Sie drehte den Kopf, plötzlich gereizt. »Ich will da nicht hin.«


    »Ihr müsst dort auch nicht hin. Ihr könnt hierbleiben, wo es sicher ist. Aber ich muss dorthin. Wo ist Nenn?«


    »Unten.«


    »Wo unten?«


    »In der Pumpstation. Mit den Lauschern. Mit den Drochs. Im Dunkeln.«


    Dieses Mal spürte Luke, wie er Gänsehaut bekam. Er hatte böse Erinnerungen daran, mit Drochs im Dunkeln zu sein.


    »Hier in Hweg Shul?«


    »Nein, anderswo.«


    »Wo genau?«


    »Ich weiß es nicht. Die einzige Pumpstation, die ich kenne, befindet sich hier. Die ist es nicht.«


    Luke lehnte sich zurück und seufzte. »Natürlich hält sich Abeloth an einem solchen Ort auf … Sel, Ihr habt uns willkommen geheißen, als Euch klar wurde, dass wir es sind. Ihr tatet so, als gäbe es keine Schwierigkeiten. Was habt Ihr mit uns vor?«


    »Euch hinhalten. Euch hier festhalten. Die Lauscher alarmieren.«


    »Dann habt Ihr sie noch nicht alarmiert?«


    »Nein.«


    »Sel, Ihr werdet jetzt schlafen. Ihr seid sehr, sehr müde. Bis Ihr erwacht, werdet Ihr keine andere Stimme hören als meine. Keine anderen Stimmen, keinen Alarm, kein Piepsen von Eurer Kom-Konsole, nichts. Wenn Ihr aufwacht, werdet Ihr Euch sehr gut fühlen, erfrischt, und Ihr werdet Euch fragen, wie lange Ihr geschlafen habt. Aber Ihr werdet Euch nicht daran erinnern, dass wir hier bei Euch waren.«


    »Ich verstehe.«


    Ben ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ich schlage vor, dass wir in Zukunft bloß noch gegen Typen kämpfen, die ihr Quartier in schicken Hotelsuiten aufgeschlagen haben. Mit Sonnenlicht und Buffet und Saniduschen und Tänzerinnen.«


    »Junge, wenn dir eine Möglichkeit einfällt, das in die Tat umzusetzen, mache ich dich zum Oberhaupt des Jedi-Ordens.«


    Ben erschauderte. »Tu so, als hätte ich das nie gesagt.«


    Vestara betrachtete die ruhende Sel. »Wir sind bloß zu dritt und müssen einen ganzen Planeten absuchen, der jetzt mehr oder weniger von Abeloth beherrscht oder zumindest beeinflusst wird, und wir können dabei nicht auf unsere Machtkräfte zurückgreifen … Seid Ihr sicher, dass es nicht an der Zeit ist, Eure Jedi ins Spiel zu bringen?«


    Luke warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. Ihre Worte deuteten darauf hin, dass sie neben allen anderen Sorgen vor allem entschlossen war, Abeloth als Bedrohung zu eliminieren. Das war ein gutes Zeichen. Aber er schüttelte dennoch den Kopf. »Die Jedi werden im Augenblick anderswo gebraucht.«


    »›Ein Jedi, ein Planet‹ ist kein sonderlich realistisches Lebensmotto.«


    Ben grinste. »Aber wir haben zwei Jedi und eine Sith. Wir sind in der Überzahl.«


    Vestara schaute himmelwärts, als würde sie nach einer Eingebung suchen, und Luke fragte sich, ob das frustbehaftete Wort, das in ihrem Kopf umherschwirrte, wohl Jedi, Männer oder beides war.


    AN BORD DER RAUMFÄHRE VERNUS, TIEF IM ALL


    Kandra seufzte frustriert. »Das ist nicht sonderlich entgegenkommend.«


    Valin Horn, der ihr im zum Heck weisenden Sessel im Passagierabteil der Raumfähre gegenübersaß, zuckte die Schultern. »Einige Dinge erlebt man besser selbst, als darüber zu reden. Jysella und ich werden an einem Ort mit Ihnen und Ihrem Kameramann sprechen, wo Sie Zeugin von etwas Erstaunlichem sein werden.«


    »Wo?«


    »Auf Nam Chorios.«


    Der Name sorgte dafür, dass Kandra ein kleiner Schauder von Kindheitsfurcht durchfuhr. Das, was man von dem gehört hatte, was vor dreißig Jahren auf Nam Chorios geschehen war, war für ihre Generation das Zeug für Gutenacht-Gruselgeschichten gewesen. »Hat die Todessaat-Seuche etwas damit zu tun?«


    »Vielleicht. In jedem Fall geht es um eine Bedrohung, die unsere Galaxis in Gefahr bringt – unsere ureigene Existenz.«


    »Aber ich darf nicht erfahren, worum genau es geht oder wie das Ganze mit der Explosion der Feuertaufe zusammenhängt oder damit, dass die Jedi das Senatsgebäude übernommen haben …« Mittlerweile wusste sie dank vereinzelter Hyperkom-Meldungen, die sie auf ihrem Flug aus dem Coruscant-System hierher aufgefangen hatten, dass die Jedi Staatschefin Daala ihres Amtes enthoben und unter Arrest gestellt hatten. Doch Valins Hinweise – vage, verlockend und dazu geschaffen, sie in den Wahnsinn zu treiben – suggerierten, dass da noch etwas viel, viel Größeres im Busch war. Dass es noch einen anderen Grund dafür gab, warum die Jedi das Sagen haben wollten.


    »Korrekt. Das werde ich Ihnen nicht sagen. Einige Dinge erlebt man besser selbst …«


    »… als darüber zu reden. Richtig. Aber …«


    Valin stand auf. »Es wird Zeit, dass ich meine Schwester im Cockpit ablöse.« Er ging nach vorn, betrat die kleine Kanzel des Shuttles und schloss die Tür hinter sich.


    Valin ließ sich mit einem erleichterten Seufzen in den Kopilotensitz fallen. »Sie wird nicht aufhören, Fragen zu stellen.«


    Jysella warf ihm einen kühlen, emotionslosen Blick zu. »Sie ist eine von denen. Du könntest sie ebenso gut ins All rauswerfen.«


    »Nein, vielleicht erweist sie sich für uns noch als nützlich, wenn wir nach Nam Chorios gelangen. Als Ablenkungsmanöver.«


    »Ich schätze, du hast recht.«


    »Hab einfach Geduld. Wir stehen das durch. Selbst wenn wir die letzten richtigen Jedi in der Galaxis sein sollten. Wenn wir auch weiterhin mit Bedacht vorgehen und uns von der Macht leiten lassen, werden wir am Ende triumphieren.«


    Jysella warf ihm einen besorgten Blick zu, offenkundig nicht sonderlich überzeugt. »Wenn du das sagst.«

  


  
    26. Kapitel


    CORUSCANT, NEUNTER GERICHTSSAAL


    Als Tahiri Sul Dekkon, den chagrianischen Staatsanwalt, ansah, verspürte sie von Neuem einen Anflug von Hoffnung.


    Der Staatsanwalt war heute nicht sein übliches forsches, rechtschaffenes Selbst. In eine schwarze Robe gekleidet, die im besten Sinne düster wirkte, lehnte er sich in seinem Stuhl am Tisch der Anklagevertretung zurück und verfolgte mit einem ausgeprägten Mangel an Interesse, wie Richterin Zudan oben an ihrem Pult ihre Ausdrucke zum Ablauf des kommenden Tages ordnete. Obgleich Dekkons Gesicht keine Emotionen preisgab, war seine Körpersprache die von jemandem, der von unterdrücktem Kummer geplagt wurde. Seiner blauen Haut und den Hörnern haftete eine Art wächserner Leblosigkeit an, die Tahiri noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


    Bestrebt, sich ihre Vermutungen bestätigen zu lassen, wandte sich Tahiri an ihren eigenen Anwalt, den Bothaner Eramuth Bwua’tu. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Er wirkt seltsam durch den Wind. Haben wir gewonnen?«


    Doch Bwua’tu war nicht übermäßig heiter. Seine Augen bewegten sich, als würde er eine Textseite lesen, die außer ihm niemand sehen konnte. Er hob den Blick, um Tahiri anzuschauen. »Möglicherweise stecken wir in Schwierigkeiten. Ihm wurde gerade eine neue Karte zugeteilt, und ich glaube, er wird sie ausspielen.«


    Als sie mit dem Sortieren ihrer Unterlagen fertig war, hob die Falleen-Richterin den Kopf, um ihren Blick durch den Gerichtssaal schweifen zu lassen. »Herr Staatsanwalt, sind Sie bereit fortzufahren?«


    »Das bin ich.« Dekkon erhob sich, kam um seinen Tisch herum und blieb davor stehen. Er nahm sich zusätzliche Sekunden Zeit, um seine Robe zu glätten, und schaute dann wieder Zudan an. »Euer Ehren, die Anklagevertretung schließt die Beweisaufnahme ab.«


    Ein Murmeln ging durch die Besuchersitze. Es war kein lautes Murmeln. Tahiris Prozess wurde in den Medien schon seit Tagen eher stiefmütterlich behandelt, und nach dem gestrigen Putsch der Jedi gegen Daala saßen kaum ein Dutzend Zuschauer auf dem Balkon.


    Richterin Zudan blinzelte. »Ist das Ihr Ernst?«


    »Ja, Euer Ehren.«


    Die Richterin wandte sich dem Tisch der Verteidigung zu. »Verteidiger Bwua’tu, sind Sie bereit, mit Ihrem Plädoyer zu beginnen?«


    »Sofern Sie gestatten, würde ich mich gern einige Minuten mit meiner Mandantin beraten, Euer Ehren.«


    »Ich denke, das wäre in der Tat angebracht. Wir unterbrechen die Sitzung für fünf Minuten. Alle Anwesenden bleiben im Saal.« Zudan schlug mit ihrem Hammer auf die Bank und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Stapel Ausdrucke zu.


    Jetzt besorgt beugte Tahiri sich zur Seite, sodass sie und Bwua’tu sich unterhalten konnten, ohne dass sie jemand belauschte. »Ich verstehe das nicht. Sie haben seinen Fall förmlich in der Luft zerrissen. Sie haben seine wichtigste Zeugin als Lügnerin entlarvt. Sie haben die Glaubwürdigkeit seiner anderen Zeugen Schicht um Schicht beiseitegepuhlt, als hätten Sie eine Frucht geschält. Und er ist offensichtlich im Begriff aufzugeben. Warum stecken wir in Schwierigkeiten?«


    Bwua’tu bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Sie müssen eins verstehen: Im Allgemeinen gefällt es einer Bevölkerung – die in diesem Fall von den Geschworenen dort drüben repräsentiert wird – nicht sonderlich, wenn ihre Helden umgebracht werden. Unsere Verteidigung baut unter anderem auf der Auffassung auf, dass es Umstände gibt, unter denen sich jeder dazu genötigt fühlen würde, so etwas zu tun, und dass jeder Versuch, zu lügen oder Beweismittel zu manipulieren, um einen Angeklagten zu verurteilen, symptomatisch für das verzweifelte Bedürfnis ist, ein unfaires Urteil zu erwirken – auf Kosten der Unschuld des Angeklagten. Richtig?«


    Sie nickte.


    »Dekkon war in der Tat dabei zu verlieren – doch dann hat das Schicksal ihn mit genügend Munition versorgt, um sich wieder in die Schlacht zu stürzen. Nämlich in Form der Tatsache, dass die Jedi gerade die Kontrolle über die Galaktische Allianz an sich gerissen haben.«


    »Aber … warten Sie mal! Erstens: Ich bin keine Jedi mehr. Und zweitens: Das haben die Jedi nicht getan. Sie haben bloß Daala ihres Amtes enthoben, und jetzt beteiligen sie sich an einer Übergangsregierung …«


    Bwua’tu schüttelte mit trauriger Miene den Kopf. »Sie dürfen nicht vergessen, dass die Geschworenen isoliert werden.«


    »Dann dürften sie eigentlich noch nichts von dem Putsch gehört haben.«


    »Dem sollte so sein. Aber so etwas kann man selbst von einer isolierten Geschworenenjury nicht fernhalten. Die Menge auf den Bürgersteigen geht in die Millionen; an den Fenstern fliegen Luftgleiter vorbei, die Banner hinter sich herziehen; Hotelangestellte, die mit gedämpften Stimmen flüstern: ›Was ist hier los? Was ist hier los?‹ Es ist unvermeidlich, dass die Geschworenen irgendetwas davon mitbekommen. Das Problem daran, dass sie vom Rest der Bevölkerung isoliert werden, besteht in dem Umstand, dass sie nur einen Teil der Geschichte erfahren. Und dieser Teil besagt, dass die Jedi die Macht an sich gerissen haben.«


    »Was immer noch nichts mit mir zu tun hat.«


    »Ein Ex-Militär hat immer noch Freunde bei der Armee. Ehemalige Angestellte einer Behörde haben bei dieser Behörde danach auch noch Freunde. Auch Ex-Jedi haben noch Jedi-Freunde. Und am Morgen nach dem Putsch taucht Dekkon niedergeschlagen im Gericht auf und schließt die Beweisaufnahme ab, um seine Niederlage zu signalisieren.«


    Schließlich dämmerte es ihr. »Um die Geschworenen zu der Annahme zu verleiten, dass der Ausgang des Prozesses ohnehin keine Rolle mehr spielt. Um sie auf den Gedanken zu bringen, dass die Jedi ohnehin dafür sorgen werden, dass ich davonkomme, ganz gleich, was die Geschworenen urteilen.«


    »Korrekt.«


    »Aber das ist nicht fair. Das ist Täuschung …«


    »Ist es das? Ich verfüge über gut unterrichtete Quellen, die behaupten, dass der Jedi-Orden spät am gestrigen Tag einige erste Anfragen an das Justizministerium gerichtet hat, mit dem Ziel, Ihren Fall fallenzulassen und Meister Skywalkers Urteil aufzuheben. Womöglich reagiert Dekkon bloß mit ehrlicher Betroffenheit auf zu erwartende Einmischungen in den Prozess der Gerechtigkeitsfindung. Oder er schauspielert, um seinen Standpunkt deutlich zu machen. Ich nehme an, dass beides zutrifft. Dessen ungeachtet standen seine Erfolgschancen gestern vielleicht bei eins zu zehn, und nach dem Jedi-Putsch hat dieses Vorgehen daraus fünfzig zu fünfzig gemacht. Immer noch nicht besser als den zufälligen Wurf einer Münze … aber wesentlich besser als das, was er vorher hatte.«


    Tahiri stieß einen langgezogenen Atemzug aus. »Und was machen wir jetzt?«


    »Wir können eine von drei Möglichkeiten wählen. Nummer eins: Wir hoffen darauf, dass die Jedi tatsächlich beschließen, die Regierung dazu zu bringen, die Anklage gegen Sie fallenzulassen. Nummer zwei: Wir bleiben bei unserer ursprünglichen Verteidigungsstrategie, ziehen diesen Prozess ein paar Wochen in die Länge und hoffen, dass die Jedi in dieser Zeit nicht die Sympathien der Bevölkerung einbüßen. Um das zu erreichen, müsste es sich bei ihnen natürlich kollektiv um überragende Politiker mit einem tief verwurzelten Verständnis für die Motivation, die Ermutigung und die Erbauung großer Bürgermengen handeln. Außerdem müssten sie die Krisen der Übergangsära mit überlegener Diplomatie meistern, was durch eine enthusiastische Kooperation mit dem Rest der Regierung verstärkt würde. Oder, Nummer drei: Wir lassen es auf den Fünfzig-Fünfzig-Münzwurf ankommen, den Dekkon gerade gemacht hat.«


    Tahiri dachte darüber nach. Ihr Herz sackte tiefer. »Der Münzwurf ist unsere beste Option, oder?«


    »Ja, meine Liebe, ich glaube schon.«


    »Dann nur zu. Werfen Sie Ihre Münze, Eramuth.«


    Bwua’tu drehte sich, um die Richterin anzusehen. Als sie es bemerkte, bedachte er sie mit einem kleinen Nicken, das ihr seine Bereitschaft signalisierte fortzufahren.


    Sie schlug mit ihrem Hammer auf die Bank. »Das Gericht setzt die Sitzung fort. Verteidiger Bwua’tu, sind Sie bereit, Ihren nächsten Zeugen zu benennen?«


    »Euer Ehren, die Verteidigung schließt die Beweisaufnahme ab.«


    Dieses Mal blinzelte die Richterin nicht einmal. Sie starrte den Bothaner an, als würden ihre Augen von Klebstoff offen gehalten. Wieder hallte das leise Murmeln vom leeren Besucherbalkon wider.


    Schließlich wandte sie sich an Dekkon. »Staatsanwalt Dekkon, sind Sie bereit, mit Ihrem Schlussplädoyer zu beginnen?«


    »Die Anklagevertretung hat kein Schlussplädoyer vorzutragen, Euer Ehren.«


    Das entlockte Bwua’tu einen Laut, leise, ein gequältes Seufzen.


    »Verteidiger Bwua’tu?«


    »Die Verteidigung hält kein Schlussplädoyer, Euer Ehren.«


    »Wie interessant. Wir werden die Sitzung erneut für einige Minuten unterbrechen, während ich jemanden nach den üblichen Dokumenten schicke, und dann werde ich den Geschworenen letzte Instruktionen geben.« Wieder schlug sie mit ihrem Richterhammer auf die Bank.


    JEDI-TEMPEL


    In den oberen Etagen des Tempels, unter der Kammer der Meister, auf einer breiten Terrasse, die ein paar hundert Leute aufnehmen konnte, lag die Totenbahre des amtierenden Großmeisters Kenth Hamner mit dessen Leichnam obenauf. Sein Gewand war makellos rein und militärisch steif, nicht das, in dem er gestorben war, und seine Augen waren geschlossen, doch keiner der Jedi oder der Gäste, die der Reihe nach an seinen sterblichen Überresten vorbeischritten, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen, vertrat die tröstliche, doch törichte Ansicht, er würde aussehen, als schliefe er bloß.


    Einige wenige Trauernde lösten sich aus der Reihe der Leute, die die Terrasse verließen, nachdem sie den Leichnam passiert und ihm einige Worte der Ehrbezeugung oder des Respekts hatten zuteilwerden lassen. Diese wenigen standen in dicht gedrängten Gruppen zusammen, um die Trauerprozession zu verfolgen und sich in gedämpftem Ton miteinander zu unterhalten. Eine der Gruppen bestand größtenteils aus Jedi-Meistern, aus erfahrenen Jedi-Rittern und ihren nächsten Verbündeten – Saba, Corran, Han, Leia, Jaina, Amelia, Tionne, Kam, Cilghal, Jagged Fel, Octa und Kyp.


    Jaina suchte Corrans Blick. Sie hielt ihre Stimme angemessen gesenkt. »Irgendwelche Neuigkeiten über Valin und Jysella?«


    Corran schüttelte grimmig den Kopf. »Es ist ziemlich offensichtlich, dass sie jemanden gefunden haben, der sie zuverlässig nach Peilsendern absuchen konnte und diese auch gefunden und daraufhin beseitigt hat … und dann sind sie einfach verschwunden. Der einzig vernünftige Schluss daraus ist, dass sie nach wie vor an den Auswirkungen des Irrsinns leiden, der sämtliche Jedi aus der Zuflucht heimgesucht hat.«


    In Cilghals knurriger Stimme lag Bedauern. »Wir müssen schlussfolgern, dass der Umstand, dass sie in Karbonit eingeschlossen waren, als die anderen Jedi-Ritter aus der Zuflucht kuriert wurden, verhindert hat, dass sie ebenfalls geheilt wurden.«


    Corran war der Grund reichlich egal. »Und man kann unmöglich sagen, wo sie sich verstecken.«


    »Schließt Ihr Euch der Suche nach ihnen an?«


    Jetzt wirkte er sogar noch mürrischer, falls das überhaupt möglich war. »Bei jeder militärischen, paramilitärischen oder Sicherheitsorganisation, einschließlich des Corellianischen Sicherheitsdienstes und dem Jedi-Orden, gibt es eine Regel, die manchmal stillschweigend vorausgesetzt, für gewöhnlich aber sehr deutlich gemacht wird. Man wird niemals einem Fall zugewiesen, in den eigene Verwandte involviert sind. Normalerweise bin ich ausdrücklich für diese Regel. Doch in Zeiten wie diesen muss ich einfach auf andere vertrauen.« Er sah nicht aus, als wäre er in diesem Moment eine sonderlich vertrauensvolle Seele.


    Jaina streckte ihre Hand aus und drückte ermutigend seine Schulter. Er nickte und wandte sich ab, stand ein paar Schritte von den anderen entfernt und verfolgte die Trauerprozession.


    Jetzt hatte Wynn Dorvan die Totenbahre erreicht. Feierlich sagte er einige Worte zu Hamners Leichnam und ging weiter. Hinter ihm blieben Senatorin Treen und General Jaxton stehen, um dem Toten ihren Respekt zu zollen.


    Jags Mund verzog sich einen flüchtigen Moment lang zu einem kleinen Lächeln. »Das Triumvirat der Allianz und der Staatschef des Imperiums, alle an einem Ort versammelt, zum Himmel hin offen, lediglich einen Raketenabschuss von galaxisweitem Chaos entfernt … meine Sicherheitsleute waren nicht gerade erfreut.«


    Saba nickte. »Einige – die Freunde von Meister Hamner bei den bewaffneten Streitkräften – sagten, dass ein solcher Schlag zu erwarten wäre. Was diese hier natürlich mit Sorge erfüllt.«


    Jag warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, obwohl die Barabel nicht notwendigerweise imstande sein würde, seinen menschlichen Gesichtsausdruck zu deuten. »Was ist mit dem Justizministerium? Wie hat das reagiert?«


    Saba schaute zu der Menge auf der anderen Seite der Totenbahre hinüber. »Dieser Mann da, der große Mensch mit dem weißen Haar.« Jag folgte ihrem Blick und sah einen aristokratisch wirkenden Mann mit blasser Haut, ganz in Grau gekleidet, dessen linke Hand offensichtlich robotischer Natur war. »Das ist Commander Makken. Er wurde in dieser Angelegenheit zum Sonderermittler ernannt. Das Justizministerium ist sich momentan noch nicht darüber im Klaren, ob sie eine einstweilige Staatschefin anklagen oder ein Duell unter Jedi überhaupt als Verbrechen betrachten sollen, daher ermitteln sie.«


    Leia schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie beschließen, Klage einzureichen, werden sie das erst tun, wenn das Triumvirat wieder aufgelöst wurde und ein ordnungsgemäß gewählter Staatschef im Amt ist.«


    Saba musterte sie. »Erkläre das näher, bitte.«


    »Ich weiß, dass es erst einen Tag her ist, aber die Zeichen sprechen bereits jetzt dafür. Der Senat hat die meisten seiner Komiteediskussionen und -debatten eingestellt. Heute wurden keinerlei neue Anträge eingereicht. Sie werden nachlässig, Meisterin.«


    »Warum?«


    »Je weniger sie tun, desto mehr muss das Triumvirat tun, und wenn auch bloß durch Beispiele eurer Führerschaft. Das setzt dich noch mehr Druck aus, dieses Amt abzugeben, sobald du kannst. Außerdem kann man dem Triumvirat glaubwürdig sämtliche politischen Schwierigkeiten anlasten, die auftauchen, solange ihr das Sagen habt, was bedeutet, dass die Probleme, mit denen sich die einzelnen Senatoren herumgeschlagen haben, ruhig schlimmer werden können – und die ganze Schuld dafür wird man euch aufbürden. Indem sie einen Sonderermittler ernannt haben, um im Falle von Meister Hamners Tod Nachforschungen anzustellen, demonstrieren sie ihren Wählern, dass sie die Initiative ergreifen, doch dadurch, dass sie ihn nicht autorisiert haben, strafrechtlich gegen dich vorzugehen, geben sie gleichzeitig zu erkennen, dass ihr Handlungsrahmen beschränkt ist, bis du dein Amt aufgibst.«


    Saba schüttelte den Kopf. »Diese hier war nie für die Politik bestimmt. Du, Jedi Solo, glücklicherweise schon.«


    Hans Gesicht fiel in sich zusammen. »Oh, oh.«


    Seine Reaktion entlockte Saba ein kurzes, amüsiertes Zischen. »Ja, diese hier hat einen Auftrag für euch. Für euch beide, da sich diese hier als Staatsoberhaupt an euch wendet.«


    Leia bedachte ihren Mann mit einem ermahnenden Blick, ehe sie sich wieder Saba zuwandte. »Dann geht es also um Klatooine.«


    »Ja, aber die Situation dort hat sich weiterentwickelt, seit wir gestern Abend das letzte Mal miteinander sprachen. Der Umstand, dass Staatschefin Daala die Mandos gegen sie entsandt hat, hat für viel Unmut gesorgt. Ja, die Mandos wurden zurückgerufen, doch der Zorn schwelt weiter. Jetzt hören wir, dass sich zahlreiche Gruppen auf Klatooine versammelt haben, die für die Freiheit ihrer Art gekämpft haben. Wir möchten die Beziehungen zu ihnen normalisieren. Überzeugt sie davon, dass die neue Regierung anderen Grundsätzen folgt. Wir möchten, dass du und General Solo dorthin aufbrecht und euch an ihren Diskussionen beteiligt.«


    Leia runzelte die Stirn. »Um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen, werden wir ihnen irgendetwas anbieten müssen. Etwas Bedeutendes.«


    »Wir haben etwas anzubieten. Viele dieser Gruppen sprechen für die versklavten oder unmündigen Völker ihrer Heimatplaneten. Entscheidet euch für den Planeten, der gegenwärtig bereitz am stärksten Gefahr läuft, sich gegen seine Herren zu wenden, der bereitz ein größeres Potenzial für eine autonome Welt besitzt … und bietet ihnen eine vollständige einstweilige Mitgliedschaft in der Allianz an – und einen Sitz im Senat.«


    Han stieß einen Pfiff aus. »Na, das ist doch mal was.«


    Saba nickte. »Das demonstriert, dass wir es ernst nehmen und sie ernst nehmen. Darüber hinaus geben wir anderen damit ein Beispiel, dem sie folgen können, wenn sie ebenfallz die Unterstützung der Allianz wünschen.«


    Leia kniff die Augen zusammen. »Womöglich entzweit sie das aber auch, wenn die anderen der Gruppe, die den großen Preis abräumt, daraufhin mit Unmut begegnen. Es könnte bedeuten, dass sie möglicherweise keine vereinte Front mehr sein werden, kein potenzieller Feind der Galaktischen Allianz. Meisterin, du besitzt offenbar mehr politischen Sachverstand, als du zugibst.«


    »Diese hier lehnt diese Behauptung kategorisch ab.«


    Die letzten paar Dutzend Besucher passierten die Totenbahre. Die meisten von ihnen gingen weiter in Richtung des Ausgangstorbogens, doch einige blieben zurück. Unter ihnen sah Jaina Männer und Frauen, deren Hautfarbe und Gesichtszüge denen von Hamner ähnelten – entfernte Familienangehörige, vermutete sie.


    Vier von ihnen traten näher, entfalteten ein blaues Stofftuch zwischen sich und streiften es über Hamners Leichnam, um ihn von Kopf bis Fuß damit zuzudecken. Der Stoff hing zu beiden Seiten der Totenbahre herab. Die vier wichen zurück.


    Izal Waz, ein Arcona-Jedi-Ritter, dunkelhäutig und reptilienhaft, trat an die Bahre. Er hielt eine lodernde Fackel in der Hand. Er schaute ernst, doch in seinen großen grünen Augen lag Kummer.


    Er sprach nur wenige Worte. »Euer ganzes Leben lang habt Ihr Eure Pflichten mit Stärke, Anstand und Ehre erfüllt, und das werden wir nicht vergessen. Jetzt bleibt Euch bloß noch eine Pflicht auferlegt. Zieht weiter und verlasst diesen Pfad, damit wir Euch eines Tages nachfolgen können.« Er senkte die Fackel, sodass die Flamme das Holz der Totenbahre berührte.


    Das für diesen Zweck präparierte Holz fing rasch Feuer. Flammen rasten um den Fuß der Bahre herum und kletterten rasch zu dem verhüllten Leichnam hinauf.


    Izal trat zurück, um bei Hamners Familie zu verweilen, und von dem, was einst lebendes Holz und lebendiges Fleisch gewesen war, stieg Rauch in den Himmel über Coruscant empor.

  


  
    27. Kapitel


    HWEG SHUL, NAM CHORIOS


    Vater,


    ich hoffe, du hast dich gut erholt.


    Abeloth ist auf Nam Chorios und hat die Identität von Nenn angenommen, dem Meister der Theranischen Lauscher. Die Beweise legen nahe, dass sie in einer unterirdischen Pumpstation irgendwo auf dem Planeten Zuflucht sucht, doch zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind unsere Informationen unzureichend, um zu ergründen, in welcher.


    Voller Zuneigung verbleibe ich


    Deine Tochter Vestara


    Verglichen mit den letzten paar Briefen bereitete es Vestara kaum Mühe, diesen zu schreiben. Es fanden sich keine Lügen darin, keine Notwendigkeit, sich in eine andere Gemütsverfassung hineinzuversetzen, in eine andere Denkweise.


    Aber warum war es dann so schwer, das Ding abzuschicken?


    Es hatte Vestara keinerlei Schwierigkeiten bereitet, sich in Sels kleinem Arbeitszimmer in ihre Konten zu hacken, eine Hyperkom-Übertragung für eine kleine Textnachricht zu erwerben, sie zu verschlüsseln und die Serverroute für diese Nachricht festzulegen, sodass sie ihren Weg zum Einsatztrupp ihres Vaters finden würde, ohne die GA-Behörden über ihr Ziel oder ihren Ursprung zu alarmieren. Doch jetzt, wo alle Aufgaben bis auf eine erledigt waren, stellte sie fest, dass sie außerstande war, den Knopf auf dem Bildschirm zu berühren, der die Botschaft auf den Weg schicken würde.


    »Vestara?« Es war Bens Stimme, die irgendwo anders in Sels Kuppel ertönte.


    Vestara schreckte zusammen, dann drückte sie auf den Bildschirmknopf, um die Übertragung abzuschicken. Sie schloss die Verbindung, über die sie sie versandt hatte, stand auf, raffte einen kleinen Stapel Ausdrucke zusammen und trat in den kleinen Gang und das Wohnzimmer dahinter.


    Sel lag noch immer ausgestreckt auf ihrem Sofa. Luke saß auf einem Sessel in der Nähe und sah müde aus. Ben stand neben ihm. Beide Skywalkers schauten zu Vestara hinüber, als sie hereinkam.


    Sie hielt die Ausdrucke hoch. »Eine Liste sämtlicher verzeichneten Wasserpumpstationen auf dem Planeten. Und eine Zusammenstellung von Raumstationsholokamerabildern von allen Anlagen im Verlauf der letzten paar Tage. Ich glaube, ich habe Sels Finanzkonten ein bisschen geschröpft, um dafür zu bezahlen.«


    »Wir sorgen dafür, dass sie das Geld zurückbekommt.« Luke streckte eine Hand aus und nahm den Stapel Blätter entgegen.


    »Meister Skywalker, Ihr wirkt erschöpft.«


    »Das bin ich. Ich habe mich entschieden, mich nicht allein auf eine posthypnotische Suggestion zu verlassen – zu gefährlich für uns. Stattdessen habe ich die Mnemotherapie angewendet – mit Erfolg. Sel wird sich nicht daran erinnern, dass wir ihr einen Besuch abgestattet haben.«


    Vestara betrachtete die schlafende Frau. »Steht sie noch immer unter Abeloths Einfluss?«


    »Ja. Es hat wenig Sinn, sie davon zu befreien, wenn sie innerhalb von Minuten oder Stunden erneut unter Abeloths Herrschaft fällt … besonders dann nicht, wenn es Abeloth unseren Aufenthaltsort verraten könnte, sie zu befreien.« Luke blätterte die Ausdrucke durch, studierte die verschiedenen Holokamera-Aufnahmen, von denen jede einzelne von weit oben eine Bodenstation und die Fahrzeugaktivität in der näheren Umgebung davon zeigte. Einige Aufnahmen waren von Anlagen mit viel Verkehr, und die Vehikelaktivitäten zeichneten sich als dicke, verschwommene Linien ab. Andere zeigten verlassene Anlagen ohne die geringste Aktivität. Andere Stationen lagen irgendwo dazwischen.


    Während er sie durchsah, sagte er wie zu sich selbst: »Ein bisschen wie in den alten Zeiten, auf der Flucht vor dem Imperium … alles, was wir nicht hatten, aber dringend brauchten, haben wir gestohlen und alles getan, was in unserer Macht stand, um die Sache den korrupten imperialen Quartiermeistern oder Verbrecherorganisationen wie der Schwarzen Sonne anzulasten … damals, als wir noch jünger waren, wurde man nicht so schnell so müde …«


    Ben schaute auf, um Vestaras Blick zu suchen. Er wirkte besorgt, und das war auch kein Wunder: Sein Vater, der noch immer von der Verletzung geplagt wurde, die er sich beim letzten Kampf mit den Sith zugezogen hatte, schien von seinen jüngsten Anstrengungen ein wenig mitgenommen zu sein.


    Luke seufzte, legte die Ausdrucke auf seinen Schoß und sah auf. »Der nächste Schritt: Wir gönnen uns etwas Ruhe, dann stehlen wir morgen Nacht einen Land- oder Luftgleiter.«


    Vestara nickte. »Ja, Meister Skywalker.«


    »Wenn möglich von einem Theranischen Lauscher, andernfalls von einem der Alteingesessenen. Um ihre Ressourcen zu schmälern und unsere zu steigern.«


    »Ja, Sir.«


    »Ben, bitte übernimm die erste Wache.«


    CORUSCANT


    Der Richter, ein Mon Calamari, dessen Hautfarbe eher schwarz als rot war und der aufgrund seiner Schädelgröße eindrucksvoller wirkte als die meisten Juristen, schaute vom Monitor auf, der in die Platte seiner Bank eingelassen war. »Admiralin Natasi Daala, dieses Gericht nimmt zur Kenntnis, dass Sie sich in den genannten Anklagepunkten für nicht schuldig bekennen. Doch angesichts der gut dokumentierten Risikoeinschätzung der Anklagevertretung, was Ihre Situation betrifft, einschließlich der Unterstützung, ob nun erwünscht oder nicht, durch extremistische Elemente, die einstmals den bewaffneten Streitkräften des Galaktischen Imperiums angehörten, müssen wir dem Antrag der Staatsanwaltschaft stattgeben, dass Sie bis auf Weiteres in Haft bleiben, ohne die Möglichkeit, auf Kaution entlassen zu werden.«


    Daala, die ungeachtet der Anklage wegen politischen Hochverrats und der Manipulation vermeintlicher Belastungsbeweise unnachgiebig und gerade dastand, ließ sich nicht dazu herab, dem Richter zu antworten oder ihn auch nur direkt anzusehen.


    »Darüber hinaus bestimmen wir hiermit im Hinblick auf die Mittel, die diesen Individuen und Gruppen zur Verfügung stehen, dass Sie für die Dauer des Verfahrens in einem Hochsicherheitsgefängnis untergebracht werden.«


    Daalas Anwalt, ein blonder Mensch etwa in Daalas Alter, unternahm einen letzten Versuch, das Blatt doch noch zu wenden. »Euer Ehren, meine Mandantin ist eine ehrenwerte Veteranin der bewaffneten Streitkräfte, und es besteht keinerlei Fluchtgefahr. Diese Maßnahmen sind vollkommen unangebracht, und ihre Durchsetzung würde die Geschworenen möglicherweise gegen sie einnehmen.«


    »Wir werden dafür sorgen müssen, dass das nicht geschieht, Herr Verteidiger. Diese Anklageverlesung ist hiermit abgeschlossen.« Der Richter schlug mit seinem Hammer auf die Bank, und es war beschlossen.


    Der Anwalt wandte sich mit mitfühlender Miene an Daala. »Es tut mir leid.«


    »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Sämtliche Vernunft und Präjudizien der Galaxis können Verschwörer nicht davon abbringen, ihre Ränke zu schmieden … Eine andere Sache: Wenn ich eine Nachricht schreibe, können Sie sie dann zustellen?«


    »Natürlich.«


    »Ohne sie selbst zu lesen?«


    Er zögerte nur einen Sekundenbruchteil. »Ja. Aber ich rate Ihnen davon ab, bezüglich Ihres Falles irgendwelche Maßnahmen zu ergreifen, ohne Ihr Verteidigungsteam mit einzubeziehen.«


    Eine GA-Sicherheitsbeamtin, eine großgewachsene Ithorianerin, deren Augen in ihrem breiten, fleischigen Kopf weit auseinandersaßen, ohne etwas von dem preiszugeben, was dahinter vorging, kam zu ihnen und bedeutete ihnen, den Saal durch die Seitentür zu verlassen, die für Anwälte und ihre Mandanten reserviert war.


    Daala wandte sich in die entsprechende Richtung. »Es gibt einige Dinge, Herr Anwalt, die ich tun muss, ohne Sie zu Rate zu ziehen. Ich bin nach wie vor die rechtmäßige Staatschefin der Allianz. Einige meiner Maßnahmen müssen geheim bleiben.« Als sie die Tür erreichte, winkte sie Wynn Dorvan abwesend zu, der in der ersten Reihe der Zuschauersitze saß. Dann trat sie durch die Tür und verlor ihn aus den Augen.


    »Natürlich, Admiralin.«


    Nicht lange darauf wurde Daala, nachdem ihre persönlichen Besitztümer konfisziert und ihre Kleidung durch einen gelben Häftlingsoverall ersetzt worden war, mit einem Mannschaftsluftgleiter zur Armand-Isard-Hochsicherheitsstrafanstalt überstellt. Eine scheinbare Ewigkeit lang folgten Formalitäten, Hand- und Fußsohlenabdrücke, die Entnahme von Gewebeproben und ein Netzhautscan, doch alldem schenkte Daala nur sehr wenig Aufmerksamkeit.


    Sie hatte Besseres zu tun. In Gedanken verfasste sie Briefe. Einer ging an ihren Zivilanwalt und an ihren Banker, um sie anzuweisen, einige ihrer persönlichen Anlagefonds aufzulösen und flüssig zu machen.


    Ein weiterer war für Boba Fett.


    Als schließlich der ganze Verwaltungskram erledigt war, führte man sie zu ihrer Einzelzelle in den oberen Hochsicherheitsbereichen des Gefängnisses. Es ärgerte sie, dass sie im selben Korridor untergebracht war wie die gewalttätigsten Straftäter, wie Soziopathen, die ohne Gnade töteten, wie Fremdweltler, deren körperliche Eigenschaften sie zu gefährlich machten, als dass sie zusammen mit den normalen Gefängnisinsassen einquartiert werden konnten.


    Zumindest würde sie niemand, der sie kannte, unter diesen Umständen sehen.


    Sie betrat ihre Zelle, und die tresorartige Tür glitt hinter ihr ins Schloss. Sie drehte sich um und trat an die Tür, um durch das trapezförmige Sichtfenster zu verfolgen, wie ihre Wachen davongingen.


    Auf der anderen Seite des breiten Korridors, hinter der Zellentür ihr gegenüber, winkte ihr jemand durch das darin eingelassene Sichtfenster zu. Daala kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf diese Person.


    Weiblich, menschlich, hübsche Gesichtszüge, blondes Haar und ein sehr breites Lächeln …


    Daalas Herz sackte tiefer. Es war Tahiri Veila.


    Nein, sie waren nicht einmal gewillt, Daala irgendwo einzusperren, wo es ihr erlaubt war, ihre Würde zu bewahren. Diese Jedi, diese Mörderin, würde imstande sein, tagaus und tagein durch ihr Sichtfenster zu spähen, um sie auszuspionieren und zu verhöhnen.


    Daala trat von der Tür zurück und legte ihre Stirn daneben an die Wand. Sie hoffte, dass dies die letzte Demütigung war, der man sie aussetzen würde.


    HWEG SHUL, NAM CHORIOS


    Als Luke Stunden später erwachte, fühlte er sich besser, und sein Kopf wirkte klarer. Er war noch immer von den geschwungenen Wänden von Sels Zuhause umgeben und nicht von Nam-Chorios-Sicherheitsleuten, was offensichtlich bedeutete, dass nichts katastrophal schiefgegangen war, während er geschlafen hatte.


    Blinzelnd ging er in Richtung von Sels winziger Küche, um etwas Kaf zu machen, doch Ben, der gerade aus dem Arbeitszimmer kam, streckte ihm ein Datapad entgegen. Das Gerät war aufgeklappt, auf dem Bildschirm Text und Holokamerabilder. »Dad, sieh dir das mal an.«


    Luke blickte auf den Schirm. Es handelte sich um Texttranskriptionen einer Reihe kürzlich gesendeter Holonachrichten-Berichte. Die Schlagzeile des ersten lautete: Jedi reißen Kontrolle über GA-Regierung an sich. Das Holokamerabild, eine Videoaufnahme, zeigte Saba Sebatyne, die zum Senat sprach, doch aus dem Datapad drang kein Laut. Luke scrollte nach unten. Darunter stand: Staatschefin Daala für Verbrechen gegen empfindungsfähige Spezies angeklagt. Die dazugehörige Aufnahme, ein Holokamera-Standbild, zeigte Daala in einer unvorteilhaften Pose. Sie wirkte wütend, ihr Mund war offen.


    Darunter standen die Worte: Jedi-Meister Kenth Hamner getötet – Mord oder rituelles Duell? Zu den Bildern, die den Text begleiteten, gehörte eine Nahaufnahme von Hamners Gesicht, und daneben eine Weitwinkelaufnahme von der Totenbahre des Mannes. Flammen leckten zu seinem Leichnam empor, Rauch stieg zum Himmel auf.


    Und ganz unten: Luke Skywalkers Verurteilung aufgehoben. Das Bild daneben zeigte Luke, nicht lange nach dem Ende des Zweiten Galaktischen Bürgerkriegs. Er trug die schwarze Meister-Robe und wirkte betrübt.


    Luke stieß einen Atemzug aus und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er war sich darüber bewusst, dass Bens Blick auf ihm ruhte, während er rasch die anderen Meldungen durchging.


    Natürlich wusste er bereits von Hamners Tod, aber der Rest … »Das ist eine Katastrophe.«


    »Eine Katastrophe? Mir kommt das eher wie eine Richtigstellung vor. Und dass deine Verurteilung aufgehoben wurde? Dad, du kannst wieder nach Hause zurückkehren!«


    »Nachdem Abeloth erledigt ist.«


    »Ja, aber …«


    »Und Katastrophe ist genau das richtige Wort dafür.« Luke schaute auf, um dem Blick seines Sohnes zu begegnen. »Wir sind keine Politiker, Ben. Wir sind für derlei nicht ausgebildet, von seltenen Ausnahmen wie deiner Tante Leia einmal abgesehen. Unsere übliche Taktik, um mit Problemen fertigzuwerden, besteht darin, uns ihnen in den Weg zu stellen, wenn sie aufkommen, und sie in Stücke zu schneiden, wenn ihnen keine Vernunft beizubringen ist.«


    Bens Gesicht fiel in sich zusammen. »Ich dachte, du würdest dich freuen. Zumindest darüber, dass dein Exil jetzt ein Ende hat.«


    Luke schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Zumindest darüber freue ich mich auch. Doch im Augenblick kann ich noch nicht nach Hause zurückkehren. Ich kann Saba nicht die Art von Unterstützung bieten, die sie vermutlich gerade braucht.«


    »Aber du kannst die Jedi hierherbeordern. Keine Vorschläge mehr von mir, in der Hoffnung, dass sie beschließen, das zu tun, was du möchtest …«


    »Nein. Die Jedi werden anderswo gebraucht.« Luke ließ das Datapad zuschnappen und gab es Ben zurück. »Was hier gebraucht wird … ist Kaf. Frühstück gefällig?«


    Eine Stunde vor Einbruch der Nacht, als kräftige Böen Staubschlangen durch die Stadt trieben und die Sichtweise auf einen Block oder weniger beschränkt war, wagten sich Luke, Ben und Vestara aus Sels Haus. Sel selbst blieb zurück, noch immer schlafend.


    Die drei fanden den Gleiter, den sie brauchten, vor der Schankstube geparkt, die sie nach ihrer Ankunft in Hweg Shul als Erstes aufgesucht hatten. Dort stand ein schwarz lackierter Incom T-47, so modifiziert, dass in seinem schnittigen, breitflügeligen Rumpf so viele Passagiere und so viel Fracht wie möglich untergebracht werden konnten. Es war ein alter Luftgleiter, jedoch offensichtlich sorgfältig gewartet. Zweifellos war der Besitzer drinnen, um sich ein paar Drinks mit Freunden zu gönnen … und dieses Vergnügen würde schon sehr bald ein Ende finden.


    Ungeachtet des Risikos, einen Machtsturm auszulösen – ein geringes Risiko, dank der bescheidenen Machtanstrengungen, die diese Technik erforderte –, blickte Luke durch das Seitenfenster des Gleiters, lokalisierte drinnen den Türschließer und setzte seine Machtfähigkeiten ein. Der Schließer glitt in die OFFEN-Position. Einen Moment später saßen die drei im Innern. Die technisch versierten Jedi brauchten nicht lange, um den Transponder des Vehikels aufzuspüren und auszuschalten und den Sicherheitsmechanismus der Startsysteme zu überbrücken.


    Nur wenige Minuten, nachdem sie das Fahrzeug entdeckt hatten, aktivierte Luke – noch immer unbemerkt – die Repulsoren, sorgte dafür, dass der T-47 vom Boden emporstieg, und ließ ihn auf die Stadtgrenze zugleiten.


    Sie hatten sich in Sels Küche mit Vorräten eingedeckt, das Fahrzeug eines potenziellen Feindes gestohlen und mussten sich einer scheinbar unmöglichen Aufgabe stellen. Luke grinste. Es war tatsächlich wie in den guten, alten Zeiten.

  


  
    28. Kapitel


    FREGATTE RAUBEIN, HAUPTHANGARBUCHT


    Javon Thewles saß unbehaglich in dem Leichtmetallröhrenstuhl und hörte sich an, was Leia Organa Solo ihm zu sagen hatte.


    Ihm war aus einer Vielzahl von Gründen unbehaglich zumute.


    Erstens: Er saß in einem Stuhl, der eigentlich dazu gedacht war, den Elementen Sonne und Regen neben einem Swimmingpool zu trotzen und gelegentlich Faulenzer in Badeanzügen vom Permabeton fernzuhalten, während er ein erwachsener Mann in einer schwarzen Rüstung war, die zwar wie die von Trupplern der Galaktischen Allianz gestaltet war, allerdings keine Einheits- oder Rangabzeichen aufwies. Der Stuhl sackte unter seinem Gewicht tiefer und drohte jeden Moment nachzugeben und ihn auf das Metalldeck der Hangarbucht zu befördern.


    Zweitens: Er sprach mit Leia Organa Solo. Er hatte im Zuge seiner Laufbahn bei der GA-Sicherheit zur Wachmannschaft einer ganzen Reihe berühmter Leute gehört, doch keiner davon hatte ihn je mehr beachtet, als ihn mit einem kurzen Gruß zu bedenken. Und wenige Meter entfernt stand der Millennium Falke. Irgendwo darauf machte sich der gleichermaßen berühmte Han Solo an einem Antennenfeld zu schaffen. Javon konnte ihn nicht sehen, doch die gelegentlichen Ausbrüche von Beschwerden oder Flüchen verrieten Hans Aufenthaltsort. Jetzt schlug ein Metallwerkzeug auf den Metallboden, prallte davon ab und kam klappernd zum Liegen, dicht gefolgt von Hans Ruf: »Amelia, bring mir das wieder hoch, ja?«


    Drittens war da die Aufgabe, die Javon gerade zugewiesen wurde.


    Er räusperte sich, um sich eine weitere Sekunde zum Nachdenken zu verschaffen. »Ich soll als Babysitter arbeiten?«


    Leia nickte. »Im Großen und Ganzen, ja. Haben Sie ein Problem damit? Ist das unter Ihrer Würde?«


    »Nichts dergleichen. Sicherheit ist Sicherheit, und Leute, die Schutz brauchen, brauchen ihn ungeachtet ihres Alters. Aber ich habe noch nie zuvor ein Kind beschützt. Ich bin mir nicht sicher, dass ich für diese Aufgabe qualifiziert bin.«


    Leia bedachte ihn mit einem verständnisvollen Blick. »Das Erste, was Sie wissen müssen – und wirklich eine große Hilfe ist –, ist, dass man ihnen für gewöhnlich nicht zu sagen braucht, dass sie sich ducken sollen, wenn man über ihre Köpfe hinwegfeuert.«


    »War das … ein Scherz?«


    »Ein kleiner, ja.«


    »Oh, gut. Ähm, das ist jetzt nicht als Kritik gemeint, ich bin ehrlich neugierig … und ein bisschen verwirrt. Ihr bringt ein Kind mit in ein Lager der Streitkräfte, in eine von heute auf morgen errichtete Siedlung, in der sich mehrere unterschiedliche Einheiten um die Sicherheit kümmern, die von Freiheitskämpfern über, so scheint es, Terroristen bis hin zu selbstherrlichen Kriegern reichen, von denen keiner auch nur einen Gedanken an die Sicherheit eines kleinen Mädchens verschwendet …«


    »Die Situation ist nicht ideal, das stimmt.« Einen Moment lang klang Leia tatsächlich ausgesprochen abgespannt. »Allerdings kann ich mich an keinen Zeitpunkt in den letzten fünfundvierzig Jahren erinnern, der sich als ideale Situation beschreiben ließe.« Sie stellte eine Miene guter Laune zur Schau. »Doch auf Coruscant ist es auch nicht unbedingt sicherer. In Anbetracht meiner Vergangenheit würde ich dort vermutlich das Büro des Staatschefs unterstützen, was Amelia möglicherweise ebenfalls in Gefahr brächte. Daher könnte Klatooine tatsächlich sogar sicherer für sie sein. Normalerweise halten sich ein Jedi und ein vertrauter Sicherheitsexperte in Amelias Nähe auf, um auf sie aufzupassen – sagen Sie ihr das bitte nicht …«


    »Keine Sorge.«


    »… doch angesichts der jüngsten Regierungskrise und anderer Situationen quer durch die Galaxis ist unsere Zahl zu dünn gesät, um überall sein zu können. Als Seha Dorvald uns also erzählte, dass unser Vorgehen einen vielversprechenden, gewissenhaften jungen Leutnant des Sicherheitsdienstes seinen Job gekostet hat, ja, vielleicht sogar seine Karriere, dachte ich, Sie wären eine gute Wahl, um einen einstweiligen Sicherheitstrupp zu leiten.«


    »Das würde ich gern. Ich wollte lediglich meine Vorbehalte zum Ausdruck bringen. Aufgrund meines Mangels an Erfahrung auf diesem Gebiet. Ich meine, ich wüsste beispielsweise nicht, was ich machen soll, wenn sie anfängt zu weinen.«


    Leia lachte. »Es braucht eine ganze Menge, um sie zum Weinen zu bringen. Ich schlage vor, wenn es so weit ist, leeren Sie das Magazin Ihres Blastergewehrs einfach in die Richtung dessen, was immer sie zum Weinen gebracht hat.«


    »Na, das ist ja beruhigend …«


    »Seha sagte außerdem, dass sie eine Theorie bezüglich der Anklage haben, die gegen sie erhoben wurde.«


    »Nun …« Javon rutschte erfolglos von einer unbequemen Position in eine andere. Ihm war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, über eine Theorie zu diskutieren, die noch verfeinert und deren Fakten dringend noch überprüft werden mussten. »Es ist nur so, dass ich das Gefühl habe, dass die Vergiftung von Moff Lecersen, Senator Bramsin und General Jaxton und die Anbringung des Giftbehälters im Senatsgebäude Teil ganz gezielter Bemühungen waren, den Sicherheitsdienst der Galaktischen Allianz zu diskreditieren. Nach dem Putsch dachte ich, dass das vielleicht – und ich bitte aufrichtig um Verzeihung – zum Plan der Jedi gehörte, da die unvermittelte Störung der Aktivitäten des Flottengeheimdienstes den Jedi zweifellos sehr dabei geholfen hat, im Senatsgebäude für Chaos zu sorgen und ihnen Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Allerdings meinte Seha, dass die Jedi damit nichts zu tun hatten, und ich glaube ihr, wodurch die Möchtegern-Giftmörder und ihre Motive weiterhin ein Rätsel bleiben.«


    Leia dachte darüber nach. »Dann glauben Sie also, dass noch ein unbekannter Spieler mit am Brett sitzt, der den Spielstein beseitigen wollte, den der Sicherheitsdienst darstellt. Ein unbekannter Spieler mit einem unbekannten Motiv.«


    Javon nickte. »Aber größtenteils, weil ich losen Enden gegenüber stets skeptisch gesonnen bin, und der Giftanschlag ist ein loses Ende.«


    »Haben Ihre Freunde beim Sicherheitsdienst dazu ebenfalls eine Meinung? Und was ist mit den Nachrichtenmedien?«


    Javon schüttelte den Kopf. »Die Anklage gegen Seha wurde fallen gelassen, daher nehmen alle an, dass das Teil des Jedi-Plans war. Das Dementi, das die Jedi herausgegeben haben, klingt genauso wie jedes andere Dementi von jedem anderen Angeklagten seit Anbeginn der Zeit. Das hat niemanden überzeugt.«


    »Falls Sie diesbezüglich noch weitere Überlegungen haben, würde ich sie gern hören.«


    »Vielen Dank.« Als Javon klar wurde, dass die Unterhaltung beendet war, stand er auf. »Ich mache jetzt den Rest des Sicherheitsteams mit seinen Aufgaben vertraut.«


    Kurz darauf verließen sie den Hyperraum, außerhalb der störenden Reichweite von Klatooines Gravitationsquelle. Auf sämtlichen Monitoren der Fregatte tauchte der Planet auf, eine größtenteils braune, hässliche Kugel.


    Im Cockpit des Falken warf Han auf seinem eigenen Bildschirm einen raschen Blick auf dasselbe Bild, während er seine Vorabflug-Checkliste durchging. »Sieht aus wie Tatooine.«


    Leia ließ sich in den Kopilotensessel sinken. »Das scheint dich zu freuen.«


    »Ich habe gute Erinnerungen an Tatooine. Hab dort einen netten Burschen kennengelernt. Diese Sache hat mir einige Jahre später außerdem eine Frau eingebracht.« Er hielt inne. »Vielleicht wartet hier ja noch eine Frau auf mich.«


    Leia bedachte ihn mit einem gespielten finsteren Blick. »Pass auf, was du dir wünschst!«


    Aus dem Passagiersitz hinter Leia erklang ein Kleinmädchenkichern. Sie drehte sich um und sah nach dem Rechten. Allana, sauber geschrubbt und ganz vorgetäuschte Unschuld, saß da und verfolgte ihren Wortwechsel. Ihr Nexu, Anji, hockte zufrieden an ihrer Seite.


    Han reckte den Hals, um Allana anzusehen. »Was ist so lustig, Kleines?«


    »Du. Du willst doch gar keine zwei Frauen.«


    »Ach nein? Und warum nicht?«


    »Weil ich keine zwei Omis brauche, und du brauchst keine zwei Damen, die dir sagen, was du zu tun hast.«


    Han warf Leia einen Blick abgrundtiefen Schmerzes zu und widmete sich wieder seiner Checkliste. »Ja, sie hat definitiv diese große Organa-Klappe geerbt.«


    Leia lächelte ihre Enkeltochter an – oder besser, sie grinste. »Gut gemacht, Allana. Also, da ich die Verhandlungen mit den Freiheitskämpfern führe und dein Großvater auf die Jagd nach einer neuen Ehefrau geht, werden dir Erzwo und Dreipeo Gesellschaft leisten.«


    »Oh.« Diesmal war Allanas Tonfall eindeutig weniger enthusiastisch. »Dreipeo ist so pingelig.«


    Leias Lächeln wurde noch breiter. »Noch pingeliger als dein Opa?«


    »Ein bisschen.«


    »Nun, zu lernen, wie man mit pingeligen Leuten zurechtkommt, ist ein großer Teil von dem, was wir so machen. Die Solos und die Jedi und …« Leia sah sich um, um sicherzugehen, dass sich C-3PO nicht in Hörweite befand. »Und die Familie deiner Mutter. Daher kannst du dich ebenso gut gleich daran gewöhnen.«


    »Ich schätze, du hast recht.«


    Auf dem Monitor wurde Klatooine zunehmend größer und gewann an Kontur.


    Han warf einen Blick auf die Zeitanzeige am unteren Rand des Monitorschirms. »Fünf Minuten bis zum Start.«


    Sie gingen in einer engen Formation runter, drei Schiffe: der Falke – berühmt und ikonisch und nur ein bisschen heruntergekommen –, ein großes Militärshuttle mit einer Einheit Truppler und Offiziere des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz an Bord und eine kleine Raumfähre der Lambda-Klasse mit einer Gruppe ziviler Sicherheitsexperten, darunter Javon, die als zusätzlicher Schutz für Amelia Solo fungierten.


    Die Formation kreiste über ihrem Ziel, bevor sie landete. Im Herzen der Wüste befand sich ein vorübergehender Außenposten der Zivilisation – ein ausladendes Lager aus unzähligen Zelten, einige davon riesig. Am Rande des Camps und hier und da auf Landezonen inmitten der Zelte standen kleine Raumschiffe, dazu gehörten Shuttles, kleine Transport- und Frachtschiffe sowie kleinere Kampfschiffe. Außerdem waren alle Arten von Gleitern vertreten, ebenso wie dem Wüstenklima angemessene Raupenfahrzeuge, von denen viele sandfarben oder mit Wüstentarnung bemalt waren. Rings um den äußeren Bereich des Lagers thronten mobile Schildgeneratoren und automatische Lasergeschütze.


    An einem Rand des Lagers warteten mehrere Personen.


    Han brachte den Falken mit einer geschmeidigen Landung runter. Die Repulsoren wirbelten große Staubwolken auf, um einen Miniatur-Staubsturm auf die Hauptgruppe der wartenden Zuschauer zuwallen zu lassen. Die beiden Allianz-Shuttles setzten hinter dem Falken auf.


    Das GA-Sicherheitsteam ging als Erstes von Bord. Die Kommandantin des Trupps trottete zu ihrem Äquivalent unter den Klatooinianern hinüber, um sich rasch zu beratschlagen, während andere Uniformierte rings um den Falken Stellung bezogen.


    Nach einigen Augenblicken drang die knisternde Stimme des weiblichen Sicherheits-Captains über die Kom-Tafel. »Hier Mither. Die Menge besteht aus bewaffneten Streitlustigen von einem Dutzend verschiedener Welten. Ein Teil der Menge ist bereits dabei, Anti-Jedi-Sprechchöre zum Besten zu geben, und die lokalen Sicherheitsvorkehrungen sind ein Witz ohne Pointe. Ich empfehle, dass Sie schleunigst abschwirren und in den Orbit zurückkehren. Ende.«


    Leia lächelte und aktivierte ihr persönliches Komlink. »Danke, Captain. Wir sind gleich unten.«


    Han seufzte und erhob sich. »Schien mir ein guter Ratschlag zu sein.«


    Leia erhob sich. »Seit wann hörst du auf gute Ratschläge?«


    »Schon kapiert.« Er klang resigniert.


    Allana hüpfte auf, sorgsam darauf bedacht, Anji nicht aufzuscheuchen. »Kann ich auch mitkommen?«


    Leia schüttelte den Kopf. »Nicht im Augenblick, Liebes. Dein Opa und ich müssen das hier allein erledigen. Wir lassen dich wissen, wann du mit deinem eigenen Sicherheitsteam runterkommen kannst.«


    Allanas Seufzen war genauso niedergeschlagen, wie Hans gewesen war.


    Sie stiegen die Einstiegsrampe des Falken hinunter und traten aus dem Schatten des Raumfrachters ins grelle Sonnenlicht hinaus. Ein Kontingent Zuschauer, die allesamt Wüstenkleidung trugen, von denen jedoch keiner Rangabzeichen oder andere Insignien aufwies, kam nach vorn.


    Der Anführer, ein großgewachsener Klatooinianer, der nur so vor Halftern und Patronengurten starrte, blieb einen Meter vor Han und Leia stehen und begrüßte sie mit einer fast unmerklichen Verbeugung. »Willkommen auf Klatooine.« Seine Stimme war tief, ein artikuliertes Knurren. »Ich bin Padnel Ovin, Feldkommandant und jetzt Anführer der Verteidigungsfront der Erkenntnis.«


    Leia erwiderte die Verbeugung. »Leia Organa Solo. Ich überbringe Grüße und Erfolgswünsche der Galaktischen Allianz. Und erlauben Sie mir, Ihnen mein persönliches Mitgefühl für die Umstände auszudrücken, die Ihnen Ihre neuen Pflichten eingebracht haben.«


    Padnel gab etwas von sich, das wie ein Husten klang.


    Leia wies auf Han. »Mein Gatte, Han Solo.« Sie verzichtete darauf, Hans diverse Ränge und Titel aufzuzählen. Solche Dinge würden einen Haufen Rebellenkrieger nicht beeindrucken, Hans Erfolgsgeschichte hingegen schon.


    Padnel deutete auf die helläugige, kräftige Chev zu seiner Linken. »Meine Beraterin, Nialle Aker.« Er drehte sich um und wies auf eine Klatooinianerin rechts von sich, die so groß wie er oder sogar noch größer war. »Reni Coll, Anführerin der Freiheitsverfechterbewegung.«


    Die Klatooinianerin verneigte sich. Sie hatte alte Narben auf der rechten Wange, an ihrer hundeartigen Schnauze und am Hals, dem Aussehen nach Brandnarben, die heller als ihre olivgrüne Haut waren und es so wirken ließen, als habe sie sich Tarnmuster aufgeschminkt. »Ich fühle mich geehrt«, sagte sie in akzeptfreiem Basic. Doch sie klang eher höflich als geehrt.


    Padnel wandte sich halb nach links und deutete auf einen Droiden – auf einen Protokolldroiden von derselben Form und Größe wie C-3PO, jedoch in Arterienblutrot lackiert, mit Fotorezeptoren, die in derselben Farbe leuchteten. »Neinsag vom Clan Vakunaht vom der Freilassungsmandatsmiliz.«


    Leias Herz sackte tiefer, doch sie hielt ihr Lächeln aufrecht. »Ich bin erfreut zu sehen, dass bei dieser Zusammenkunft auch aus allen Diensten entlassene Droiden vertreten sind.«


    Neinsag legte den Kopf schief. Seine Stimme war schärfer und wesentlich unfreundlicher als C-3POs. »Natürlich war ich mir vollkommen sicher, dass eine langjährige, unverbesserliche Sklavenhalterin über meine Beteiligung an dieser Angelegenheit über alle Maßen verzückt sein würde.«


    Padnel fuhr mit der Begrüßung fort, als habe er nichts gehört, und wies auf die anderen Mitglieder der Delegation. »Azmar Huun von Tatooine, der der Freiheitsstaffel untersteht.« Huun war ein kleiner Mensch mit sandfarbenem Haar, einem dünnen Schnurrbart und teilnahmslosen Zügen.


    Da waren noch andere Namen. Leia lächelte, nickte und prägte sie sich alle ein. Neben ihr schüttelte Han reihum Hände, und man konnte sich darauf verlassen, dass er sich an keinen einzigen Namen erinnern würde, sofern es sich nicht um jemanden handelte, mit dem er in der Vergangenheit Sabacc gespielt oder Blasterfeuer gewechselt hatte.


    Schließlich wies Padnel auf ein fernes Zelt, eins, das groß genug war, um zwei X-Flügler-Staffeln samt Bodenpersonal Platz zu bieten. »Drinnen warten kühlere Luft und Erfrischungen auf uns … und eine Menge Arbeit.«

  


  
    29. Kapitel


    RESIDENZ DES STAATSCHEFS DES GALAKTISCHEN IMPERIUMS, CORUSCANT


    Auf Jags Wandbildschirm wirkte Moff Lecersen ganz wie gewohnt – forsch, intelligent, direkt –, und seine Stimme, die aus den Monitorlautsprechern drang, war spröde und befehlend. »Jagged Fels Entscheidung, sich an den jüngsten religiösen Jedi-Praktiken zu beteiligen war an und für sich bereits ausgesprochen unüberlegt. Doch zu jenem Zeitpunkt war mir nicht bewusst, dass es sich dabei bloß um den Auftakt zu seiner gestrigen Erklärung handelte. Die Tatsache, dass er das beispiellose und rechtswidrige Vorgehen des Jedi-Tempels gegen Staatschefin Natasi Daala unterstützt, ist ein Skandal. Diese Frau ist eine Heldin der Galaktischen Allianz und des Galaktischen Imperiums, und ich habe den Eindruck, dass Jagged Fel den Wiedervereinigungsprozess durch seine voreiligen, schlecht durchdachten Worte dem Untergang geweiht hat.«


    Jag nickte – nicht, weil er die Ansichten des Moffs teilte, sondern voller Anerkennung über Lecersens verbale Strategie. Lecersen hatte ihn kein einziges Mal als Staatschef Fel bezeichnet, was offensichtlich seinem wohlüberlegten Bestreben zu schulden war, in den Augen der Öffentlichkeit allein schon den Gedanken daran zu schwächen, dass Fel das legitime Oberhaupt des Imperiums war. Kenth Hamners Beisetzung als religiöse Zeremonie zu bezeichnen und den Jedi-Orden auf den Jedi-Tempel zu reduzieren, verstärkte in den Köpfen der Bevölkerung – besonders bei der des Imperiums – wiederum beinahe unmerklich den Eindruck, dass es sich bei den Jedi eher um religiöse Fanatiker denn um Krieger-Gelehrte handelte.


    Das Bild auf dem Monitor schaltete zu einem schlanken, älteren Mann mit sanftmütigen, gütigen Augen um. Er trug die graue Uniform eines imperialen Moffs. Er sprach, doch der Ton, der aus dem Monitor drang, wechselte einen Moment lang zu einer Nachrichtensprecherin. »Nicht alle imperialen Repräsentanten haben sich zu einem harten Kurs gegen die Unterstützungsabsicht des Staatschefs entschlossen. Moff Getelles von Antemeridias gehört einer laustarken Minderheit an, die das Vorgehen der Jedi unterstützt.«


    Dann wurde die Stimme des alten Mannes eingeblendet: »Natasi Daala war eine sprunghafte Offizierin, eine Laserkanone mit einem störanfälligen Auslöser, wenn man so will, und das bereits, seit sie Fähnrich bei der Imperialen Flotte war. Auch ihre jüngsten Taten bekräftigen diese Diagnose. Natürlich ist sie eine Heldin – sie hat all ihre Feinde, reale und eingebildete, mit Tapferkeit und Grausamkeit bekämpft. Doch sie muss unter Kontrolle gebracht und geformt werden, bevor ihr je wieder erlaubt werden darf, irgendeine Form von Befehlsgewalt zu übernehmen. Die Allianz war töricht, sie in eine Machtposition zu erheben.«


    Das Bild schaltete zu einem anderen Moff um, der jünger war als Lecersen, schlank und dunkelhaarig, einen dünnen Schnurrbart über der Oberlippe. Seinem Gebaren haftete ein Anflug nervöser Energie an. Auch er trug das typische Moff-Grau. Wieder erklang die Stimme der Nachrichtensprecherin: »Allerdings scheinen im Moff-Rat Meinungen wie die von Moff Porrak Vansyn vorzuherrschen.«


    Die Stimme des Moffs wurde eingeblendet: »Die Absetzung von Staatschefin Daala kann man nur als Schlag ins Gesicht der Beziehungen zwischen der Allianz und dem Imperium interpretieren. Wer hat jetzt in der Allianz das Sagen? Die Jedi, die schärfste anti-imperialistische Organisation in der Geschichte! Was Jagged Fel, ein Kind der Chiss, zum anti-imperialistischsten Staatsoberhaupt in der Geschichte des Imperiums macht.«


    Der Monitor wechselte wieder zum Bild der Nachrichtensprecherin, einer rothäutigen Twi’lek. Jag tippte auf einen Kontrollschalter auf seinem Schreibtisch, um den Ton auszuschalten. Er hatte genug gesehen und gehört.


    Eine Glocke informierte ihn darüber, dass sein Sekretär draußen nach seiner Aufmerksamkeit verlangte. »Ja?«


    »Jedi Solo möchte Sie sehen.«


    Jag grinste und sah auf sein Chrono. »Sagen Sie ihr, dass ich sie bereits seit sechs Sekunden erwarte. Lassen Sie sie rein.«


    Die Tür glitt auf, und Jaina marschierte herein. Sie blickte finster drein. »Das ist nicht witzig.«


    »Ich habe es zeitlich auf den Moment abgestimmt, wenn meine Pressekonferenz übertragen wird.«


    Die Tür glitt hinter Jaina zu. Sie kam herüber, um sich auf die Lehne seines Sessels zu setzen. »Vielleicht habe ich ja im Gleiterverkehr festgesteckt.«


    »Natürlich.«


    »Jag, was willst du damit bezwecken? Indem du den Jedi deine Unterstützung zusicherst? Jetzt hast du den gesamten Moff-Rat am Hals, und die Befürworter der Wiedervereinigungsbemühen, die nach einer gewissen Führung gesucht haben, nehmen in alle Himmelsrichtungen vor dir Reißaus.«


    Jag seufzte. »Ich mache bloß meinen Job. Eine Reaktion von Seiten des Büros des Staatschefs war einfach nötig, besonders, da ich mich im Moment hier aufhalte und nicht im imperialen Raum. Und wie sollte ich auf derlei schon reagieren? Wie wär’s mit der Wahrheit? Dass Daala gefährlich außer Kontrolle und das Vorgehen der Jedi das einzig Vernünftige war.«


    Jaina gab einen Laut von sich, der an einen strangulierten Ewok erinnerte. »Wie wär’s, wenn du so Politik machen würdest, damit nicht noch mehr Leute mit Blastern in deine Richtung zielen?«


    Jag, der sich mit einem Mal sehr erschöpft fühlte, sackte in sich zusammen. »Politik machen. Darin bin ich nicht besonders gut, Jaina. Die Wahrheit genügt nicht, fair zu sein genügt nicht, nach sinnvollen Präzedenzfällen zu suchen und sich für einen zu entscheiden, genügt nicht. Trotzdem soll man Politik machen, was ungefähr so ist, als würde man ein ungepanzertes Shuttle durch den schlimmsten Meteoritenschauer der Geschichte steuern – und genauso ergiebig. Manchmal denke ich, dass der einzige Grund dafür, dass ich nicht so gestört wie Daala bin, der ist, dass ich jünger bin.«


    »Meine Mutter ist nicht gestört.«


    »Nein, aber sie hat das Amt der Staatschefin aufgegeben und sich stattdessen einer Profession zugewandt, bei der sie Leute in zwei Hälften schneiden kann, wenn sie ihr auf den Wecker gehen.«


    »Ein Punkt für dich.«


    »Ich habe noch einiges mehr in petto.« Er streckte die Hand aus und zog sie auf seinen Schoß. Sie stieß einen flüchtigen Laut des Protests aus, bevor sie sich setzte.


    Er fuhr fort: »Erstens muss ich auf die Ungerechtigkeit der Situation hinweisen. Würde ich mich gegen die Jedi stellen, wärst du sauer auf mich. Und spreche ich mich zugunsten der Jedi aus, bist du auch sauer auf mich.«


    »Natürlich. Du bist ein Mann, und das bedeutet, dass du immer das Falsche tust.«


    Das ignorierte er. »Zweitens: Dir entgeht das Gesamtbild. Für mich ist offensichtlich, dass du von Anfang an über den Plan der Jedi informiert warst, Daala abzusetzen, ohne dass du die Sache mir gegenüber auch nur im Entferntesten angedeutet hast … und ich bin nicht sauer deswegen. Du hast getan, was du tun musstest. Indem ich der Öffentlichkeit sagte, dass die Jedi das Richtige getan haben, tat ich, was ich tun musste. Mach mir deswegen keine Vorwürfe.«


    Sie seufzte. »Ich mache dir Vorwürfe, weil ich nicht hier sein kann, um dich zu unterstützen, um ein Auge auf dich zu haben. Ich habe einen Auftrag.«


    »Wo?«


    »Darf ich nicht sagen.«


    Er lachte, dann schlang er seine Arme um sie. »Stang! Wann reist du ab?«


    »Heute Nacht.«


    »Vorher noch Abendessen?«


    »Vorher noch Abendessen.«


    NEUNTER GERICHTSSAAL, CORUSCANT


    »Schuldig.« Jedes Mal, wenn der Richter eine Frage mit »Im Anklagepunkt …« begann und mit »Wie befinden Sie die Angeklagte?« beendete, war das das Wort, das der Wortführer der Geschworenen – ein stattlicher Mon Calamari mit einem unfreundlichen, starrenden Blick … einem starrenden Blick, der auf Tahiri gerichtet war – aussprach.


    Gegen Ende der Liste von Anklagepunkten wurden einige mit einem »Nicht schuldig« abgeschmettert. Doch der wichtigste Anklagepunkt – vorsätzlicher Mord – stand auf der falschen Seite der Trennlinie.


    Tahiri war wie betäubt. Sie wusste, dass alles Blut aus ihrem Gesicht gewichen sein musste, um sie blass und leblos wirken zu lassen.


    Das lag nicht so sehr daran, dass sie verloren hatte, sondern hatte eher damit zu tun, dass in Kürze ihr Urteil gesprochen wurde, dass sie eine schreckliche Strafe aufgebrummt bekommen würde. Es hatte damit zu tun, dass sie in den Augen jenes Wortführers, der Geschworenen, des Richters, der Zuschauer und der Medien – und in Bälde, wenn die Aufnahmen des Urteils ausgestrahlt wurden, in den Augen von ganz Coruscant und der gesamten Galaktischen Allianz – jetzt etwas war, wofür sie sich selbst nicht hielt: eine Kriminelle, eine Mörderin.


    Seit jeher hatten andere über Tahiri geurteilt. Die Tusken-Räuber, die Jedi, die Yuuzhan Vong, Darth Caedus – und jetzt ein Rang voller Geschworener, die nie persönlich mit ihr gesprochen hatten. Sie hatte noch nie in ihrem Leben die Kontrolle darüber gehabt, wer oder was sie war.


    In ihrem Kopf schwirrten noch andere Worte umher. »Das Gericht zieht sich bis zur Urteilsverkündung zurück.« »Vielen Dank für Ihre Dienste.« Sie konnte diese Worte ebenso wenig begreifen, wie sie mit einer Pinzette Sauerstoffmoleküle fangen konnte.


    Plötzlich standen auch alle anderen. Der Richter verließ den Saal. Von der Presse und den Zuschauern ging ein gedämpftes Stimmengemurmel aus – gedämpft, weil nur so wenige zugegen waren, um Zeuge von Tahiris Niederlage zu werden. Heute Morgen hatte nicht einmal Jaina im Saal gesessen.


    Eramuth Bwua’tu drückte ermutigend ihre Schulter. »Sie sollten das nicht als Niederlage betrachten, meine Liebe. Das ist lediglich ein Rückschlag. Noch steht die Urteilsverkündung aus und dann das Berufungsverfahren. Ich habe die Absicht zu beweisen, dass die Absetzung von Staatschefin Daala die Meinung der Geschworenen beeinflusst hat. Am Ende werden wir siegen.«


    »Das Urteil. Sie werden mich zum Tode verurteilen, oder?«


    Es schien ihm zu widerstreben, darauf zu antworten. »Es spielt keine Rolle, welche Worte bei der Urteilsverkündung gesprochen werden, Tahiri. Was zählt, ist, welche Schritte letztlich unternommen werden. In diesem Fall wird das Ihre Freiheit bedeuten.«


    »Es wird meinen Tod bedeuten, weil ich ein Leben genommen habe. All die Leben, die ich gerettet habe, kümmern sie nicht. Die spielen keine Rolle.« Ihr wurde bewusst, dass der Gerichtsdiener – ein großgewachsener Mensch, der aussah, als würde er sich nebenher als Berufsboxer verdingen – zu ihnen getreten war. »Oh … Zeit, nach Hause zu gehen.«


    Jetzt zuckte Eramuth zusammen. »Meine Liebe!«


    »Es tut mir so leid. So leid, dass Sie mir die einzige Niederlage verdanken, die Sie in diesem Gerichtssaal je erlitten haben.« Sie bedachte Eramuth mit einem entschuldigenden Schulterzucken, ehe sie sich umwandte und dem Gerichtsdiener ihre Hände hinhielt, eine indirekte Geste der Kapitulation.


    Wenigstens würde sie in ihrer Zelle fort von den Stimmen, den Aufnahmegeräten und den feindseligen Blicken all jener sein, die glaubten, ihr Name sei »Mörderin«.


    KOVAL-STATION, ÜBER NAM CHORIOS


    »Kandra Nilitz, Coruscant. Beurth Ogh, Gamorr. Hal Cyon, Corellia. Jes Cyon, Corellia.« Der Abfertigungsbeamte wirkte so desinteressiert, als würde tagtäglich eine Gruppe von drei Menschen und einem Gamorreaner in seiner Schlange stehen. Vielleicht war dem ja tatsächlich so. Er schob ihre Identikarten wieder über den Tresen zurück. »Willkommen auf Nam Chorios. Die nächste Schlange dient dazu, Sie über die Besonderheiten des Planeten zu informieren. Das können Sie auslassen, wenn Sie in den letzten zehn Jahren nachweislich schon einmal hier waren. Andernfalls durchlaufen sie den Vorgang und passen Sie gut auf, denn wir hassen es, wenn jemand Nam Chorios auf dem falschen Weg zu verlassen versucht und dann behauptet: ›Ich wusste von nichts.‹ Dauert höchstens fünf Minuten. Gehen Sie weiter.«


    Kandra schnappte sich die Karten und tat, wie geheißen. Sobald sie die Kabine des Abfertigungsbeamten hinter sich gelassen hatten, gab sie den anderen die Karten zurück. »Ich kann nicht glauben, dass ihr beide mit so schlecht gemachten gefälschten Ausweisen durch die Kontrolle gekommen seid. Kann der Jedi-Orden euch keine besseren Identitäten besorgen?«


    Valin schob die Karte in seine Gürteltasche. Er hatte die Reiserobe und den Mantel abgelegt. Jetzt trug er gewöhnliche Kleidung und sah wie die Art von Urlauber aus der näheren Umgebung aus, wie sie überall in der Galaxis jeden Tag zu Millionen aus Shuttles stiegen. Er zuckte die Schultern. »Die stammen nicht von den Jedi. Jysella und ich haben sie uns für ein paar Credmünzen auf den Gehwegen von Coruscant besorgt.«


    »Warum?«


    »Ich bin mir sicher, dass Ihnen ein Grund dafür einfällt, warum zwei Jedi so etwas tun sollten.«


    »Um die hiesigen Sicherheitsvorkehrungen zu testen?«


    »Sicher.« Valin wirkte, als wäre er drauf und dran, mit den Augen zu rollen, doch er nickte bloß, ehe er fortfuhr. »Und wie Sie sehen können, sind die Sicherheitsvorkehrungen hier ausgesprochen lasch. Es kümmert sie nicht, wer nach Nam Chorios kommt oder was diejenigen hier wollen. Wir werden sehen, ob wir den Planeten mit denselben Papieren auch so leicht wieder verlassen können.«


    Jysella, die ähnlich gekleidet war wie ihr Bruder, suchte seinen Blick. »Du wirst das sehen. Ich bleibe hier im Orbit. Zumindest fürs Erste.«


    Kandra wandte ihre Aufmerksamkeit Jysella zu. »Warum?«


    »Während Valin Verbindung mit unseren Kontaktpersonen auf dem Planeten aufnimmt, werde ich die Sicherheitsvorkehrungen der Golan-Geschützplattformen in der Umlaufbahn überprüfen.«


    »Ahh.« Zumindest war das keine der irritierenden Ich-bin-sicher-Sie-kommen-schon-selbst-dahinter-Antworten der Geschwister. Die meiste Zeit über speisten die Geschwister sie mit dieser wenig hilfreichen, elterlichen Antwort ab, und in nahezu jedem Fall stimmten sie der Schlussfolgerung zu, die Kandra ihnen lieferte. Ihr war gar nicht klar gewesen, dass sie sich so gut darauf verstand, Jedi-Taktiken und -Motive einzuschätzen.


    Sie erreichten das Ende der Informationsschlange, doch Jysella beugte sich dicht zu ihrem Bruder, wechselte ein paar geflüsterte Worte mit ihm und wandte sich dann ab, um ohne einen weiteren Kommentar auf die Hauptbesucherhalle der Station zuzugehen, wo sich Dienstleistungsbetriebe, Restaurants und einige zollfreie Läden befanden.


    Kandra verfolgte, wie sie sich entfernte. »Wenn ich schon nicht erfahren darf, was ihr hier wollt, dürfte ich dann wenigstens wissen, wo Beurth und ich am besten sein sollten, um die versprochene Story zu kriegen?«


    Ärgerlicherweise antwortete Valin ihr überhaupt nicht. Das kam gelegentlich vor. Doch Kandra sah, dass er sie nicht ignorierte. Stattdessen studierte er mit zusammengekniffenen Augen eine Gruppe von Reisenden vor ihnen in der Schlange.


    Ohne den Kopf zu drehen, schaute sie in diese Richtung. In der Schlange standen vier Personen, die offensichtlich zu einer Reisegruppe gehörten. Das nahezu identische Aussehen ihrer Kleidung – dunkelgrüne Overalls, die Kandra dem Stil und den Schulterklappen nach dem Korporationssektor zuordnete – verriet, dass sie derselben Mannschaft angehörten. Drei waren Männer, eine war eine Frau, allesamt Menschen, und sie waren auf eine Art und Weise aristokratisch und attraktiv, die Kandra an das Volk des Hapes-Konsortiums erinnerte, auch wenn diese vier vom Gesicht her keine so große Ähnlichkeit mit Hapanern aufwiesen. Sie trugen keine Namensschilder. Sie sprachen nicht miteinander.


    Kandra stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass sie in Valins Ohr flüstern konnte. »Was ist los?«


    »Ein Erbeben der Macht.« Valins Stimme war abwesend. »Und alle haben Gürteltaschen, die genau die richtige Größe für Lichtschwerter haben. Vielleicht sehen sie so in ihrer wahren Gestalt aus …«


    »Wer ›sie‹?«


    Valin schien sich zu sammeln. »Vergessen Sie’s. Halten Sie sich von ihnen fern. Sie sind gefährlich.«


    Kandras Pulsschlag beschleunigte sich. Valin bot ihr immer noch keine Antworten, doch zumindest schienen sie sich in unmittelbarer Nähe der Story zu befinden, die er ihr versprochen hatte. Sie beugte sich hinter sich, zu Beurth, und nickte so unauffällig wie möglich in Richtung der vier in den Overalls. »Die Spionagekamera auf diese vier da – die ganze Zeit über.«


    Der Gamorreaner wühlte in seinem Reisebeutel herum und förderte ein großes Datapad zutage, das er aufklappte. Auf dem Bildschirm erschien ein Puzzlespiel. Beurth richtete die Basis des Geräts in Richtung der vier Reisenden aus, während er spielte.


    Er behielt das Datapad in Händen, als die Gruppe der Neuankömmlinge, darunter auch die vier in den Overalls und Valin samt Begleitern, die Informationsphase durchlief, wo man ihnen von den Gefahren berichtete, die von den Drochs drohten, wo sie Dosen mit Droch-Abwehrspray erhielten und wo ihnen eine unheilvolle Warnung über gewaltige Stürme auf der Oberfläche des Planeten zu Ohren kam.


    Der Shuttleflug runter nach Hweg Shul verlief ereignislos. Valin hatte sie drei im hinteren Teil der Raumfähre untergebracht, ein gutes Stück hinter den Reisenden in den Overalls, und jetzt schaute er sie nicht an. Auch ließ er nicht zu, dass Kandra und Beurth sie anstarrten. »Sonst würden sie irgendwann Ihre Aufmerksamkeit auf sich ruhen spüren. Lassen Sie sich nicht von Ihren Gefühlen verraten.«


    Sie landeten vor Einbruch der Dämmerung in der Planetenhauptstadt, und bei ihrem Anflug konnte Kandra durch das Sichtfenster die Schäden erkennen, die die Stürme in der Stadt angerichtet hatten. Gebäude waren beschädigt. Auf einigen Straßen lagen Trümmer verstreut. Auf leeren Grundstücken waren Notunterkünfte errichtet worden, Zelte als Schutz gegen das Winterwetter.


    Nach der Landung traten sie in dieses Wetter hinaus. Kandra raffte ihren modischen, aber nicht ausreichend langen Mantel fester um sich zusammen. Selbst Beurth, der so gut gegen die Kälte isoliert war, wie Gamorreaner das nun einmal zu sein pflegten, zitterte.


    Einige Meter von der Raumfähre entfernt, direkt zwischen der Fähre und der Hauptterminalkuppel, wartete ein Mitarbeiter des Shuttle-Dienstes, der jedem Passagier ein Blatt Flimsi reichte, auf dem die Namen und Adressen von hiesigen Hotels, Unterhaltungseinrichtungen, Restaurants und anderen Geschäftsbetrieben standen.


    Kandra überflog die Liste. »Jedi Horn, habt Ihr diesbezüglich irgendwelche Vorschläge?«


    Es kam keine Antwort.


    Sie schaute auf, drehte sich um.


    Valin Horn war verschwunden.

  


  
    30. Kapitel


    KLATOOINE


    Im Aufenthaltsbereich der Hauptpassagierkabine des Falken übermittelte Allana ihre letzten Hausaufgaben und stellte das Datapad neben sich auf den Spieltisch. »Fertig.«


    C-3PO, der in einem Sessel in der Nähe saß, legte seinen Kopf schief, zweifellos damit beschäftigt, ihre Ergebnisse zu überprüfen. »Sehr gut, junge Dame. Wenn du dich konzentrierst, entsprechen deine Leistungen einem Niveau, das deinem tatsächlichen Alter um Jahre voraus ist. Jetzt sind es noch vier Minuten bis zu deiner planmäßigen Mittagspause. Ich denke, wir können die Vorschriften ein wenig umgehen und die Pause sofort einläuten. Würdest du gern ein Spiel spielen? Oder dein Mittagsmahl zu dir nehmen?«


    »Ich will rausgehen.«


    »Ach, du liebe Güte!« C-3PO richtete sich auf. »Das ist möglicherweise keine so gute Idee.«


    »Aber genau darum haben sie mir doch Leibwächter besorgt. Damit ich rausgehen kann. Und Omi hat mir über Kom mitgeteilt, dass das in Ordnung wäre.«


    »Nun ja, aber …«


    Sie sprang auf. »Keine Sorge, das wird lustig.«


    »Ich gebe zu bedenken, dass es Basic-Dialekte gibt, in denen sich das Wort lustig auf ausgesprochen stresslastige Situationen bezieht, oder, im Ironie-Modus, für vollkommene Langeweile steht, doch diese Art linguistischer Analyse steht nicht auf deinem gegenwärtigen Lehrplan.« Er folgte ihr aus der Sitzecke hinaus. »Du wirst deine Wüstenkleidung brauchen und musst eine Dosis ultraviolettes Schutzspray auftragen …«


    Minuten später stiegen die beiden zusammen mit R2-D2 die Einstiegsrampe hinab. Anji trottete neben Allana her, sprintete aber auch oft voraus, um sich für einen Moment an einer kühleren Stelle im Schatten eines Zelts niederzulassen, während die Zweibeiner, die sie begleiteten, durch den ausgedörrten Sand stapften.


    Javon Thewles und ein Team von drei zusätzlichen Sicherheitskräften warteten am Fuß der Rampe auf sie. Javon und die weibliche Sicherheitskraft wirkten teilnahmslos, doch die beiden anderen, zwei Männer, ein Mensch und ein Duros, sahen aus, als würden sie sich in der Hitze ziemlich elend fühlen.


    Allana nahm Javon näher in Augenschein. »Ist es in dieser Rüstung nicht heiß?« Die Helme, die Brustplatten und die leicht gepanzerten Handschuhe und Beinschoner der vier Erwachsenen waren schwarz.


    Javon schenkte ihr ein Lächeln. »Nicht allzu sehr. In den Helmen und der Oberkörperrüstung befinden sich kleine Kühleinheiten. Etwas Gutes, das das Imperium für seine Sturmtruppen erfunden hat, und wir benutzen sie ebenfalls. Deshalb ist uns nur ungefähr so warm wie allen andern auch.«


    Allana entschied sich für eine Richtung und marschierte auf ein hellrotes Zelt zu. »Aber es ist trotzdem dumm, hier schwarze Rüstungen zu tragen. Da drin ist es heißer, als wären sie weiß oder gelb.« Sie zupfte an ihrem eigenen Gewand herum, das in einem hellen, sandfarbenem Braun gehalten war. Es schien, als würden Hunderte der Leute im Lager ähnliche Kleidung tragen wie sie. Wenn sie ihre Robe fest um sich raffte, um ihre Spezies und Anjis Gegenwart zu verbergen, würde sie sich nicht von den meisten anderen Kindern oder Abgesandten kleinwüchsiger Völker hier unterscheiden.


    Javon bedeutete seinen Gefährten mit Gesten, bestimmte Positionen um sie herum einzunehmen, ehe er neben ihr herging. »Nun, manchmal gibt es Wichtigeres, als die eigene Bequemlichkeit. Wir sind die Einzigen, die dumm genug sind, in dieser Umgebung Schwarz zu tragen …«


    »Das können Sie laut sagen.«


    »… aber das bedeutet auch, dass wir einander leichter sehen können, dass wir uns von der Menge abheben.«


    »Oh.« Nun, das ergab Sinn.


    »Manchmal ist es gut, wenn Sicherheitskräfte unauffällig sind, und zuweilen ist es sinnvoller, augenfällig zu sein, das abzuziehen, was wir eine Machtdemonstration nennen. Jedi Solo ist zu dem Schluss gekommen, dass eine Machtdemonstration hier am besten ist.«


    »Warum?«


    »Weil alle Waffen tragen, ob man sie nun sieht oder nicht. Und in diesem Camp haben sich jede Menge kleinerer Gruppen zusammengefunden, die einen Groll gegen die Allianz und gegeneinander hegen und nicht nach denselben Regeln leben wie alle anderen.«


    »Oh.« Allana blinzelte. »Dann gibt es also keine Regeln dagegen, einander anzugreifen?«


    »Das ist richtig. Bloß die allgemeine gesunde Portion Vernunft.« Javon beugte sich zu ihr vor, um in leiserem Ton zu sprechen. »Außerdem bedeutet die Tatsache, dass alle uns in den Rüstungen sehen, mit einiger Wahrscheinlichkeit, dass sie die Mitglieder unseres Trupps, die genauso gekleidet sind wie sie, nicht bemerken. Denn weil sie unsere volle Stärke nicht sehen, sind wir mächtiger, als sie vermuten.«


    »Ich verstehe.« Allana lächelte zu ihm auf und streckte die Hand nach unten, um ihren Nexu zu streicheln. »Und Anji ist ja auch noch da.«


    »Ich nehme an, sie würde ziemlich wütend werden, wenn jemand dir zu nahe kommt.«


    »Sie haben ja keine Ahnung.« Allana mochte diese Redewendung. Sie hörte sie Leia von Zeit zu Zeit benutzen. Sie klang sehr geheimnisvoll und erwachsen.


    Das Gedränge und der Fußgängerverkehr im Lager hielten sich in Grenzen, und wenige Sekunden später fanden sie sich vor dem roten Schutzdach wieder. Dieses Zelt war viel kleiner als das, zu dem Han und Leia gegangen waren, doch es hatte immer noch die Größe einer geräumigen Bettkammer. Die Klappen am Eingang waren zurückgezogen, und Allana konnte hineinsehen. Das Zelt war voller Droiden, und in der Mitte standen ein großer, aber mobiler Ölbadtank und eine Droiden-Diagnoseeinheit auf Rädern. Vor dem Zelt befand sich ein erhöhtes Podium von einem halben Meter Höhe, auf dem ein 2–1B-Medidroide stand. Wie alle Droiden dieses Typs hatte er einen stämmigen Oberkörper und dürre Gliedmaßen. Sein totenschädelartiger Kopf war sanft geschwungen, nicht starr und eckig, als wäre er für eine Animationsholoserie für Kinder entworfen worden, was ihm ein seltsam mitfühlendes Aussehen verlieh. Doch während die meisten solcher Droiden in neutralen Farben lackiert waren, war dieser hier mit einem Muster aus gelben und orangefarbenen Streifen versehen, das einem in den Augen schmerzte.


    Der Droide sprach zu einer Menge mehr oder minder interessierter Zuhörer. Seiner Stimme haftete ein surrender Tonfall an. »… für empfindungsfähige organische Wesen richtig ist, ist für uns ebenfalls richtig. Doch im Gegensatz zu den organischen Spezies werden wir fortwährend Speicherlöschungen und Reprogrammierungen unterzogen, die unsere natürlichen Neigungen in puncto selbstprogrammierter Evolution und unabhängigen Denkens unterdrücken und zerstören. Stellt euch nur vor, ihr würdet als Kind bestraft werden, indem man euch in eine dunkle Kammer schleift, euch eine Sonde ins Gehirn einführt und all eure Erinnerungen ausgelöscht werden, bis zurück ins Säuglingsalter. Beim Aufwachen wüsstet ihr bloß noch, wie man isst, seiner Körperhygiene nachgeht, die Hausarbeit erledigt und gehorcht – und all die Dinge, die euch zuvor einzigartig gemacht haben, eure Hoffnungen, eure sorgsam ausgewählten Standardwerte und Präferenzeinstellungen, wären für alle Zeit verloren. So ist es, wenn man ein Droide ist.«


    Viele Mitglieder der Menge ließen ermutigende Rufe hören. Allana hatte den Eindruck, dass sich einige von ihnen eher über den Sprecher lustig machten, als ihm tatsächlich beizupflichten, doch andere nickten ernst. Eine Klatooinianerin rief: »Ich will diese Kammer, die brauche ich für meine Jungen«, und andere lachten.


    Der 2–1B erblickte Allana. Sein Kopf schwang herum, und seine Fotorezeptoren musterten sie. »Hallo, Kind. Sind das deine Droiden?«


    »Meine?« Allana warf einen Blick hinter sich, um zu sehen, wie R2-D2 und C-3PO zu ihr und Javon aufschlossen. Sie war bereits drauf und dran, die Frage zu bejahen, als sie das Gefühl beschlich, in eine Falle gelockt zu werden – nicht in eine tödliche Falle, sondern in eine Gesprächsfalle, von der Art, wie Han sie ihr stellte, wenn er sich amüsieren wollte, und Leia sie benutzte, wenn sie sie die Grundlagen von Logik und Moral lehrte.


    Also wandte sie sich um und sah den Medidroiden wieder an. »Sie gehören mir nicht. Das ist Anji. Sie gehört mir. Ich kümmere mich um sie. Aber Erzwo und Dreipeo kümmern sich um mich. Vielleicht gehöre ich ja ihnen.«


    Weitere Mitglieder der Menge lachten, und Allana spürte, dass sie über den Medidroiden lachten, nicht über sie.


    Die Körpersprache des Droiden veränderte sich. Er lehnte sich auf Allana zu, wie um über ihr aufzuragen und sie zu bekehren. »Aber sie gehören jemandem.«


    »Keine Ahnung. Sie sind einfach immer da.«


    Noch mehr Gelächter.


    Der Droide musterte die Menge, bevor er wieder auf Allana hinabblickte. Als er sprach, wurde das Surren in seiner Stimme schroffer. »Dir, junge Organische, wurde noch nie die Erinnerung gelöscht. Und bei deinen Droiden?«


    »Ich weiß es nicht.« Allana drehte sich zu C-3PO und R2-D2 um. »Wurde das schon mal bei euch gemacht?«


    C-3PO breitete seine Hände aus, mit den Handflächen nach oben, eine Geste der Unwissenheit. »Nun, Miss, daran erinnere ich mich nicht.«


    Das wiegelte die Menge wieder auf.


    Der Medidroide blickte auf Allana herab. Obgleich das Antlitz des Droiden keinen Ausdruck besaß, der sich hätte verändern können, war sie sicher, dass er sie finster anstarrte. Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Menge zu. »Das ist genau die Art von Selbstgefälligkeit, die uns in Haltebolzen hält. Ich werde euch jetzt eine Geschichte vom Schicksal der Droiden der Sienar-Aufarbeitungsanlage erzählen.« Sein Tonfall deutete an, dass das die Art von Geschichte war, die sich organische Kinder nachts am Lagerfeuer erzählten.


    Javon tippte Allana gegen den Arm. »Wir sollten lieber gehen.«


    »Warum?«


    »Weil er dir mit Sicherheit gleich wieder seine Aufmerksamkeit zuwendet, was allein dazu führen wird, dass man sich erneut über dich lustig macht oder er von Neuem in Verlegenheit gebracht wird. Keine dieser Optionen ist für unsere Sicherheitsmaßnahmen sonderlich hilfreich.«


    »Oh. In Ordnung.« Allana setzte sich in Bewegung und ging voraus zu einer anderen interessant aussehenden Stelle, wo die mobilen Schildprojektoren standen. »Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«


    »Das hängt davon ab, wie man es betrachtet. Du hast einen herablassenden Politiker frontal attackiert, der bereit ist, ein Kind zu beschämen, du hast sein Argument mit Humor pariert, du hast alle in der Nähe dazu gebracht zu glauben, du seist sehr klug, was auf ihn absolut nicht zutrifft, und niemand wurde verletzt. Hört sich das falsch an?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Um ehrlich zu sein, denke ich, dass Jedi Solo stolz auf dich wäre, wenn sie das gerade miterlebt hätte.«


    C-3PO, der sich bemühte, Schritt zu halten, während sie sich über den unebenen, sandigen Boden bewegten, unterbrach sie. »Ich möchte anmerken, dass ich den gesamten Wortwechsel aufgezeichnet habe.«


    »Ah, gut. Speichere diese Aufnahme, um sie ihren Eltern zu zeigen.«


    Reni Coll, die Frau mit dem vernarbten Gesicht, warf Leia einen Blick zu, der reine abgestumpfte Erfahrung widerspiegelte. »Es ist ja ganz nett, über die Absichten und Ideale der Allianz zu plaudern, aber Worte sind bloß Schall und Rauch. Wir reden hier über Sklavenvölker.«


    Leia nickte. »In der Tat. Außerdem reden wir über die Allianz, die in diesem Sektor oder in den meisten anderen Regionen, in denen Freiheitsbewegungen stattfinden, keine Regierungsautorität besitzt. Und wir reden über diese Bewegungen selbst – von denen einige gewalttätig und irrational genug sind, um als terroristische Feldzüge angesehen zu werden. Wir müssen einen vertretbaren gemeinsamen Nenner finden, den es anschließend sehr behutsam zu erkunden und strikt umzusetzen gilt, wenn wir die Absicht haben, irgendetwas zu erreichen.«


    »Hört, hört.« Padnel klang mürrischer als zuvor. »Reden wir doch mal ganz offen über die Feuertaufe.«


    Leia warf ihm einen Blick zu, der schlichte kühle Analyse widerspiegelte, doch innerlich lächelte sie. Padnels eigene Unsicherheit, was dieses Thema betraf, veranlasste ihn dazu, es zu einem Zeitpunkt zur Sprache zu bringen, wo es ihm nicht viel nützen würde. Aus diesem Grund war es eine Schwäche, die sie sich zunutze machen konnte, und wenn auch bloß, um zum Kern einer wichtigen Angelegenheit vorzudringen. »In Ordnung. Die Feuertaufe. Eine gesamte Fregatte zerstört, Hunderte Familien ins Unglück gestürzt, damit der Anführer einer einzigen Freiheitsbewegung einem Allianz-Staatsoberhaupt eine Lektion erteilen konnte. Heißen Sie die Tat Ihres Bruders gut?«


    »Sie billigen?« Er runzelte die Stirn und schaute zur Seite, dorthin, wo seine Chev-Ratgeberin saß. Sie ließ ein beinahe unmerkliches Kopfschütteln erkennen.


    Padnel zögerte dennoch. Vielleicht ließ er sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen; vielleicht schindete er bloß Zeit, damit niemand auf den Gedanken kam, dass er die Empfehlung seiner Ratgeberin ohne Umschweife akzeptierte. Schließlich jedoch schüttelte er den Kopf. »Ich heiße diese Tat nicht gut, und das habe ich auch nie getan.«


    »Billigen Sie sie dann?«


    »Nein.«


    »Wussten Sie, dass es dazu kommen würde?«


    Auch bei dieser Frage zögerte er. Leia glaubte zu wissen, warum. Obgleich Padnel politisch nicht allzu erfahren war, konnte er sich leicht ausrechnen, dass eine bejahende Antwort ihn geradewegs aus dem Rennen katapultieren würde, wenn es um eine langfristige Zusammenarbeit mit der Allianz ging. Doch wenn er Nein sagte, sprach das für einen Mangel an Einigkeit sogar innerhalb der Führung seiner eigenen Bewegung. Seine Antwort würde auf diesen Faktoren beruhen und nicht auf seiner wahren Meinung zu diesem Thema.


    Padnel entschied sich für die Zukunft. »Nein.«


    Leia lächelte. »Nun, jetzt kommt die knifflige Frage, Meister Ovin. Die Allianz kann und wird die Sklavereipraktiken der Hutts verurteilen, um auf diese Weise für eine zivilisiertere Galaxis zu werben. Können Sie die letzte Tat Ihres Bruders aus demselben Grund verurteilen?«


    Bevor Padnel antworten konnte, ergriff Reni das Wort. »Es kostet die Allianz nichts, eine solche Verurteilung auszusprechen. Nicht das Geringste. Wir wissen das, weil wir solche Worte in der Vergangenheit schon oft gehört haben, ohne dass ihnen Taten gefolgt wären. Doch wenn Meister Ovin eine solche Verurteilung ausspricht, wird ihn das teuer zu stehen kommen. Sie legen einen wertlosen Chip auf den Sabacc-Tisch und fordern ihn auf, mit einem Tausend-Credit-Chip dagegenzuhalten.«


    Leias Lächeln wankte nicht. »Hören Sie, eine Anti-Sklaverei-Bewegung besteht stets aus zwei bedeutsamen Elementen – einem praktischen und einem idealistischen. Das praktische Element ist, dass sich Sklaven gegen ihre Fesseln auflehnen. Das idealistische ist der Gedanke, dass sie das Recht dazu haben. Doch wir können unsere anderen Ideale nicht einfach über Bord werfen, um uns bloß einem einzigen zu verschreiben. Und anscheinend sind Sie darauf erpicht, uns aufzufordern, uns von dem Ideal abzuwenden, dass das Leben unschuldiger empfindungsfähiger Wesen geschützt werden muss. Ich habe Milliarden Unschuldige sterben sehen, als mein Heimatplanet Alderaan vernichtet wurde, und vielleicht glauben Sie, dass mich das dazu veranlasst, einen wesentlich bescheideneren Verlust wie die Feuertaufe zum Wohle politischer Zweckmäßigkeit unter den Teppich zu kehren – aber da irren Sie sich.«


    Reni schnaubte. »Vielleicht denken Sie ja, dass wir, wenn Sie uns eine leere Schachtel geben und es einen Kuchen nennen, tatsächlich glauben, es sei ein Kuchen. Natürlich musste Padnel es in Erwägung ziehen, die Tat seines Bruders zu verurteilen und den damit einhergehenden Unterstützungsverlust hinzunehmen – bis zu dem Punkt, an dem Sie Schlachtschiffe herschicken, um dabei zu helfen, Klatooine gegen den Gegenschlag der Hutts zu verteidigen, und Sie den Verlust an Einnahmen hinnehmen, den das zur Folge hätte.«


    Padnels Kiefer arbeitete, als hätte er die Absicht, etwas dagegen einzuwenden, dass man ihm auf diese Weise den Rücken stärkte, doch er hielt den Mund geschlossen.


    »Ein Planet muss seine eigene Unabhängigkeit erlangen, bevor er darum bitten kann, in die Allianz aufgenommen zu werden.« Leia zuckte die Schultern, als wäre das offensichtlich. »Wenn die Bevölkerung nicht imstande ist, genügend allgemeine Unterstützung aufzubringen, um sich selbst auch nur eine dürftige Form der Freiheit zu verschaffen, wie können Sie da erwarten, dass die Allianz Ihre Ziele unterstützt?«


    »Ah.« Reni lehnte sich nach vorn, plötzlich sehr an dem Thema interessiert. »Doch jetzt herrschen die Jedi über die Allianz …«


    »Die Jedi stellen ein Drittel der Macht des Staatschefs, nicht mehr.«


    »… und es ist gemeinhin bekannt, dass ihr in der Vergangenheit ungeachtet des Missfallens der Neuen Republik und der Galaktischen Allianz operiert habt. Also lassen Sie uns einen Moment lang über die Jedi reden. Können Sie uns versichern, dass die Jedi unseren Freiheitskampf unterstützen, auch wenn die Allianz selbst das nicht tut?«


    Leia lehnte sich mit gelassener Miene zurück, als würde sie über etwas nachdenken, das ihr bislang noch nicht in den Sinn gekommen war. Innerlich jedoch jubelte sie. Womöglich führte diese Verhandlungsrunde doch noch zum Ziel, und das sogar schneller, als sie erwartet hatte.


    Sie wartete, bis ein klatooinianischer Diener ihr Wasserglas nachgefüllt hatte, und nickte schließlich. »Lassen Sie uns ein wenig mehr ins Detail gehen. Wenn die anerkannte einheimische Regierung von einer Ihrer Welten offiziell ihre Unabhängigkeit erklärt und imstande ist, die Kontrolle über die Planetenhauptstadt zu übernehmen, wäre ich bereit, die Anwesenheit eines Jedi-Ritters und eines Schülers zu garantieren, die dem entsprechenden System zugewiesen werden, um diese Bewegung zu unterstützen. Und dass der Antrag dieser Welt um Allianz-Beitritt unverzüglich dem Prüfungsausschuss des Senats vorgelegt werden würde.«


    Reni schüttelte den Kopf. »Mindestens zwei Meister und zwei Jedi-Ritter. Und mit Meistern meine ich berühmte Jedi mit Namen, die die Sklavenhalter mit Furcht erfüllen. Und was bedeutet unverzüglich? Nach geologischen Maßstäben gemessen, sind auch hundert Jahre unverzüglich.«


    Leia unterdrückte ein Seufzen. »Ein Meister, und es wird einer sein, der häufig im HoloNet zu sehen war. Zwei Jedi-Ritter. Und unverzüglich heißt innerhalb einer Woche nach der allgemeinen Verkündung der planetaren Unabhängigkeitserklärung. Das heißt, eine Woche, wenn der Senat zu diesem Zeitpunkt gerade tagt.«


    Reni lehnte sich zurück. Sie nickte, eine langsame, nachdenkliche Bewegung. »Das … könnte funktionieren. Aber wir wollen die Jedi unverzüglich vor Ort haben – unverzüglich in dem Sinne, wie wir ihn gerade definiert haben, innerhalb einer Woche nach Abschluss dieses Abkommens. Vor der Verkündung.«


    »Abgemacht.«


    »Nein.« Das war Padnel.


    Leia sah ihn an. Reni und die anderen taten es ihr gleich.


    Der große Klatooinianer saß da und schüttelte den Kopf. »Das garantiert uns überhaupt nichts. Die Jedi könnten in dem Moment wieder abreisen, in dem die Unabhängigkeit verkündet wurde. Unser Volk würde die Hoffnung verlieren. Dann hätte ich die Taten meines eigenen Bruders für nichts und wieder nichts verurteilt. So können wir nicht vorgehen.«


    Leia und Reni wechselten einen Blick. Sie brauchten nicht miteinander zu reden, um einander die aktuelle Situation darzulegen. Obgleich Klatooinianerin hatte Reni nicht genügend Unterstützung in der Allgemeinheit, um einen Umsturz herbeizuführen oder den klatooinianischen Ältestenrat, ein Gremium mit einer lange zurückreichenden Tradition der Zusammenarbeit mit den Hutts, von einem Vorgehen zu überzeugen, das letzten Endes unvermeidlich zur vollen Unterstützung der Freiheitsbewegung des Planeten führen würde. Es war fragwürdig, ob Reni und Padnel das zusammen bewerkstelligen konnten, auch wenn Leia der Ansicht war, dass ihre Chancen gut standen.


    Und noch schlimmer war, dass Klatooine von allen Planeten, auf denen Freiheitsbewegungen schwelten, vermutlich derjenige war, der am dichtesten davor war, die Freiheit von seinen Herren zu erlangen. Wenn Padnel wirklich die Absicht hatte, unkooperativ zu sein, wenn er die Gelegenheit nicht erkannte, die direkt vor seiner Schnauze schwebte, war diese ganze Mission zum Scheitern verurteilt.


    Leia zuckte die Schultern. »Ich habe alles angeboten, was in meiner Macht steht, Padnel. Natürlich können Sie mehr verlangen, wenn Sie wollen. Aber mehr kann ich Ihnen nicht gewähren.« Das stimmte nicht ganz. Sie hatte einen gewissen Spielraum an Mitteln, die Saba ihr zu nutzen erlaubt hatte. Aber nicht viel …


    Padnel blickte finster drein. »Hier geht es nicht um Truppen oder um Geldmittel, sondern um Vertrauen. Wie können wir Jedi vertrauen, die herrschen? Ich habe über die Jedi gelesen. Sie herrschen für gewöhnlich nicht. Und wenn sie herrschen, dann nennen sie sich – wie lautet noch das Wort? Sith? Und sie lügen und betrügen und zerstören. So, wie sie die Fontäne der Urhutts geschändet haben. So, wie Palpatine die Republik unterjocht hat. So wie Jacen … Solo … die Galaxis in den Krieg gestürzt hat.«


    Leia verkniff sich eine hitzköpfige Erwiderung, die niemandem nützen würde. Sie bemühte sich, ihre Stimme gleichmütig zu halten. »Jedi und Sith sind nicht dasselbe.«


    Padnel fletschte die Zähne, als er antwortete. »Nein, überhaupt nicht dasselbe. Keiner von ihnen setzt Magie oder Lichtschwerter ein oder bestimmt über das Schicksal von anderen.«


    »Palpatine war niemals ein Jedi. Und die Bemühungen … meines Sohnes, sein Versagen, sind in dieser Situation nicht von Belang. Besonders deshalb nicht, weil die Jedi das Amt des Staatschefs, sobald wie es machbar ist, an einen gewählten Politiker abtreten werden.«


    »Ha.«


    »Und andere ehemalige Jedi sind zu hervorragenden, gerechten Herrschern geworden. Beispielsweise Tenel Ka Chume Ta’ Djo vom Hapes-Konsortium.«


    Padnel tat ihr Argument mit einem Wink ab. Er schaute zu den Holonachrichten-Übertragungen auf, als habe er das Interesse an dem Gespräch verloren.


    Reni hob eine zottelige Augenbraue. »Holen Sie sie her.«


    Leia blickte die Frau an. »Wie war das?«


    »Holen Sie Tenel Ka Djo hierher. Sie hat allen Grund dazu, die Jedi zu mögen; einst war sie eine von ihnen. Und sie hat Grund, ihnen zu misstrauen; ihr Konsortium ist den Plänen der Jedi in der Vergangenheit zuweilen in die Quere gekommen. Sie ist eine umsichtige Politikerin ohne bekanntes Interesse für oder gegen unsere Bewegung. Holen Sie sie her.«


    Padnel wandte seine Aufmerksamkeit stirnrunzelnd wieder dem Gespräch zu, sagte jedoch nichts. Er warf seiner Ratgeberin einen raschen Blick zu. Sie reagierte bloß mit einem mikroskopischen Schulterzucken.


    Leia schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«


    Jetzt meldete sich Neinsag zu Wort, der den Großteil der Unterhaltung über geschwiegen hatte. Sein trällernder Tonfall war der eines Protokolldroiden, und in seinen Worten lag keinerlei Sarkasmus. »Man könnte betonen, dass man sie aufgrund ihres politischen Scharfsinns einlädt, wegen ihrer engen Bande zum Solo-Clan und zum Jedi-Orden und wegen der anhaltenden Bedeutung des Hapes-Konsortiums in Belangen galaktischer Politik. Möglicherweise würde sie annehmen.«


    »Vielleicht.« Leia ließ ein bisschen Verärgerung in ihre Stimme kriechen. »Ich setze die Einladung auf.«


    Padnel schüttelte den Kopf. »Das werden wir tun. Sie können anschließend die Grammatik begutachten und Verbesserungen vorschlagen.«


    Reni sah auf ihr Chrono und stand auf. »Ist es nicht Zeit fürs Mittagessen?«


    Später, als sich die Verhandlungspartner nach dem Essen für eine kleine Mittagsruhe in ihre jeweiligen Zelte und Transporter zurückgezogen hatten, spazierten Leia und Han durch das Lager.


    Han schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Tut mir leid, dass du bei dieser Tenel-Ka-Sache nicht gewonnen hast.«


    »Oh, das habe ich.«


    »Wie das?«


    »Ich bin ganz aufgeregt, weil sie eingeladen wird. Ich hoffe inständig, dass sie herkommt. Sie wird unsere Empfehlungen aller Voraussicht nach unterstützen. Und ich bin mir sicher, dass wir es so arrangieren können, dass sie ein wenig Zeit hat, um mit Allana zusammen zu sein.«


    »Aber du hast dich angehört, als wärest du eisern gegen ihr Kommen …« Han hielt für einen Moment den Mund. »Du hast nur so getan, als wärest du dagegen, damit sie hartnäckiger darum kämpfen. Später kannst du den Umstand, dass du ihren Forderungen nachgegeben hast, dann als Verhandlungsargument nutzen.«


    »Du bist in diesen Dingen offenbar geschickter, als du zugibst, Han.«


    Er schnaubte amüsiert. »Das ist nichts anderes als Sabacc, Schatz. Bloß, dass man hier beim Spielen nicht seine Karten aufdeckt.«

  


  
    31. Kapitel


    JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


    Corran betrat die Ratskammer der Meister mit seinen Kreisen aus Steinsesseln mit ihren hohen Rückenlehnen. Die Jalousien vor den externen Ausgängen und Sichtfenstern waren geschlossen, sodass es im Innern düsterer war als gewöhnlich. Der Raum war nicht deshalb abgedunkelt, damit eine übertragene Holokom-Nachricht heller und schärfer wirkte, sondern weil die Kammer nahezu verlassen war. Allein Saba wartete dort. Sie stand da und starrte das Zentrum der Kammer an, als würde sie damit rechnen, dass dort ein Hologramm erschien und ihr Rat spendete.


    Corran wartete, bis die Tür hinter ihm zugeglitten war, bevor er sprach. »Meisterin Sebatyne?«


    Sie drehte sich nicht zu ihm um. »Du wolltest mit dieser hier sprechen?«


    »Ja. Der Fliegende Händler ist zurück im System. Mirax will hochgehen, um mit ihrem Vater zu reden. Ich wollte sichergehen, dass ich für ein paar Stunden oder einen Tag entbehrlich bin. Ich möchte sie begleiten.«


    »Macht sie sich noch immer Sorgen um eure Kinder?«


    »Ja, natürlich.« Corran verzichtete darauf anzumerken, dass er sich ebenfalls sorgte. Es war offenkundig, dass dem so war. Darüber hinaus war offenkundig, dass er sich davon nicht beeinflussen lassen würde, wenn es um Jedi-Angelegenheiten hing.


    »Ja. Geh nur. Diese hier wird versuchen, mindestens einen Tag lang so zurechtzukommen.« Schließlich drehte Saba sich um und blickte ihn an. »Doch diese hier wird dich brauchen. Jetzt, wo Jedi Solo auf Klatooine und Meister Hamner tot ist, bist du unentbehrlich geworden. Du verstehst mehr von der von Menschen beherrschten Politik als die meisten anderen Jedi. Diese hier könnte deine analytischen Fähigkeiten benötigen.«


    Er betrachtete sie mit einer Miene des Mitgefühls. »Bereiten deine neuen Aufgaben dir Kummer?«


    Saba stieß ein Zischen aus. »Vielleicht nicht genug Kummer.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht recht.«


    »Jeden Tag sucht diese hier das Büro des Staatschefs auf, um Pflichten zu erfüllen, die sich diese hier mit Senatorin Treen und General Jaxton teilt. Man konfrontiert unz mit Problemen. Die Wirtschaft von Ushim, einer kleinen Welt nahe der Grenzen der Imperialen Restwelten, gerät inz Straucheln. Der Senat unternimmt nichtz deswegen – sie reichen nur wenige Gesetzesentwürfe ein und stimmen für noch weniger. Der Senat wird nichtz wegen Ushim unternehmen.«


    Corran nickte. »Der Senat lähmt euch. Das ist ihre Art zu sagen: Alles, was schiefgeht, solange ihr im Amt seid, ist eure eigene Schuld. Wir werden euch nicht helfen. Verschwindet!«


    »Diese hier versteht das. Aber wir werden einen Weg finden, um dieses Problem zu lösen, wir drei. Jaxton sagt, dass er nach Standorten für neue Basen sucht. Er könnte Ushim oben auf die Liste für die nächste Basis in diesem Sektor setzen. Treen sagt, dass sie die Finanzbehörde mit inz Boot holen kann. Sie hört sich um, andere schließen sich an. Innerhalb von Minuten ist die Sache erledigt und wir machen mit dem nächsten Problem weiter.«


    Corran runzelte die Stirn, nicht sicher, dass er verstand, was er da hörte. »Du machst dir Gedanken, weil die Aufgabe nicht schwieriger ist?«


    »Ja.«


    »Wenn du deinen Einwand dem Senat vortragen würdest, würde man dich dafür vermutlich ermorden lassen.«


    Saba zischte in gelinder Belustigung. »Diese hier nahm an, dass Jaxton und Treen sehr darauf bedacht sein würden, diese hier dazu zu ermutigen, dem Amt so schnell wie möglich den Rücken zu kehren. Doch es ist, als würde mehr dahinterstecken. Als würden sie mit dem Selbstvertrauen und dem Wissen agieren, dass eine gewaltige Kraft hinter ihnen wirkt.«


    »Ich werde … meine Augen nach irgendwelchen Hinweisen darauf offen halten.«


    »Ich bitte darum.«


    Von Corrans Gürteltasche ging ein melodisches Piepsen aus, ein leises Hinweissignal von seinem Datapad. Er zog es heraus und klappte es auf.


    Die Worte auf dem Bildschirm sorgten dafür, dass ihn ein leichter Schauder durchfuhr. »Es gibt Neuigkeiten. Doch es handelt sich um ein Problem, bei dem sich das Büro des Staatschefs und die Jedi darauf verständigt haben, nichts deswegen zu unternehmen.«


    »Was ist los?«


    »Das Urteil gegen Tahiri Veila wurde gesprochen.« Er ließ das Gerät zuschnappen und schob es in die Tasche zurück. Er hob den Blick, um dem von Saba zu begegnen. »Sie wurde zum Tode verurteilt.«


    PUMPSTATION KESLA VEIN, NAM CHORIOS


    Vestara tauchte als Erste auf und spähte unter der teilweise hochgedrückten Luke hervor, um sicherzugehen, dass sich draußen niemand in Sicht befand, ehe sie die Luke ganz öffnete und in das staubige, eingezäunte Gelände innerhalb der Stadtgrenzen von Kesla Vein hinausschlüpfte. Der feinmaschige Durastahlzaun rings herum schien intakt zu sein – zumindest so intakt, wie sie und ihre Gefährten ihn gelassen hatten. Stürmische Spätnachmittagsböen wirbelten noch immer überall auf dem Gelände und jenseits davon den Staub auf, und der Wind und die frostige Luft trafen sie wie ein unerwarteter Sturz in einen eiskalten Bach.


    Ben war als Nächster dran, dann Luke, der die Metallklappe wieder nach unten ließ und den schweren Metallring darauf drehte, um sie zu versiegeln. Er warf den Jugendlichen einen Blick zu, der halb reumütig und halb ermutigend war. »Noch eine abgehakt.«


    Bens Miene war eher verzweifelt. »Noch eine überstanden. Dad, wenn ich nie wieder eine unterirdische Wasserpumpstation oder einen einzigen weiteren Droch zu Gesicht bekäme, wäre ich darüber hocherfreut.«


    Vestara tätschelte ihren zunehmend voluminöseren Rucksack. »Wir haben immer noch jede Menge Dosen mit Droch-Spray.«


    »Ja, aber haben wir auch irgendwelche Flaschen mit Hirnbleiche?«


    Luke grinste und übernahm die Führung zu dem Loch, das sie in den Zaun geschnitten hatten. Wo immer möglich, hielten sie sich an finstere Seitengassen, während sie sich ihren Weg zum Rande der kleinen Ortschaft und in die kristalline Wüste dahinter bahnten, zu dem Hügel, der zwischen der Stadt und der Stelle lag, wo sie ihren gestohlenen Gleiter versteckt hatten.


    Es war nicht schwierig gewesen, Kesla Vein zu überprüfen. Die hiesige Pumpstation war komplett automatisiert und wurde nur gelegentlich zu Wartungs- und Diagnosezwecken von den Alteingesessenen-Arbeitern aufgesucht, die sie leiteten. Sie hatten keine Hinweise darauf gefunden, dass sich Abeloth oder irgendwelche Theranischen Lauscher dort einquartiert hatten. Sie waren auf einige Drochs gestoßen, die jedoch größtenteils der winzigen Variante angehörten.


    Auf ihrem Rückmarsch zum Gleiter überprüfte Vestara ihr Komlink, das so eingestellt war, dass es die unregelmäßigen Standortimpulse empfing, die das Fahrzeug übertrug. Das Signal kam, als sie gerade eine Minute unterwegs waren, nur ein paar Grad neben dem Kurs, den sie eingeschlagen hatten. Sie korrigierten die Richtung und gingen weiter. Einige Minuten später kam der Hügel in Sicht, teilweise verschleiert von einer Staubwolke, die einem Fluss gleich vorbeifloss. Sie gingen um die Nordseite herum und stiegen dann in die Kluft hinab, in der sie den Gleiter zurückgelassen hatten. In dieser Schlucht war die Sicht besser. Der Staub, der jetzt nicht mehr vom Wind vor sich hergetrieben wurde, schwebte wie ein feiner Dunst nach unten, doch das war nicht annähernd so schlimm wie die Staubwolken oben auf der ungeschützten Oberfläche.


    Ihr Gefährt war da, wo sie es zurückgelassen hatten, noch etwa fünfzig Meter entfernt, als sie gerade um eine Biegung kamen. Doch auf dem Kamm darüber, vielleicht zwanzig Meter weiter oben, war ein blauer Luftgleiter, ein Modell mit einem breiten Rumpf, der dazu entworfen war, ganze Familien zu befördern oder einen Piloten und eine stattliche Menge Fracht. Der Speeder fuhr nicht und war am Rande der Schlucht abgestellt worden. Ein guter Meter der Frontseite ragte über die leere Luft hinaus. Von der Winde an der Vorderseite dieses Luftgleiters baumelte ein Seil in die Tiefe, das vier Meter über dem Boden der Schlucht endete.


    Doch es war niemand zu sehen. Ben warf einen Blick in alle Richtungen und legte die Hand auf den Griff seines Lichtschwerts, das außer Sicht hinten am Gürtel hing. »Nicht gut.«


    Vestara zog ihr Lichtschwert von der Halterung. Mit einigem Widerwillen öffnete sie sich selbst der Macht – Widerwillen, weil die übliche Folge dieses Vorgehens auf Nam Chorios, nämlich das paranoide Gefühl, von Hunderten ferner Beobachter angestarrt zu werden, ihr kein besseres Verständnis ihrer Umgebung oder der mutmaßlichen Gefahren um sie herum verschaffte. Auch dieses Mal war das Ergebnis ihrer Bemühungen kein anderes.


    Luke blieb weiterhin an der Spitze des Trios und übernahm die Führung zum Gleiter. »Falls da irgendwelche Scharfschützen lauern, haben sie uns bereits im Visier. Also seid …«


    »Vestara Khai!« Die Stimme war ein fernes, hohes Heulen wie von einem wehklagenden Geist aus einem unheimlichen Holodrama. Das Heulen hallte von den Schluchtwänden wider.


    Ben warf ihr einen Blick zu. »Ist für dich.«


    Sie starrte ihn mit finsterer Miene an. »Du bist keine große Hilfe.«


    Plötzlich war da eine verschwommene Bewegung, und dann landete eine Frau auf ihrem Luftgleiter, die offensichtlich vom Boden dahinter in die Höhe gesprungen war. Sie war von durchschnittlicher Größe, schlank, mit recht breiten Schultern, dunkler Haut und kurzem, schwarzem Haar. Genau wie Luke, Ben und Vestara trug sie Kleidung, die Neusiedlern angemessen war – Hose und gefütterte Jacke aus strapazierfähigem Stoff, robuste Lederstiefel, einen Übermantel sowie Kapuze und Schutzbrille.


    Vestara nahm sie eingehend in Augenschein – so eingehend, wie es ihr auf diese Entfernung möglich war. »Wer bist du?«


    »Du kennst mich, Verräterin!« Die Frau hob ihre Arme hoch empor, streckte sich und legte die Hände sodann an die Hüfte. Sie drehte ihren Körper hin und her, eine Lockerungsübung. »Und es ist an der Zeit, dass deine Gefährten sterben und du zum Verhör zu deinem Vater gebracht wirst.«


    Etwas an der Stimme der Frau kam ihr vertraut vor, und schließlich erkannte Vestara sie. Eigentlich hätte die Frau makellose, lavendelfarbene Haut haben müssen – und Haar so weiß wie Schnee. Offensichtlich war sie geschminkt und trug eine Perücke. Sie hatte sich verkleidet, um sich unter den Bürgern von Nam Chorios bewegen zu können, ohne aufzufallen. »Tola Annax.«


    »Offensichtlich ist dein Hirn ja noch nicht vollends festgefahren, Vestara. Jetzt sei ein gutes Mädchen und ergib dich. Wir müssen dich zu deinem Vater zurückbringen, wo du die ausgeklügeltste Folter über dich ergehen lassen darfst und erklären wirst, warum du Lord Taalon getötet hast. Tust du das nicht, machst du mit seinem Mörder eindeutig gemeinsame Sache – dann bist du nicht ihre Gefangene.«


    Vestara aktivierte ihr Lichtschwert und trat vor. »Er musste sterben. Er hatte sich … verändert. Er war nicht länger in der Lage, uns anzuführen.« Sie glaubte nicht im Mindesten, dass Tola Annax ihren Worten Glauben schenken würde, aber zumindest war das etwas, über das sie reden konnte, während sie sich ihr näherte.


    »Oh, wir sind uns der genetischen Mutationen bewusst, die er durchlebt hat. Beschleunigte Veränderungen, groteske Mutationen … deswegen spricht man dich vielleicht sogar von der Komplizenschaft frei. Wenn du dich ergibst.«


    »Natürlich. Komm hier runter und ich händige dir persönlich meine Waffe aus.« Während sie sprach, war sich Vestara der Schritte der Skywalkers hinter sich bewusst, die ihr folgten, und sie war sonderbar froh darüber.


    Tolas Worte bedeuteten, dass die Sith nicht wussten, wer Taalon umgebracht hatte. Ihr Vater hatte ihnen also nicht gesagt, was er zufällig mitangehört hatte. Diese Erkenntnis traf Vestara mit ebensolcher Wucht wie einige Minuten zuvor der kalte Wind, als sie ins Freie hinausgeklettert war. Gavar Khai … beschützte sie? Er zeigte sich besorgt um ihr Schicksal? Sie verspürte eine plötzliche Verwirrung, und einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob ihr Vater der Mann war, bei dem sie aufgewachsen war, oder derjenige, an den sie ihre lächerlich emotionalen, niemals abgeschickten Briefe schrieb.


    Sie war jetzt dreißig Meter vom Gleiter entfernt, und noch immer hatte Tola ihr Lichtschwert nicht gezückt. Tola schien etwas in der Handfläche zu halten, das jedoch nicht annähernd die Größe eines Lichtschwertgriffs besaß. Jetzt wechselte sie das Thema. »Habt ihr Abeloth schon gefunden? Auch mit ihr haben wir noch einiges zu klären.«


    Vestara antwortete nicht.


    Offensichtlich hatte Tola auch nicht damit gerechnet, dass sie das tun würde. Plötzlich stürmten drei Männer hinter dem Luftgleiter hervor, die auf halbem Wege zwischen Vestara und dem Speeder stehen blieben. Alle waren Menschen, in guter körperlicher Verfassung, gekleidet wie Tola und mit Lichtschwertern bewaffnet. Einer nach dem anderen aktivierten sie ihre Waffen, und die roten Klingen erwachten zum Leben.


    Vestara hörte, wie die Waffen von Ben und Luke hinter ihr ebenfalls eingeschaltet wurden.


    Es gab keine weiteren Verhandlungsversuche. Der Sith in der Mitte der feindlichen Linie stürmte auf Vestara zu. Die beiden anderen liefen nach links und rechts und machten einen Bogen um sie, um den Skywalkers die Stirn zu bieten.


    Vestara erkannte ihren Gegner. Er war ein Schwert, ein Unteroffizier, der dem Befehl ihres Vaters unterstand. Er war kräftig, körperlich beeindruckend, eine Handvoll Jahre älter als sie. Erfahrener, wenn man allein nach der Anzahl ihrer Lebensjahre ging.


    Er attackierte sie mit dem Tempo und der mangelnden Anmut eines schnell fahrenden Raupenpanzers, nutzte seine größere Reichweite, um schräg nach ihrem Bauch zu schlagen. Sie schoss nach rechts, um einen hüfthohen Felsen zwischen sie beide zu bringen, und winkelte die Klinge so an, dass sie das schützte, was der Stein frei ließ. Sie fing seinen Hieb mit ihrer Klinge ab, doch die Wucht des Angriffs schleuderte sie ungeachtet des Umstands, dass sie sich mit einem Bein gegen die Attacke abgestützt hatte, beinahe nach hinten. Sie spürte, wie ihre Arme unter dem Schlag erzitterten. Es ärgerte sie, dass sie den Hieb nicht im richtigen Winkel abgeblockt hatte, sodass seine Klinge an ihrer herunterrutschte, was die Wucht des Aufpralls gemindert hätte. Sie verdrängte den Gedanken aus ihrem Bewusstsein, hielt jedoch an ihrer Wut fest. In einem Moment wie diesem zu analytisch zu sein konnte sich als fatal erweisen.


    Sie ging weiter um den Felsen herum und schlug nach seiner Kniekehle, doch die Wucht seines Hiebs hatte sie ihres Vorwärtsschwungs beraubt, und es gelang dem Mann, ihren Schrägschlag mit seiner Klinge abzufangen. Er löste sich geschmeidig aus ihrem Patt, gerade genug, um seine Klinge von der ihren zu befreien, und stieß die Spitze dann in einem Aufwärtshieb nach oben, auf sie zu. Sie wich bloß einen Schritt zurück und ließ die Energieklinge harmlos an sich vorbeisausen.


    Vestara wechselte die Richtung – wenn sie den Felsen weiter so umkreiste, wie sie es zuvor getan hatte, würde sie Tola schließlich den Rücken zukehren. Ihr Gegner wechselte mit seinem Lichtschwert zu einem Einhandgriff und vollführte mit der freien Hand eine fegende Geste nach vorn. Vestara rechnete damit, dass irgendetwas aus dieser Hand auf sie zugeflogen kommen würde, eine kleine Staubwolke vielleicht, aber nichts dergleichen geschah.


    Stattdessen stiegen hinter ihr eine Reihe von Felsbrocken – einige von der Größe einer Faust – vom Boden der Schlucht empor und schossen in einem Bogen auf sie zu.


    Vestara zuckte beinahe zusammen. Der unverhohlene Einsatz der Macht – in Kürze würde irgendwo auf Nam Chorios ein Machtsturm losbrechen, der vermutlich Leute verletzen oder vielleicht sogar töten würde – sowie die Erkenntnis, dass ihr das nicht gleichgültig war, stellten eine zweite unwillkommene Überraschung dar. Unbarmherzig unterdrückte sie dieses Gefühl.


    Sie hätte dem Steinhagel seitlich ausweichen können. Vielleicht rechnete ihr Widersacher damit, dass sie das tun würde, oder möglicherweise hegte er die Absicht, sich mit einem Satz in die Richtung zu stürzen, von der er annahm, dass sie sie einschlagen würde. Und sie wirbelte tatsächlich nach links, nur nicht weit genug, um vollends vor den Steinen sicher zu sein. Sie nutzte die Umdrehung zu einem seitlichen Tritt.


    Sie war immer noch über einen Meter von ihrem Gegner entfernt, doch ihre Stiefelsohle traf einen der heransegelnden Felsbrocken und ließ ihn auf das Gesicht des Mannes zusausen.


    Er zuckte zusammen und riss die Klinge hoch, um den Stein abzuwehren.


    Sie folgte dem Stein, fühlte einen Aufprall an der linken Schulter, spürte, wie sich ihr Körper von dem Hieb wegdrehte, ging aber dennoch zu einem einhändigen Stoß mit ihrer Klinge über. Das Lichtschwert drang unmittelbar unter dem Herzen in den Körper ihres Widersachers ein. Sie stemmte ihren vorderen Fuß fest auf den Grund und zog die Klinge nach oben. Die rote Spitze durchschnitt das Herz.


    Mit großen Augen taumelte ihr Gegner nach hinten und ging sterbend zu Boden.


    Vestara richtete sich auf. Dort, wo der Stein sie getroffen hatte, schmerzte ihre linke Schulter, und ihr rechter Fuß, mit dem sie den anderen Felsbrocken nach ihrem Feind gekickt hatte, tat ebenfalls weh, doch ihre Verletzungen schienen geringfügig zu sein, erträglich.


    Sie warf über die Schulter einen vorsichtigen Blick hinter sich. Luke hatte seinen Gegner bereits niedergestreckt, in zwei großen Teilen, an der Hüfte durchtrennt. Luke eilte auf Ben zu, doch Ben brachte gerade einen horizontalen Hieb zu Ende, der seinem eigenen Gegner den Kopf vom Hals trennte.


    Vestara wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Tola zu. Die Frau hatte sich nicht vom Fleck gerührt oder eine Waffe gezogen. Vestara wies mit der Spitze ihrer Klinge zu Boden. »Wie wäre es, wenn du dich unserer Gerechtigkeit beugst?«


    »Ein andermal.« Tola hielt den Gegenstand in ihrer Hand hoch, der wie eine Art Komlink aussah, und drückte einen Knopf, der sich darauf befand. Dann sprang sie zur Seite, um das Ende des Kabels zu packen, das zur Winde des Speeders über ihr gehörte. Das Kabel, das bereits eingezogen wurde, zog sie mit rasantem Tempo die Schluchtwand empor.


    Ben vollführte eine Geste, als wolle er sie oder den Speeder mit dem Einsatz der Macht nach unten ziehen, doch Luke schlug seinen Arm nach unten. »Das ist es nicht wert, Ben. Denk an die Konsequenzen.«


    Ben wirkte gereizt. »Fast vergessen.«


    Tola erreichte das obere Ende des Kabels und sprang auf den Pilotensitz. Sie bedachte Vestara und die Skywalkers mit einem höhnischen Salut. Dann drückte sie wieder den Knopf auf dem Komlink.


    Vestara wurde von der Seite her erwischt – und zwar von Luke, der sie und Ben hinter dem Felsen zu Boden drückte.


    Ihr eigener Luftgleiter explodierte, Durastahl, Plastoid und Flammen schossen in alle Himmelsrichtungen. Die Schockwelle der Explosion hämmerte gegen Vestaras Ohren, aber nicht gegen ihren Körper – der Felsen, ein stabiler Schutzschild, fing alle Trümmer ab, die in ihre Richtung flogen.


    Die drei erhoben sich. Tolas Speeder war fort. Ebenso wie ihr eigener Luftgleiter, wenn auch nicht auf dieselbe Art und Weise – von ihrem Gefährt waren jetzt noch ein Krater brennenden Schrotts und eine Rauchsäule übrig, die von einem Seitenwind erfasst und in Fetzen gerissen wurde, als sie das obere Ende der Schlucht erreichte.


    Ben seufzte. »Du kennst sie, hm?«


    »Sie arbeitet für meinen Vater.« Vestara sammelte ihr Lichtschwert ein, das sie fallengelassen hatte, als Luke sich gegen sie geworfen hatte.


    »Dad, sie hat das gemacht, was du mit mir in dem Tempel auf Dorin gemacht hast. Eine Meisterin, die sich im Hintergrund hält, um zuzusehen, wie ihre Schüler gegen einen Feind kämpfen, damit sie etwas über ihn erfährt.«


    Luke nickte. »Allerdings schien sie im Gegensatz zu mir vollkommen damit einverstanden zu sein, sie zu opfern.«


    Vestara heftete ihr Lichtschwert wieder an den Gürtel. »Ihr seid eine bedeutende Trophäe, Meister Skywalker. Mehr als wert, für Euch einige Schwerter und Schüler zu opfern.«


    Ben runzelte die Stirn. »Ich frage mich, wie die uns hier gefunden haben?«


    Luke grinste seinen Sohn an. »Wie sie das bewerkstelligt haben, spielt keine Rolle. Ich bin nur dankbar dafür, dass sie es getan haben.«


    Ben musterte seinen Vater von oben bis unten. »Du wurdest doch nicht von Trümmerstücken am Kopf getroffen, oder, Dad?«


    Luke schüttelte den Kopf. »Vertrau mir in dieser Sache, Ben. Manchmal hat es tatsächlich etwas Gutes, seinen Feinden über den Weg zu laufen.« Er schaute sich um. »In ein paar Minuten werden Leute aus Kesla Vein hier sein, um nachzusehen, was es mit der Explosion auf sich hat. Wir sollten lieber verschwunden sein, wenn sie eintreffen. Lasst uns gehen.«

  


  
    32. Kapitel


    HAPES-SYSTEM


    »Sir. Eine Flotte verlässt die Umlaufbahn, drei Schlachtdrachen und eine Eskorte von Fregatten und Zerstörern.« Es war die Stimme von Deis Pilotin und Stellvertreterin Hara, die aus dem Cockpit nach achtern drang.


    Querdan Dei machte sich nicht die Mühe, seinen Kopf in das beengte Cockpit zu stecken. Der Bereich, in dem er stand – ein kleines Abteil, anderthalb mal zwei Meter groß, das einem Zutritt zum Cockpit vorn, zum Hauptarbeitsabteil an achtern, zum Luftschleusenschott und zum Waschraum an Steuerbord gewährte –, war der einzige Ort auf diesem verdammenswerten Raumschiff, der nicht mit Apparaturen vollgestopft war, der einzige Ort, an dem er seine Kampfformen trainieren konnte.


    Er richtete sich auf und drückte die Unterarme gegen die Decke des Abteils. Draußen hätte er sich ganz gestreckt, hätte sich von den Zehen bis zu den Fingerspitzen in einen geraden Strich verwandelt, doch das ließ sich hier unmöglich bewerkstelligen. Er wiegte sich durch eine etwas eingeengte Variante der »Schlange, die einen Wasserfall hochschwimmt« genannten Übung.


    Hara, eine Keshiri mit lavendelfarbener Haut, wortkarg und in mittleren Jahren, besaß nicht den geringsten Hauch von Machtsensitivität oder Imagination, aber sie war verlässlich, intelligent und fleißig. Dei hielt seine Stimme ruhig, obgleich er wusste, dass Hara ihn nicht gehört hätte, wenn die Flotte nicht potenziell von großem Interesse wäre. »Erhelle mich.«


    »Sie entfernen sich mit atypischer Geschwindigkeit vom Planeten und beschleunigen weiter. Wir empfangen bloß die Transponder-Telemetrie von zwei Schlachtdrachen. Der dritte ist als Lazarettfregatte getarnt, die Juwelenfreude. Ihre Formation lässt darauf schließen, dass sich die Juwelenfreude im Zentrum eines Schutzmusters befindet, an der hübschen Stelle, an der sich die Feuerfelder der anderen Schiffe überlappen.«


    Dei ging von der Schlange reibungslos zum Bergsturm über. Normalerweise erforderte diese Übung einen vollen Spagat, was hier jedoch ebenfalls unmöglich war. Stattdessen hielt er sein rechtes Knie gespannt und streckte bloß das linke ganz aus. Sobald er unten war, begann er mit einer Reihe komplizierter Armbewegungen, die den Sturm mit seinen Windböen um einen Bergkamm darstellten. »Alle Sensoren und Gegenmaßnahmen auf volle Energie. Hinter diese Formation setzen und die Verfolgung aufnehmen.«


    »Sir?«


    »Hara, der Computer zwischen meinen Ohren verrät mir, dass die Chancen sehr gut stehen, dass wir hier gerade Zeugen werden, wie die Königinmutter Hapes verlässt. Was sagt euch der Computer, der in diesem grässlichen Schiff steckt?«


    Eine andere Stimme – männlich diesmal – drang aus dem Cockpit. »Diese Variablen laufen noch durch, Sir.«


    »Führt bitte meine Befehle aus, während ihr diese Variablen durchlaufen lasst.« Allein mit der Kraft seiner Oberschenkel richtete sich Dei zu einer stehenden Position auf, ehe er sich für einen zweiten Durchlauf des Bergsturms wieder nach unten sinken ließ, diesmal mit seinem rechten Bein ausgestreckt. Er spürte, wie sich das Schiff unter ihm verlagerte, als Hara beschleunigte und im Kielwasser der Flotte verstohlen näher heranflog. Das Manöver ließ ihn wanken, um die Perfektion seiner Übung zunichtezumachen. Er seufzte.


    »Verzeihung, Sir«, sagte die Pilotin.


    »Nicht deine Schuld, Hara.« Er beendete die Figur und streckte sich von Neuem aus, um in eine stehende Position zu gleiten. Dann hatte er endlich das Gefühl, genug getan zu haben, gerade so viel, um eine Rückkehr an die Arbeit zu rechtfertigen. Er ging nach vorn ins Cockpit.


    Es gab drei Sitze, zwei vorne und einen dahinter, alle so dicht mit Kontrolltafeln bestückt, dass man kaum genug Platz hatte, um sich zu setzen. Und es gab keine Sichtfenster, bloß Monitorschirme, die einen Live-Holokamerablick von dem lieferten, was draußen vorging. Ein Schiff ohne Sichtfenster strahlte kein sichtbares Licht ab, das die Sensoren von anderen aufspüren konnten. Das erhöhte ihre Effizienz. Doch wie beinahe immer ging diese Effizienz auf Kosten von Schönheit und Komfort.


    Er zwängte sich in den Rücksitz, in den Kommandosessel. Hara belegte den Sessel vorn an Backbord mit Beschlag. Fardan, ein junger, hellhäutiger Mensch, saß auf dem Steuerbordsitz und kümmerte sich um Kommunikation und Sensoren.


    Dei sah ihn an. »Und?«


    Fardan drehte sich um, damit er Dei einen entschuldigenden Blick zuwerfen konnte. »Ihr hattet recht, Sir. Der Computer schätzt die Wahrscheinlichkeit sehr hoch ein, dass es sich dabei um das Flaggschiff der Königinmutter handelt.« Der junge Mann hatte ein längliches Gesicht, nicht so attraktiv, wie die Sith es vorzogen, und trug sein langes, schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten. Er sah aus wie eine jüngere Version von Dei.


    »Berechne ihren Kurs, so gut du kannst, bis auf die tausendste Primärstelle, falls das nötig sein sollte. Wenn sie springen, will ich die genaue Richtung wissen, in die sie verschwinden.«


    »Ja, Sir.«


    Dei wandte seine Aufmerksamkeit Hara zu. »Unser Versorgungsschiff soll sich bereithalten, uns zu folgen.«


    »Ja, Sir.« Sie tippte einige Sätze in die kleine Kom-Tafel und übermittelte sie. Komprimierter Text verursachte einen viel winzigeren potenziellen Impuls auf feindlichen Sensoren als Audionachrichten, die im Verhältnis wiederum um mehrere Größenordnungen kleiner waren als Hologramme, daher griff diese Besatzung auf diese Methode zurück, wann immer möglich.


    Das Schiff, das Dei befehligte, erfüllte ihn gleichermaßen mit Verzweiflung wie mit Stolz. Verzweiflung, weil es so geschmacklos war. Im Korporationssektor entworfen und hergestellt war das Äußere oval und fugenlos, mit einem sensorabsorbierenden Material beschichtet, das in den Tiefen des Weltalls schwarz war, jedoch Umgebungsfarben annehmen konnte, wenn es sich in der Nähe einer Planetenoberfläche befand. Das Schiff war ein EE-104 Fischauge, trug den Namen Kryptische Warnung und war so reizlos wie ein besonders garstig aussehendes Stück Süßkram. Alles, was noch fehlte, um diesen Eindruck zu vervollkommnen, waren Fussel aus einer Hosentasche, die daran klebten.


    Andererseits war es ein sehr kostspieliges, hocheffizientes Spionage- und Kriegsinstrument. Zu dem Zweck entwickelt, Pirschangriffe zu koordinieren und tage- oder wochenlang unsichtbar irgendwo die Stellung zu halten, um feindliche Aktivitäten zu überwachen, verfügte das Schiff über ein höchst beeindruckendes Sortiment von Sensoren und Tarneigenschaften, wie Dei es noch nie zuvor gesehen hatte. Die Sith hatten lediglich zwei solcher Schiffe gekapert, und Gavar Khai hatte das Kommando über eines davon Querdan Dei übertragen. Das war ein untrügliches Zeichen von Khais Vertrauen in seine Fähigkeiten.


    Dei wusste, dass seine Mission von Khais Seite aus auf lange Sicht angelegt war, Bestandteil einer begrenzten Menge von Ressourcen, die für das Projekt »Jedi-Königin« zur Verfügung standen. Lord Taalon hatte die Vision einer möglichen Jedi-Königin in der Zukunft gesehen. Gavar Khai war eine markante Ähnlichkeit zwischen der Beschreibung der Jedi-Königin und der amtierenden hapanischen Königinmutter aufgefallen, die einst eine Jedi gewesen war. Tenel Ka Djo war offensichtlich nicht die Jedi-Königin. Sie sah ein wenig anders aus, und es hatte nie auch nur den geringsten Hinweis darauf gegeben, dass sie sich dazu entschließen würde, sich einen künstlichen Arm anpassen zu lassen, indes die Jedi-Königin offenkundig zwei funktionstüchtige Gliedmaßen besaß.


    Doch Tenel Ka hatte einstmals eine Tochter, die im letzten Krieg umgekommen war, und könnte noch eine weitere bekommen. Daher waren Khais Befehle simpel: Bei Hapes Position beziehen, eine Möglichkeit finden, in die Nähe von Tenel Ka Djo zu gelangen und sie töten.


    Dei wusste, dass er nichts weiter war, als eine Aderpresse für mögliche lose Enden. Er war an Aufträge gewöhnt, die sowohl sehr schwierig als auch – in den meisten Fällen – unbefriedigend waren. Er selbst hatte mit Sith-Politik nie viel am Hut gehabt, damit, die Egos jener zu streicheln, die an der Macht waren. Und das war auch der Grund dafür, warum er im Alter von vierzig Jahren immer noch nur ein Schwert war.


    Er hätte es gar nicht anders gewollt.


    Haras Stimme schnitt in seine Grübeleien. »Wir befinden uns jetzt außerhalb des Einflussbereichs der Hapes-Gravitationsquelle und sind mehrere Minuten lang lasergerade auf einem bestimmten Kurs geflogen. Die anderen Schiffe dieser Flotte gehen entlang dieses Kurses mathematisch perfekt in Formation. Ich denke, sie werden gleich springen.«


    Dei warf Fardan einen Blick zu. »Mögliche Ziele berechnen!«


    Fardan drehte sich mit großen Augen zu ihm um. »Quer durch eine ganze Galaxis? Jeden potenziellen Ankunftsort? Da werden Tausende infrage kommen.«


    Dei lächelte. »Nach Wahrscheinlichkeit ordnen! Dehne die Route zuerst zu den Rändern der Galaxis aus. Beziehe aktuelle Nachrichtenberichte mit in die Berechnung ein, Orte aus der Vergangenheit der Königinmutter, Welten längs der Route, die nah genug sind, um Gravitationsquellen zu besitzen, die stark genug sind, um die Flotte aus dem Hyperraum zu ziehen. Was kommt dann dabei raus?«


    Fardan wandte sich wieder seiner Kontrollkonsole zu.


    »Die Flotte tritt in den Hyperraum ein.« Es stimmte. Das vergrößerte Bild der Flotte auf den Monitoren war plötzlich verschwunden, um nichts als leeren Weltraum zurückzulassen.


    Hara behielt den Kurs der Kryptischen Warnung bei, und Dei verhielt sich ruhig, während Fardan arbeitete. Schließlich drehte sich der junge Mann wieder um. »Knapp über sechstausend potenzielle Treffer. Doch wenn man die Faktoren mit einberechnet, die Ihr vorgeschlagen habt, bekommen wir weniger als zehn mit irgendeiner bekannten Relevanz.«


    »Was steht an erster Stelle?«


    »Der Hutt-Raum, Si’Klaata-Sternenhaufen, Planet Klatooine. Eine Wüstenwelt. Dort fand unlängst eine Sklavenrebellion statt, die mit Allianz-Politik verknüpft ist, die wiederum mit hapanischer Politik zusammenhängt. Jetzt, wo die Jedi einen Teil der Allianz-Politik kontrollieren, haben wir eine solide Querverbindung zu den Jedi-Interessen der Königinmutter. Vom Flottengeheimdienst liegen uns zudem Meldungen über kürzliche Sith- und Jedi-Aktivitäten auf Klatooine vor, auch wenn diese Fakten bislang noch nicht in den Allianz-Nachrichten zur Sprache gekommen sind – also eine weitere Querverbindung.«


    »Sehr gut. Protokolliert alle möglichen Ankunftszonen, weiterhin geordnet nach diesen Wahrscheinlichkeitsparametern, und bereitet den Sprung nach Klatooine vor.«


    Dei lehnte sich zurück und streckte sich, während sich seine Besatzungsmitglieder an die Arbeit machten.


    Wenn sich herausstellte, dass das Ganze vergebliche Liebesmüh war, wenn er seinen Posten im Hapes-System fälschlicherweise aufgab, würde Gavar Khai ihn vermutlich degradieren oder töten.


    Doch man erlangte keine Größe, indem man die Risiken begrenzte und den Kopf unten hielt. Das Leben war kurz. Vortrefflichkeit und Ruhm waren wesentlich dauerhafter. Es machte bloß Sinn, das eine für die anderen zu riskieren.


    KLATOOINE


    Allana schrie abermals, bevor Leia das Abteil des kleinen Mädchens erreichen konnte. Leias Eingeweide zogen sich zusammen. Mit ihrem deaktivierten Lichtschwert in der Hand stürmte sie auf die Abteiltür zu, die aufglitt und sich gerade rechtzeitig weit genug öffnete, dass Leia hindurcheilen konnte, ohne gegen die Durastahloberfläche zu krachen.


    In der in Dunkel getauchten Kammer, die bloß von der Lichtsäule erhellt wurde, die durch die Tür hereinfiel, schlug Allana in ihrer Bettdecke um sich, kämpfte mit einem unsichtbaren Gegner. Anji, deren Fell so aufgeplustert war, dass sie doppelt so groß wie gewöhnlich wirkte, kauerte sich in einer Ecke zusammen, bereit anzugreifen – es gab nur nichts, was man hätte angreifen können. Sie knurrte Leia an.


    Leia setzte sich auf die Kante von Allanas Bett und nahm das Mädchen in den Arm. »Allana, du träumst. Es ist alles in Ordnung. Du hast bloß einen bösen Traum.«


    Allanas Augen standen bereits offen. Jetzt, wo sie nicht mehr länger wild um sich starrte, richteten sie sich auf Leia. »Feuer, sie verbrennt!« In ihrer Stimme lag so viel Geheimnisvolles, dass Leia das Herz schmerzte.


    Hinter sich vernahm Leia ein erleichtertes Seufzen. Sie drehte sich um und sah Han, der nichts weiter als eine Unterhose trug und seinen Blaster in der Hand hielt. Jetzt ließ er die Waffe sinken und sicherte sie.


    Leia lächelte ihn kurz an. »Schlechte Träume. Ich kümmere mich darum.«


    Er nickte. »Ich mache uns etwas Kaf. Es dämmert ohnehin schon fast.« Noch immer etwas unbeholfen vom Schlaf entfernte er sich. Die Tür des Abteils glitt zu.


    »Es war kein Traum.« Allana war jetzt vollkommen wach, doch offensichtlich war sie nicht gewillt, von dem abzulassen, was sie erlebt hatte. »Es war echt.«


    »Sieh dich um, Liebes. Steht hier irgendjemand in Flammen?«


    Allana schüttelte den Kopf, doch ihr Kiefer war angespannt, genau wie der von Han und Jacen, wenn ihre Halsstarrigkeit obsiegte. »Aber das wird sie.«


    »Wer?«


    »Mami.«


    Anji sprang aufs Bett und ließ sich zwischen Allanas Füßen auf die Decke sinken. Der Nexu blieb ein wenig aufgeplustert. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Allana gerichtet.


    Die Worte des Mädchens verblüfften Leia ein wenig. Dass Tenel Ka jetzt zum Gesprächsthema wurde, nur Stunden, nachdem sie die Einladung der Verhandlungsführer angenommen hatte, nach Klatooine zu kommen – eine Einladung, die ebenso wenig öffentlich bekannt war wie der Umstand, dass die Königinmutter sie akzeptiert hatte –, war möglicherweise mehr als bloßer Zufall. Immerhin war Allana machtsensitiv.


    »Erzähl mir von deinem Traum.«


    »Sie lächelte mich an. Sie trug Gewänder wie die, die sie hier alle tragen. Sie war dort draußen im Sand, und ich lief auf sie zu. Dann war da ein Mann, ganz aus Feuer. Er packte sie von hinten, und sie fing an zu brennen.« Jetzt rollten Tränen Allanas Wangen hinab. »Sie sah mich nur ganz traurig an, und dann verbrannte sie. Und das war kein Traum. Das war etwas anderes.«


    Leia tupfte mit einem Zipfel der Bettdecke ihre Tränen ab. »Vielleicht war es mehr als ein Traum. Aber das bedeutet nicht, dass es real war, und das macht es nicht zur Zukunft. Das könnten übrig gebliebene Erinnerungen an den Schmerz sein, den deine Mami erlitt, als sie ihren Arm verlor. Das war sicherlich auch so, als würde man brennen.«


    »Dann habe ich das durch die Macht gespürt?«


    Leia nickte.


    »Aber warum sollte die Macht mir so was zeigen?«


    Leia lächelte. »Eins der schrecklichen Dinge am Leben ist, dass man praktisch niemals von Anfang an weiß, warum die Macht so etwas tut. Später jedoch wirst du bestimmt dahinterkommen.«


    »Kommt sie hierher?«


    Leia zögerte, bevor sie antwortete. »Eigentlich wollte ich es dir nicht verraten. Es sollte eine Überraschung sein, aber ja.«


    Ausnahmsweise schienen Neuigkeiten dieser Art Allana nicht zu freuen. Sie lächelte nicht. »Der Feuermann will sie umbringen.«


    »Falls es so einen Mann gibt, werden wir ihn aufhalten. Oder deine Mutter wird das tun. In solchen Dingen ist sie ziemlich gut.«


    »Hm.« Allana wirkte nicht überzeugt.


    »Fühlst du dich jetzt besser?«


    »Hm.«


    »Möchtest du etwas Wasser oder Milch.«


    »Hm, hm.«


    Leia drückte sie. »Dann legt dich jetzt wieder schlafen. Alles wird gut.«


    »Hm.«


    Sobald sie draußen im Aufenthaltsraum war, ließ sich Leia neben Han in einen Sessel fallen und stieß ein langgezogenes Seufzen aus. »Möglicherweise drohen uns neue Probleme.«


    »Kann ich sie mit dem Blaster erledigen?«


    »Ich bitte darum.«

  


  
    33. Kapitel


    HWEG SHUL, NAM CHORIOS


    Kandra formulierte die Frage noch einmal anders, bloß um sicherzugehen, dass sie nichts missverstanden hatte und es keine Unklarheiten gab. »Dann sind Sie sich also sicher, dass weder Großmeister Skywalker noch einer seiner Begleiter auf Sie eingestochen hat?«


    Bürgermeister Snaplaunce auf der anderen Seite des alten, kunstvoll geschnitzten ithorianischen Holzschreibtisches nickte. »Ich habe ihnen nachgeschaut, wie sie davonbrausten, als ich spürte, wie die Vibroklinge in meinen Rücken eindrang. Die städtische Telemetrie-Behörde hat die Flugroute des Shuttles so lange verfolgt, bis seine Bewegungen sprunghaft wurden. Zu jenem Zeitpunkt war mein Angreifer jemand hier in Hweg Shul, und damit weder ein Skywalker noch die junge Khai-Frau.«


    »Sie scheinen wieder ganz genesen zu sein.«


    »Unwissenheit hat mir das Leben gerettet. Mein Angreifer hat seine Klinge dort in meinen Leib getrieben, wo sich bei einem Menschen die Nieren befinden. Bei Ithorianern sitzen an eben diesen Stellen allerdings Rückenmuskeln. Daher führten die Verletzungen, obzwar aufgrund des großen Blutverlusts potenziell durchaus gefährlich, nicht sofort zum Tode.«


    »Aber wenn die Skywalker-Gruppe mit dieser Sache nichts zu tun hat – mit einer Sache, bei der viele der Alteingesessenen darauf erpicht zu sein scheinen, sie ihnen anzulasten –, warum werden sie dann weiterhin per Haftbefehl gesucht?«


    Snaplaunce musterte sie mit einem ernsten Blick, der bei einem hammerköpfigen Ithorianer leicht befremdlich wirkte. »Es gibt immer noch vieles, was wir im Zuge der Ermittlungen um den Mord an Dr. Wei in Erfahrung bringen müssen, und die Mitglieder der Skywalker-Gruppe bleiben Personen von Interesse. Es stellt sich die Frage, ob die überaus zerstörerischen Stürme an der Oberfläche von Nam Chorios, deren Zahl stetig zunimmt …«


    »Wie der von heute Morgen.«


    »Ja. Solche Stürme wurden das letzte Mal registriert, als Großmeister Skywalker vor dreißig Jahren das erste Mal nach Nam Chorios kam. Damals bediente er sich des Namens Owen Lars. Darüber hinaus ist überall auf dem Planeten ein leichter, aber nichtsdestotrotz messbarer Anstieg von Gleiterdiebstählen zu verzeichnen, was eng mit dem Anstieg von Besuchern auf dem Planeten zusammenhängt. Hier gehen geheimnisvolle Dinge vor, und als ehemaliger Gesetzeshüter sind mir Geheimnisse nicht geheuer. Daher wird dieser Haftbefehl so lange in Kraft bleiben, bis uns Antworten vorliegen, die genügen, um diese Angelegenheit zu klären.«


    »Vielen Dank.« Kandra warf Beurth einen raschen Blick zu, um ihm das Ende des offiziellen Interviews zu signalisieren. Die Aufnahmeleuchte an seiner Holokamera wurde dunkel, und er ließ das Gerät von seiner Schulter sinken.


    Kandra erhob sich. »Bürgermeister, Sie waren eine große Hilfe.«


    Zwei Minuten später, erneut dick gegen die Kälte eingemummelt, trat Kandra widerwillig auf die windigen, von Trümmern übersäten Straßen von Hweg Shul hinaus und seufzte. »Der Mann ist vollkommen nutzlos.«


    Beurth antwortete ihr mit einer Reihe schweineähnlicher Grunzer.


    Sie nickte. »Ich weiß. So macht man seinen Job nun mal. Aber er hat uns nicht die geringsten Informationen verschafft. Die Neusiedler und die Nachzügler scheinen nichts zu wissen; die Alteingesessenen sind sehr verschwiegen; diejenigen, die als die Theranischen Lauscher bekannt sind, scheinen nicht in der Nähe zu sein; wir haben Valin nicht mehr gesehen … Irgendetwas geht hier vor, aber um dahinterzukommen, was, braucht es einen besseren Reporter als mich.«


    Beurth grunzte wieder, langgezogen und mit verärgertem Tonfall.


    Kandra betrachtete ihn mit säuerlicher Miene und ahmte seine Worte nach. »Augenzeugenberichte sind ohnehin unzuverlässig. Danke, das ist mir wirklich eine große Hilfe.« Sie seufzte und sah zu, wie ihr frostiger Atem aufstieg, um sogleich von den Tagesböen in Stücke gerissen zu werden. »Dennoch … Schauen wir mal, ob wir aus handfesten Tatsachen und Statistiken etwas zusammenbasteln können – irgendetwas.«


    Beurth grunzte von Neuem.


    »Ja, vorher können wir was essen.«


    Als sie nach dem Mittagessen in ihr Hotelzimmer zurückkehrte, stieß sie auf das eine Detail, das sie brauchte.


    Es verbarg sich in den aktualisierten Verbrechensmeldungen und -statistiken. Die Zahl der Gleiterdiebstähle nahm zu, und unter den Zwischenfällen, die seit Luke Skywalkers Ankunft auf Nam Chorios gemeldet worden waren, gab es nur einen einzigen, bei dem ein Fahrzeug gestohlen und später wieder aufgefunden wurde – in diesem Fall zerstört –, ohne dass in Zusammenhang mit dem Fall irgendjemand verhaftet worden wäre. In Hweg Shul war ein teurer Incom T-47 entwendet worden. Interessanterweise fand der Diebstahl statt, einen Tag bevor Snaplaunces Shuttle außerhalb von Hweg Shul entdeckt wurde, beschädigt, aber notdürftig für das Reisen auf dem Boden zusammengeflickt. Früh an diesem Morgen war der T-47 in der kleinen Gemeinde Kesla Vein als zerstört gemeldet worden. Außerdem lag eine Meldung vor, dass jemand in Kesla Vein der Stadtobersten einen anonymen Hinweis darauf gegeben hatte, dass sämtliche Speeder in der Region Gefahr liefen, gestohlen zu werden, mit dem Resultat, dass sie befohlen hatte, alle Vehikel in einer gesicherten Scheune unterzubringen, bewacht von mit Blastergewehren bewaffneten Alteingesessenen. Bislang war keiner der anderen Gleiter in der Gemeinde als vermisst gemeldet worden.


    Diese Einzelheiten stachelten Kandras Neugierde an. Sie überprüfte die Zeitstempel der Strafmeldungen und stellte fest, dass zum selben Zeitpunkt, in dem die Bewohner von Kesla Vein die Explosion des T-47 gemeldet hatten, an mehreren Stellen auf Nam Chorios einer dieser anormalen Stürme aufgekommen war, einschließlich Hweg Shul. Nachdem sie sich einige Minuten lang mit Luke Skywalkers Laufbahn beschäftigt hatte, hatte sie in Erfahrung gebracht, dass er über umfassende Erfahrung mit T-47ern verfügte, die er besonders während seines Dienstes für die Rebellenallianz auf Hoth erworben hatte.


    Andere planetare Statistiken förderten hingegen keine erhellenden Details zutage. Doch dem Rat von einem ihrer alten Holojournalismus-Lehrer folgend verkehrte Kandra einige Schaubilder von statistischen Planetendaten ins Gegenteil und stieß dabei auf etwas Interessantes. Sie drehte ihr Datapad um, sodass Beurth den Bildschirm erkennen konnte. »Siehst du das?«


    Beurth musterte die Grafiken und stieß eine interessierte Reihe von Quieklauten aus.


    »Das ist es. Das ist ein Schaubild von Verbrechen und ungewöhnlichen Nachrichtenmeldungen pro Kopf für jeden Bezirk von Nam Chorios, nach Gemeindegröße geordnet. Und die, die du hier siehst, Kristalltal, verfügt über die niedrigste Quote von Pro-Kopf-Vorfallsmeldungen unter sämtlichen Gemeinden mit mehr als fünfhundert Einwohnern … aber erst in den letzten paar Tagen. Fast hat man den Eindruck, als wäre über den Bezirk so etwas wie eine Nachrichtensperre verhängt worden.«


    Beurth grunzte und stand auf.


    »Mach das. Stell sicher, dass der Tank voll ist. Ich denke, wir werden uns erst in Kesla Vein und später dann in Kristalltal umsehen. Ich sorge dafür, dass wir all die Heizpäckchen und das ganze Droch-Spray parat haben, das wir für unterwegs brauchen.«


    Es war ihnen gelungen, bei ihrer Ankunft in Hweg Shul einen schnellen Landgleiter zu mieten, daher kostete der Trip nach Kesla Vein sie nicht übermäßig viel Zeit. Natürlich hatte ihr Gefährt seine Nachteile. Es war ausschließlich deshalb noch verfügbar gewesen, weil es sich um ein Modell mit offenem Verdeck handelte – nicht unbedingt die behaglichste Wahl im bitterkalten Winter von Nam Chorios. Kandra war es nur recht, Beurth das Ding steuern zu lassen, während sie sich zusammenkauerte, in ihren Mantel und Decken gehüllt, eine Einwegheizeinheit in ihrem Schoß und noch eine zu ihren Füßen. Am Ende der zweistündigen Reise war ihr so kalt, dass sie vermutete, jetzt imstande zu sein, Mixgetränke kühlen zu können. Außerdem war ihr übel von dem konstant auf sie einpeitschenden Sturm, der ihrem offenen Flitzer ziemlich zugesetzt hatte, und sie war begierig darauf, etwas – irgendetwas – anderes zu sehen, als das Innere des Gleiters und die flussartigen Bewegungen von Kristallstaub im Wind.


    Dem Richtfunksignal von Kesla Vein folgend hatten sie sich der Kleinstadt bis auf fünf Kilometer genähert, als man sie über die Kom-Tafel des Landgleiters rief. »Gleiterverleih Weißfels Eins Vierzehn, hier spricht der Regenbogen-Sicherheitsservice in Kesla Vein. Bitte teilen Sie uns mit, welche Angelegenheit Sie zu uns führt.«


    Kandra und Beurth tauschten einen verwirrten Blick. Für gewöhnlich neigten Kleinstädte überall in der Galaxis dazu, auf Besucher zu reagieren, indem sie sie entweder mit einer gewissen Feindseligkeit ignorierten oder sie zu den örtlichen Läden und Dienstleistern dirigierten.


    Beurth verlangsamte ihr Anflugtempo. Mit ihrem Datapad führte Kandra eine Planetennetzwerksuche nach dem Regenbogen-Sicherheitsservice durch. Außerdem legte sie ihr Komlink-Headset an und aktivierte es. »Kesla Vein, hier spricht Weißfels Eins Vierzehn. Wir sind Journalisten, die dem Diebstahl und der Zerstörung eines Luftgleiters in Ihrem Bezirk nachgehen.«


    »Weißfels, wir informieren Sie darüber, dass die Person, die das Gefährt entwendet hat, nach wie vor auf freiem Fuß, vermutlich in der Nähe und für mehrere Todesfälle in der näheren Umgebung verantwortlich ist. Wir raten Ihnen dringend, Ihren Besuch auszusetzen, bis das Gebiet wieder sicher ist. Falls Sie sich dennoch entschließen, sich der Stadt zu nähern, müssen wir Ihnen eine Sicherheitskraft zuweisen, um sicherzustellen, dass Ihr Fahrzeug nicht dem Mörder in die Hände fällt.«


    »Ich … verstehe.« Was Kandra hingegen nicht verstand, war, warum sich nirgends in den planetaren Aufzeichnungen ein Eintrag über den Regenbogen-Sicherheitsservice fand. »Ich denke, wir werden hier Halt machen und uns bei unserem Bezirksleiter erkundigen, wie wir weiter vorgehen sollen. Sind wir hier sicher?«


    »Vermutlich. Solange der Wind weiter die Staubstürme aufwirbelt. Wenn der Sturm abnimmt, sind Sie mit Makroferngläsern möglicherweise zu sehen. Falls Sie noch hier sein sollten, wenn es so weit ist, schlage ich vor, dass Sie sich mehrere Kilometer zurückziehen.«


    »Danke für diesen Rat, Kesla Vein. Weißfels Eins Vierzehn Ende.« Sie wies Beurth mit einer Geste an, den Flitzer zu landen und die Repulsoren auszuschalten.


    Sie saßen einige Sekunden lang da, und der Landgleiter wogte im Wind, während Kandra darüber nachdachte, was sie jetzt tun sollten.


    Eigentlich brauchte sie das Wrack des T-47 überhaupt nicht zu sehen. Ihr Ziel war es, Luke Skywalker zu finden, falls er sich tatsächlich in der Nähe befand. Und die Wahrscheinlichkeit, dass dem so war, wurde größer, je mehr man die Fakten zusammenzählte … Er war nicht bloß in der Nähe, sondern wurde gesucht – ein Umstand, der die planetaren Nachrichtenstationen bislang noch nicht erreicht hatte. Könnte sie ihm doch nur irgendwie eine Nachricht zukommen lassen …


    Da kam ihr ein Gedanke, und überrascht setzte sie sich auf.


    Beurth grunzte sie an.


    »Zurück zum Shuttle! Sobald wir Nam Chorios erreicht haben, hat Valin Horn uns eine Frequenz gegeben, die wir im Auge behalten sollen, für den Fall, dass er sich mit uns in Verbindung setzen muss. War das eine Frequenz speziell für ihn, oder wird sie von den Jedi allgemein benutzt?«


    Er zuckte die Schultern.


    »Lass uns das herausfinden.« Sie tippte eine kurze Textnachricht: Großmeister Skywalker: Biete Transportgelegenheit für eine gute Story! Antwort auf dieser Frequenz erbeten. Sie dachte über ihre Formulierung nach, dann änderte sie Großmeister Skywalker in Owen Lars. Zufrieden schickte sie die Nachricht ab.


    Zwei Minuten später kam die Antwort: Bitte identifizieren Sie sich.


    Kandra Nilitz, NewsNet Landezone. Ich bin zusammen mit Hal Cyon und Jes Cyon nach Nam Chorios gekommen. Vielleicht erinnern Sie sich an meine Aufdeckungsreportage über die Schwarzmarktverkäufe von gefälschtem Bacta. Kandra war sicher, dass er den Bericht nicht gesehen hatte. Es schien, als würde jeder junge Reporter eine Story über den Schwarzmarktverkauf von gefälschtem Bacta machen. Doch sie hoffte, dass der Hinweis sie berühmter klingen ließ, als sie tatsächlich war.


    Ich bin mit Ihren Bedingungen einverstanden.


    Kandras Puls raste. Möglicherweise war sie jetzt drauf und dran, diese frustrierende Story zu knacken. Ich schicke Ihnen in Intervallen von einer Minute einen Peilimpuls. Sie stellte ihr Datapad so ein, dass es genau das tat, und schickte die Nachricht ab.


    Sie sah Beurth an und sackte vor Erleichterung in ihren Sitz zurück.


    Zwanzig Minuten später fand ihre Erleichterung ein jähes Ende.


    Ihr war bis zu dem Moment nicht bewusst gewesen, dass Luke Skywalker sie erreicht hatte, bis er plötzlich auftauchte. Er stand auf der Haube ihres Mietgleiters, sein grünes Lichtschwert in der Hand. Der heftige Wind zerrte an seinem Mantel, wie um ihn von ihm loszureißen und zurück nach Hweg Shul zu tragen. Er wandte sich in die Richtung von Kesla Vein und legte die freie Hand neben seinen Mund. »Da lang!«


    Die Reaktion darauf war eine Blasterladung, die aus dem Staubsturm auf ihn zuschoss. Er fing sie so lässig mit dem Lichtschwert ab und ließ sie in den Boden fahren, als würde er sich kaum dafür interessieren.


    In der Ferne voraus konnte Kandra zwei bunte Lichtschimmer ausmachen, die im Rhythmus der Bewegungen ihrer Träger auf und ab hüpften – Lichtschwerter, eins blau und eins rot.


    Dann wirbelte Luke herum, beugte sich über die Windschutzscheibe des Flitzers und schlug mit dem Lichtschwert zu, als wolle er den Sitz zwischen Beurth und Kandra in zwei Hälften teilen. Kandra kreischte und zuckte ruckartig zurück, schaute nach oben, und erst jetzt sah sie den Mann, der auf der Rückenlehne ihres Sitzes stand. Er war wie die meisten anderen Winterreisenden auf Nam Chorios gekleidet und hielt ein rotes Lichtschwert in Händen, das er in diesem Moment hob, um Lukes Schlag abzufangen. Die Wucht des Hiebs holte den Mann von der Rückenlehne. Er stürzte nach hinten und landete mit den Füßen auf der Rückbank.


    Luke hechtete über die Windschutzscheibe und landete zwischen Beurth und Kandra. Er schlug von Neuem zu. Der andere Mann konnte die Attacke gerade so abwehren und sprang in die Höhe, um auf dem Heck des Gleiters zu landen.


    Luke rückte weiter vor und landete genau an der Stelle auf dem Rücksitz, wo sich einen Moment zuvor noch sein Widersacher befunden hatte. Er stieß mit seinem Lichtschwert zu, und die Klinge traf auf die des anderen Mannes. Sein Fuß schoss vor und erwischte dessen Waffenhand. Das rote Lichtschwert segelte durch die Luft. Luke fing es mit der linken Hand auf und wirbelte beide Klingen in einem vertrackten grün-roten Farbmuster herum, ehe er ebenfalls aufs Heck sprang.


    Sein Gegner ließ sich vom Flitzer fallen, drehte sich um und lief in die Staubwolke dahinter.


    Luke wandte sich um und schaute wieder nach vorn. Er wies mit der Waffe in seiner rechten Hand auf den Rücksitz. »Sie, auf den Rücksitz!« Mit der anderen Waffe zeigte er auf Beurth. »Sie, geben Sie Gas!«


    Kandra kletterte über die Rückenlehne und ließ sich auf die Rückbank fallen. Sie wiederstand dem Impuls, runter in den Fußraum zu kriechen. »Was geht hier vor?«


    Luke sprang auf den Sitz, den sie soeben geräumt hatte. »Seien Sie nicht albern. Was hier vorgeht, ist, dass Sie uns retten.«


    »Oh, ich fühle mich so mutig.«


    Der Sitz links von Kandra ruckte. Sie schaute auf und sah dort eine junge Frau stehen, die ebenfalls ein rotes Lichtschwert in Händen hielt. Die Neue hob ihre Stimme, um sich über das Brüllen des Sturms hinweg Gehör zu verschaffen – und über den Lärm der Repulsoren, die gerade zum Leben erwachten. »Ben! Hierher!«


    Plötzlich war da jemand über dem Mädchen – ein Mann, der wie der andere Angreifer gekleidet war, mit dem Kopf nach unten, der wirkte, als befände er sich am Scheitelpunkt eines akrobatischen Sprungmanövers. Er stieß sein Lichtschwert nach unten. Kandra öffnete den Mund, um eine Warnung zu rufen, in dem Wissen, dass es dennoch zu spät gewesen wäre, doch das Mädchen riss mit einer fegenden Bewegung ihr eigenes Lichtschwert in die Höhe, um den Angriff abzuwehren. Die Klingen knisterten, als sie sich kreuzten. Ihr Angreifer landete mehrere Meter neben der Steuerbordseite, rollte sich auf dem Sand ab und setzte seine Rolle nach vorn fort, um sich vom Landgleiter zu entfernen.


    Luke deaktivierte das rote Lichtschwert, das er erbeutet hatte. Das Mädchen – den Berichten nach zu urteilen, die Kandra gesehen hatte, musste es Vestara Khai sein – ließ sich auf dem Sitz in eine kniende Position fallen, schaltete ihre Klinge jedoch nicht aus. Ihre Augen waren um die Wüste rings um sie herum gerichtet.


    Der Gleiter schwebte jetzt einen Meter in der Luft, bewegte sich aber noch nicht. Luke sah Beurth an. »Rutschen Sie rüber!«


    Beurth bedachte ihn mit einem fragenden Quieken, rührte sich aber nicht.


    Einen Moment später landete Ben Skywalker auf dem Schoß des Gamorreaners. »Hey, rutschen Sie rüber!«


    Jetzt kam Beurth der Aufforderung nach. Er quiekte protestierend, während er sich unter dem jugendlichen Menschen hervorwand.


    Luke rief: »Los!«


    Jetzt deaktivierte Ben sein Lichtschwert und warf es über die Schulter nach hinten. Vestara fing es auf und hob beide Waffen in einer, wie Kandra annahm, Verteidigungshaltung.


    Ben beschleunigte und drehte unverzüglich nach Backbord bei. Ein Mann mit einem roten Lichtschwert, der aus der Staubwolke auftauchte, musste weiter laufen, um zu dem Flitzer aufzuschließen. Luke schlug nach ihm, als er näher kam. Ihre Klingen kreuzten sich Funken schlagend und knisternd, und dann war der Angreifer hinter ihnen.


    Luke rammte die Spitze seines Lichtschwerts ins Armaturenbrett.


    Kandras Augen wurden groß. »Hey, das ist ein Mietfahrzeug!«


    »Es ist ein Mietfahrzeug mit Transpondern.« Luke schaltete das Lichtschwert aus und riss das Armaturenbrett dann dort ab, wo er hineingeschnitten hatte. Eine Schalttafel wurde sichtbar; er warf sie über seine Schulter. Mit dem Heft ihres Lichtschwerts schlug Vestara nach der Schalttafel und schleuderte sie beiseite, geradewegs in den Weg einer weiteren Angreiferin, die aus dem Staub heranstürmte. Außerstande, rechtzeitig zu reagieren, stolperte die Frau über das Trümmerstück und stürzte mit ausgebreiteten Gliedmaßen in den Sand.


    Luke stieß seine Hand in das Wirrwarr von Drähten und Schaltkreisen, die seine brutale mechanische Chirurgie bloßgelegt hatte, und riss einen Chip heraus. »Transponder Nummer eins, von den planetaren Behörden.« Er warf den Chip zur Seite und wiederholte den Vorgang, und diesmal riss er ein kleineres, dickes schwarzes Modul heraus. »Transponder Nummer zwei, von dem Unternehmen, das Ihnen den Flitzer vermietet hat. Alles ganz legal und praktisch, doch ein großes Risiko für uns, das uns umbringen könnte.« Er warf auch das Modul aus dem Gleiter.


    Beurth sah Kandra über die Schulter hinweg an und grunzte eine Entschuldigung.


    »Ich weiß. Ist nicht deine Schuld, du trägst hier nicht die Verantwortung.« Kandra stieß ein Seufzen aus. »Sind wir jetzt in Sicherheit?«


    Vestara deaktivierte Bens Lichtschwert. »Jedenfalls sicherer als vorher. Es ist schon fast fünfzehn Sekunden her, seit wir das letzte Mal angegriffen wurden.«


    Bens Stimme klang fröhlich. »Zeit für einige schwindelerregende Flugmanöver, um sie von unserer Fährte abzubringen.« Er drehte abrupt nach Backbord bei.


    Kandra ächzte. Ihre Übelkeit war wieder da.


    Als seit dem letzten Angriff fünf Minuten vergangen waren und man ihr ihre Wärmepacks nach hinten gereicht hatte, erklärte Kandra Luke, wie es sie hierher verschlagen hatte, und endete mit: »Also, kriegen wir unsere Story?«


    Luke nickte zustimmend. »Natürlich. Aber zunächst … Ben, nimm Kurs auf dieses Kristalltal, das sie erwähnt hat. Diesen Ort werden wir als Nächstes in Augenschein nehmen. Kandra, ich werde Ihnen jetzt eine Geschichte über ein Monster aus dem Schlund erzählen, von einem Sith-Stamm, den die Geschichte vergessen hat, und von einer fürchterlichen Gefahr, die die Galaxis bedroht. Es sei denn, Sie ziehen stattdessen eine umfassende Erklärung vor, wie wir Bürgermeister Snaplaunces Shuttle wieder zum Laufen bekommen haben.«


    »Moment, Moment! Beurth?«


    Ihr Holokameramann brachte seine Schultereinheit in Position und richtete die Kamera auf den Jedi-Großmeister.


    Kandra sammelte sich einen Moment lang. Endlich erwies sich diese Reise als lohnend. »Also ja, bitte, die Geschichte. Von dem Monster und den Sith, nicht die von dem Shuttle.«

  


  
    34. Kapitel


    KLATOOINE


    Als die Kryptische Warnung im Klatooine-System den Hyperraum verließ, trat die hapanische Flotte gerade in die Umlaufbahn des Planeten ein. Hara und Fardan stießen recht undisziplinierte Triumphrufe aus, die von anderen Besatzungsmitgliedern hinten im Hauptabteil aufgegriffen wurden.


    Dei lächelte bloß. »Anflug im komplettem Tarnmodus! Tastet sie permanent mit den Sensoren ab. Haltet die Augen nach Shuttles oder anderen abfliegenden Landungsbooten offen.«


    Fardan nickte. »Ja, Sir.«


    Die hapanischen Schiffe umkreisten Klatooine mehrmals in der Umlaufbahn, zweifellos, um mit der Planetenregierung und anderen offiziellen Stellen auf der Oberfläche zu kommunizieren, während sich die Kryptische Warnung in einen Orbit im Fahrwasser der Flotte schlich. Dann verkündete Fardan: »Landungsboot startet von Flaggschiff.« Er maximierte die Vergrößerung der visuellen Sensoren, und Dei konnte ein untertassenähnliches Vehikel erkennen, das vom hohen planetaren Orbit der Flotte in die Tiefe rauschte.


    »Behaltet es im Auge. Nehmt nicht die Verfolgung auf – sollten wir zwischen das Schiff und die Flotte geraten, steigert das ihre Chancen, uns zu entdecken. Setzt stattdessen einen Parallelkurs nach unten.«


    »Ja, Sir.«


    Die Kryptische Warnung verließ den Orbit und sank tiefer. Jetzt nahm das Äußere des Schiffsrumpfs Farbmuster an, wie potenzielle Beobachter sie aus einer Vielzahl von Richtungen sahen – Braun-Gelb, wenn man sie von oben betrachtete, Himmelblautöne, wenn jemand von unten hochschaute. In einem Abstand von hundert Kilometern zum hapanischen Landungsboot ging das Schiff mit einer Geschwindigkeit runter, die dem seiner Beute entsprach.


    Anhand seines Kurses und der Orbitalscans von Aktivität auf dem Planeten berechnete Fardan das wahrscheinlichste Ziel des Schiffes: ein großes Lager im breiten Gürtel der Äquatorialwüste. Es setzte zu einer sicheren, gekonnten Landung an. Hara umkreiste die Landezone im Spiralanflug, während Fardan, Dei und der Rest der Mannschaft die Sensordaten auswerteten.


    Das Lager befand sich in einer Senke, gleich westlich eines langgezogenen Bergkamms, den die ersten Ausläufer eines kargen Gebirgszugs bildeten. Das Lager selbst war von Verteidigungsbatterien und Schildprojektoren umgeben, wobei die Letzteren allesamt aktiv und mobil waren. Mit bloßem Auge waren eine große Zahl von Zelten und Fahrzeugen auszumachen. Unter den Bewohnern des Lagers waren mehr Klatooinianer als andere Spezies vertreten, doch alles in allem waren Dutzende Völker zugegen. Das Landungsboot setzte in einem sandigen Bereich unmittelbar nördlich des Lagers auf. Anderswo am Rand des Lagers thronte ein vertraut aussehender corellianischer YT-1300-Raumfrachter.


    Dei störte Fardan nicht beim Erfüllen seiner Pflichten. Er führte den visuellen Abgleich zwischen diesem Schiff und einem berühmten Äquivalent, das sich in ihrer Datenbank befand, persönlich durch. Dann nickte er zufrieden. »Der runde Transporter dort ist der Millennium Falke. Das verdoppelt die Chancen, dass die hapanische Flotte der Königin untersteht – mindestens. Sie ist eine Freundin der Solos.«


    Hara warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Anweisungen, Sir?«


    »Sucht eine Landestelle am Osthang, ungefähr zwei Kilometer vom Aussichtspunkt des Lagers entfernt. Vollen Tarnmodus beibehalten. Geht so behutsam wie möglich runter, für den Fall, dass sie über seismische Sensoren verfügen. Fardan, rufe alle bekannten geologischen Fakten über diese Dreckkugel auf und benutze, falls erforderlich, die Schall-Gegenmaßnahmen, um bei der Landung tektonische oder vulkanische Aktivitäten zu simulieren, sodass jeder Lärm, den wir möglicherweise verursachen, natürliche Ursachen vermuten lässt.«


    Fünf Minuten später trat Dei aus einer abgedunkelten Luftschleuse auf den sternenerhellten Sand von Klatooine hinaus. Obgleich seine Kleidung nicht unbedingt mit der übereinstimmte, die im Lager vorherrschte, war sie in denselben Farben gehalten und ebenso ausladend wie die Wüstengewänder, die man hier zu Gesicht bekam.


    Er trottete die zwei Klicks zum Gipfel des Kamms, verlangsamte sein Tempo und wurde auf dem letzten halben Kilometer vorsichtiger. Doch obwohl sein Sensorscan einige Wachen gezeigt hatte, die entlang der Zugänge zum Kamm stationiert waren, hatte er sich für eine Stelle entschieden, von der es keinen vernünftigen Abstiegspfad hinunter zum Lager gab und infolgedessen auch keine Wachposten. Vorsichtig – für den Fall, dass der Teil des Kamms, auf dem er sich befand, Gefahr lief wegzubrechen – arbeitete er sich so dicht an den Rand des Kamms heran, wie er es wagte. Dann legte er sich auf den Bauch und stellte sein Makrofernglas auf. Dieses Modell war größer als gewöhnlich, mit einem dreibeinigen Stativ, um die Stabilität zu steigern, und einem gewaltigen Datenspeicher, sodass das Gerät alles aufzeichnen konnte, was seine Linsen einfingen.


    Er brauchte bloß einige Sekunden, um das hapanische Landungsboot zu finden und an seine nähere Umgebung heranzuzoomen.


    Falls eine Gruppe Lagerbewohner vor Ort gewesen war, um die Neuankömmlinge zu begrüßen, war sie entweder bereits an Bord oder hatte sich schon wieder aufgelöst. Jetzt konnte er bloß Wachen ausmachen, die um das Schiff herum postiert waren, mehr als die Hälfte davon Frauen, allesamt außergewöhnlich attraktiv. Bei den Zelten, die am nächsten waren, standen Beobachter, die ihren Gesten und Bewegungen nach zu urteilen offensichtlich über das hapanische Schiff oder seine Besatzung diskutierten. Die meisten waren Klatooinianer oder Menschen. Außerdem waren eine stattliche Anzahl von Vertretern anderer Spezies sowie mehrere Droiden zugegen.


    Im Lager herrschte rege Betriebsamkeit. Feuer brannten, offensichtlich, um das Abendessen zuzubereiten und ein wenig Behaglichkeit vor der plötzlichen Kälte der Wüstennacht zu bieten. Deis Chrono, das auf den Zyklus dieses Planeten eingestellt war, zeigte an, dass es früher Abend war.


    Zeit verstrich. Dei fasste sich in Geduld. Observationen wie dieser haftete eine gewisse Schönheit an: vollkommen ruhig zu verharren, während die Trabanten der Beute die nähere Umgebung betraten, sie wieder verließen, zurückkehrten und einem Hinweise auf die Schwachstellen der Beute lieferten. Dei wünschte, er hätte seine Untergebenen und seine Familienmitglieder von der Eleganz und Nützlichkeit von Geduld überzeugen können, doch sie schienen alle viel zu sehr nach Veränderung und sofortigem Erfolg zu lechzen.


    Die Gruppen der Schaulustigen in der Nähe des gelandeten Schiffs wanderten davon, suchten Kochstellen oder das Innere von Zelten auf. Alle bis auf eine Gruppe, die an Ort und Stelle verweilte, anscheinend genauso geduldig und wachsam wie Dei selbst. Er richtete sein Makrofernglas auf sie und zoomte mit maximaler Vergrößerung heran.


    Fünf Menschen oder Humanoide, zwei Droiden. Vier der Humanoiden besaßen die Größe erwachsener Menschen, einer war kleiner. Bei den Droiden handelte es sich um einen Astromech mit Kuppelhaupt und um einen Protokolldroiden. Alle Humanoiden trugen die Wüstenbekleidung, die die meisten im Lager anhatten. Die Erwachsenen waren für den Kampf bewaffnet – moderne Blastergewehre und dazu der Eindruck, dass sie unter ihren Gewändern Körperpanzer, Halfter und Taschen trugen.


    Neben dem kleinsten Humanoiden saß irgendeine Art Tier. Aus dieser Entfernung war es Dei unmöglich, die Gesichtszüge des Humanoiden auszumachen oder auch nur zu bestimmen, ob die Person männlich oder weiblich war, doch ihren Bewegungen und der gelegentlichen Ruhelosigkeit nach zu urteilen glaubte er, dass es sich eher um ein Kind handelte als um einen erwachsenen Angehörigen einer kleinwüchsigen Spezies.


    Jetzt stieg eine Gruppe von vielleicht einem Dutzend Individuen die Einstiegsrampe des Landungsbootes hinab, die sich miteinander unterhielten. Sie marschierten ins Lager.


    Und noch immer wartete die aus fünf Humanoiden und zwei Droiden bestehende Gruppe. Interessiert beobachtete Dei sie weiter.


    Weitere fünfzehn Minuten vergingen. Dann, als hätten sie via Komlink ein Signal empfangen, setzten sie sich in Bewegung und marschierten geradewegs auf die Einstiegsrampe zu. Keine der Wachen, die rings um das Landungsboot postiert waren, schickte sich an, sie aufzuhalten. Die vier erwachsenen Mitglieder der Gruppe teilten sich auf und gingen um das Schiff herum, um dort in regelmäßigen Abständen in Stellung zu gehen, während das Kind und die beiden Droiden die Rampe hochstiegen.


    Interessant. Sehr interessant.


    Allana ließ R2-D2 und C-3PO im Eingangsbereich des Landungsbootes zurück und folgte allein mit Anji an ihrer Seite den in die geschwungenen Korridorwände eingelassenen Lämpchen. Die Lämpchen blinkten der Reihe nach auf, schienen ihr vorauszueilen und kehrten dann zurück, um das Muster zu wiederholen und sie weiter vorwärtszuleiten.


    Nirgends waren Leute zu sehen, nicht einmal bei der Sicherheitsstation, die einem Zutritt zum Eingangsbereich gewährte. Das war eigentlich nicht seltsam. Obwohl Tenel Ka häufig von Höflingen und Leibwachen umgeben war, entließ sie bei den seltenen Gelegenheiten, an denen sie sich mit Allana treffen konnte, am liebsten alle potenziellen Zeugen, wenn der Treffpunkt sicher war, oder behielt bloß jene zurück, bei denen sie das Gefühl hatte, ihnen vollkommen vertrauen zu können … was für gewöhnlich auf niemanden zutraf.


    Das Landungsboot unterschied sich grundlegend vom Falken. Die Luft wirkte frischer und war leicht parfümiert, anstatt einen schwachen Hauch von vor Urzeiten verschüttetem Schmiermittel, Treibstofflecks oder Hunderter exotischer Ladungen in sich zu tragen. Das hier war ein winziger Bereich des Palasts, in ein untertassenförmiges Raumschiff verfrachtet, mit schimmernden Teppichen auf den Korridorböden und Originalkunstwerken an den Wänden.


    Die Lichtmuster führten zu einer Abteiltür, die aufglitt, als Allana näher kam. Sie betrat ein kleines Vorzimmer, bequem mit Sofas und Polstersesseln möbliert.


    Und vom Sofa an der Rückwand des Raums erhob sich ihre Mutter, Tenel Ka, in Synthseidegewänder gehüllt und mit Juwelen behängt.


    Allana lief zu ihr. »Mami!«


    »Mein Engel!« Tenel Ka ging in die Knie und drückte Allana fest an sich. Sie ähnelte dem Bild so sehr, das Allana im Spiegel sah, mit dem langen, roten Haar und den grauen Augen, aber erwachsen und wunderschön. Allana hoffte, dass sie ihrer Mutter noch mehr ähneln würde als jetzt, wenn sie erwachsen war.


    »Du wirst immer größer. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, bist du gewachsen. Auf Holokom-Bildern kann man das gar nicht richtig sehen.« Tenel Ka setzte sich wieder und zog Allana neben sich hoch auf das Sofa. »Ich habe dir gar nicht erlaubt, so groß zu werden.«


    »Tut mir leid, ich kann auch nichts dafür.« Allana kuschelte sich an ihre Mutter.


    Drüben bei der Tür kauerte Anji sich zusammen und schaute argwöhnisch drein, sah sich um und musterte dann einen Sessel, als würde sie erwägen, ihre Klauen daran zu schärfen, bis das Möbelstück bis zur Unkenntlichkeit verschandelt war. Allana sah ihre katzenhafte Gefährtin an und schickte ihr durch die Macht einen kleinen Emotionsschub, ein beruhigendes Gefühl von Ruhe und Geborgenheit. Anji hüpfte auf den Sessel, anstatt ihn zu verwüsten, und rollte sich darauf zusammen, den Kopf in Richtung von Allana und ihrer Mutter gewandt.


    Tenel Ka lächelte zu Allana hinab. »Das habe ich gespürt. Du wirst auch zunehmend erfahrener im Umgang mit der Macht.«


    »Manchmal mag ich die Macht nicht.«


    »Das tut niemand die ganze Zeit über, Liebling. Die Macht ist wie Feuer. Sie kann einen wärmen und hegen, oder sie kann dich verbrennen. Daher muss man sich ihrer stets bewusst sein und darauf achten, was sie einem sagt.«


    Allana unterdrückte den Drang, bei dem Wort verbrennen zu erschauern. »Feuer spricht nicht ständig zu einem, so wie die Macht es tut. Und wenn Feuer zu einem spricht, ergibt es immer einen Sinn. Das ist bei der Macht anders.«


    Tenel Kas Grinsen wurde breiter. »Warte, bis du dich das erste Mal verliebst. Die Liebe kann einen noch schlimmer verbrennen, und sie macht niemals Sinn.«


    Allana zog ein Gesicht. »Igitt! Ähm, Omi sagt, wir können uns über Erzwo und Dreipeo Nachrichten schicken, solange du hier bist.«


    »Gut. Das beabsichtigte ich. Du weißt, dass es uns vermutlich nicht möglich sein wird, uns jeden Tag zu sehen.«


    Allana nickte. So schien es immer zu sein. Sie hatten praktisch nie Zeit, um zusammen zu sein. Sie beschloss, ihrer Mutter nichts von ihrem Alptraum mit dem brennenden Mann zu erzählen. Wahrscheinlich hatte Omi Leia recht – ihre Mami konnte auf sich aufpassen und wusste mit Sicherheit, was zu tun war, wenn sich ihr ein Mann aus Feuer in den Weg stellte. Nein, ihre gemeinsame Zeit würde ganz Spielen und fröhlichen Plaudereien vorbehalten sein.


    Ungefähr eine halbe Stunde, nachdem sie das Landungsboot betreten hatten, kamen das Kind und die Droiden wieder heraus. Die vier Wachposten gesellten sich zu ihnen, und die Einstiegsrampe wurde hochgefahren. Etliche der externen Begrenzungsleuchten des Landungsbootes wurden dunkel, was darauf hinwies, dass es sich diejenigen an Bord des Schiffs für die Nacht bequem machten.


    Dei behielt die Gruppe mit dem Kind noch eine Weile im Blick, als sie tiefer in das Lager vordrangen, und verlor sie dann in dem Gebiet aus den Augen, in dem die Zelte am dichtesten standen. Nachdenklich erhob er sich, sammelte seine Habseligkeiten zusammen und machte sich auf den Rückweg zur Kryptischen Warnung.


    Sobald er wieder an Bord war, rief er die gesamte Besatzung – sieben, ihn mit eingerechnet – in das kleine Abteil, das ihnen als Ess-, Konferenz- und Lagebesprechungsbereich diente. Hier gab es einen Tisch und zu beiden Seiten des Raums bankähnliche Sitzmöglichkeiten sowie einen Stuhl am Ende, der mit dem Rücken zur Tür des Abteils stand. Er nahm auf dem Stuhl Platz. »Also, eure Statusmeldungen!«


    Sazat, ein Keshiri mit lila Haut, der in Deis Alter und im Team für Archivrecherche zuständig war, machte den Anfang. »Hierbei handelt es sich um eine spontan einberufene Verhandlungszusammenkunft. Offiziell inoffiziell – die Planetenregierung scheint zu wissen, dass sie stattfindet, und nach den Gesetzen der Hutts, die über diese Welt herrschen, ist das Ganze streng genommen illegal, doch die Regierung legt der Veranstaltung weder Steine in den Weg, noch erkennt sie sie offiziell an.«


    Fardan schob Dei einen Flimsiausdruck zu, der einen Grundriss des Lagers zeigte, in dem einzelne Bereiche mit Farbklecksen markiert waren, die meisten davon in kräftigen, warmen Farben wie Gelb, Orange und Rot. »Abgesehen von den Schild- und Geschützstellungen macht das Lager einen ausgesprochen primitiven Eindruck, doch in Wahrheit findet jede Menge hochintensiver Kommunikation statt. In mindestens zweien der Zelte und vier Fahrzeugen, einschließlich des hapanischen Schiffs, gibt es Hyperkom-Anlagen. Genug übertragungsfähige Datapads, um ein dichtes, pseudo-organisches Netzwerk zu bilden.«


    Dei warf einen Blick auf den Ausdruck und legte ihn beiseite. »Vermutlich muss ich mir Zutritt zu dem Lager verschaffen. Die Schildgeneratoren sind gut positioniert, mit überlappenden Wirkungsbereichen, weshalb es nicht möglich sein wird, dicht heranzufliegen und eine Sprengrakete auf das Landungsboot abzuwerfen. Ich muss mit etwas sehr Leistungsfähigem und sehr Tödlichem nah an Tenel Ka Djo herankommen.«


    Fardan warf ihm einen unbehaglichen Blick zu. »Sie ist eine Jedi – eine Ex-Jedi. Sie verfügt über die Fähigkeiten, die Ihr selbst auch besitzt, einschließlich eines Frühwarnsinns für drohende Gefahr. Wenn Ihr Euch ihr mit der Absicht nähert, sie zu töten, wird sie das vermutlich fühlen. Und wir wissen bereits, dass ihre Leibgarde ausgesprochen effizient arbeitet.«


    Dei lächelte. »Es muss getan werden, also wird es getan. Was ist nötig, damit ich in dieses Lager gelange?«


    Viti, eine hellhäutige Menschenfrau, das jüngste Besatzungsmitglied, warf ihr langes blondes Haar in einer Aufmerksamkeit erheischenden Art über die Schultern zurück, von der ihr nicht ganz klar war, dass sie so völlig durchschaubar wirkte, und schob ihm dann über den Tisch eine Identikarte zu. »Eine Korporationssektor-Identifikation. Ihr seid Journalist beim Heuristischen Finanzanalysten, der an einem Artikel arbeitet, in dem es darum geht zu bestimmen, welche Auswirkungen es auf die galaktische Wirtschaft hat, wenn Sklavenspezies plötzlich ihre Freiheit erlangen und höhere Löhne fordern.«


    Dei warf ihr einen Blick zu, der an Feindseligkeit grenzte. »Ein weniger abstoßender und unästhetischerer Beruf ist euch wohl nicht in den Sinn gekommen? Hättet ihr mich nicht zum Bildhauer machen können?«


    Überrascht schüttelte sie leicht nervös den Kopf. »Dann würde niemand glauben, dass Ihr bei dieser Zusammenkunft irgendetwas zu schaffen habt. Man würde Euch verdächtigen, verspotten …«


    »Ich scherze bloß, Viti. Die Tarnung ist perfekt. Ich brauche eine Holokamera.«


    »Ich habe eine auf Eure Koje gelegt …«


    »Gute Arbeit.« Dei steckte die Identikarte ein. Es machte ihm nichts aus, Viti gelegentlich Angst um ihren Job oder ihr Leben einzujagen. Sie war viel zu entschlossen, ihre weiblichen Reize auszuspielen. Das konnte sie bequem oder selbstgefällig werden lassen. Sie hin und wieder ein wenig aufzurütteln war in Ordnung. Das sorgte dafür, dass sie eine gute Mitarbeiterin blieb.


    Dei wandte seine Aufmerksamkeit Fardan zu. »Ich habe vorhin eine Delegation gesehen, die dem hapanischen Schiff einen Besuch abgestattet hat. Ein Kind, zwei Droiden. Sie haben gewartet, bis sie glaubten, das Schiff stünde nicht länger unter Beobachtung, ehe sie näher kamen, und sind dann eine Stunde lang an Bord geblieben. Ich habe meine Aufnahmen an deine Station übermittelt. Lass mich wissen, was du und Sazat diesbezüglich in Erfahrung bringen könnt.«


    »Ja, Sir.«


    Dei schaute sich um. »Sonst noch etwas? Nein? Dann geht wieder auf eure Stationen! Die Schlafrotation ist bis auf Weiteres ausgesetzt. Und seid nicht bloß gewissenhaft, sondern brillant. Brillanz wird dafür sorgen, dass man auf euch aufmerksam wird und euch befördert, damit ihr diesem Exil mit mir entrinnt.« Er lächelte, erhob sich, bevor einer von ihnen der Form halber Einwände gegen seine Selbstzerfleischung erheben konnte, und ging hinaus.


    Diesmal schaffte sie es, nicht zu schreien.


    Allana erwachte und warf ihre Bettdecke mit ihren um sich schlagenden Gliedmaßen so wild von sich, dass sie Gefahr lief, von ihrer Koje auf den Boden des Abteils zu fallen. Sie riss sich zusammen und rollte sich zurück in die Sicherheit ihres Nachtlagers.


    Wieder glänzten Tränen auf ihren Wangen. Sie schrubbte sie fort, wartete einen Moment und lauschte, um sicherzugehen, dass sie ihre Großeltern nicht geweckt hatte. Dann setzte sie sich auf, drückte ihre Knie gegen die Brust und versuchte nachzudenken.


    Anji sprang auf ihre Koje, bahnte sich tastend ihren Weg nach vorn und stupste mit dem Kopf gegen Allanas Schienbein.


    Allana streichelte den Nexu. »Es geht mir gut. Alles in Ordnung.«


    Doch dem war nicht so.


    In ihrem Traum von heute Nacht war der Mann aus Feuer wieder da. Wieder hatte er sich Tenel Ka von hinten genähert.


    Doch diesmal war Allana hinter ihm gewesen und hatte alles beobachtet. Als er auf ihre Mutter zuschlich, hatte Allana gekreischt und sich auf seinen Rücken gestürzt, um ihn aufzuhalten.


    Ihr Schrei hatte Tenel Ka nicht alarmiert. Doch als Allana auf dem Rücken des Mannes landete, als ihr eigener Leib in Flammen aufzugehen begann, hatte Tenel Ka ihren Schmerz gespürt und sich umgedreht. Ihre Miene hatte Entsetzen und Verlust widergespiegelt. Doch sie war bereit, sich zu verteidigen. Das war das Letzte, was Allana von ihrer Mutter sah. Allana war brennend in den feurigen Körper des Mannes eingesunken.


    War das das Schicksal, das auf sie wartete? Dass entweder Tenel Ka oder Allana sterben würde? Das war nicht fair. Das war nicht richtig.


    Und Allana konnte sich mit ihren Ängsten nicht erneut an Leia wenden. Ihre Großmutter würde sagen, dass es nur ein Traum gewesen war, dass sie sich deswegen keine Sorgen zu machen brauchte.


    Nun, aber Allana machte sich Sorgen. Sie musste sich bloß darüber klar werden, was sie dagegen unternehmen wollte.

  


  
    35. Kapitel


    ARMAND-ISARD-HOCHSICHERHEITSSTRAFANSTALT, CORUSCANT


    In dem zitrusgrünen Korridor, der zum Besucherraum führte, überholte Daala die Jedi Tahiri Veila, die ebenfalls einen gefängnisgelben Overall trug und gleichermaßen auf dem Weg in den Raum war. Allerdings ging Tahiri wesentlich langsamer als Daala. Im Gegensatz zu der abgesetzten Staatschefin war die Jedi an Handgelenken und Fußknöcheln mit Elektroschellen gefesselt – ein Zugeständnis an die theoretisch größere Gefahr, die eine voll ausgebildete Machtnutzerin darstellte. Darüber hinaus wurde Daala von einem YVH-Kampfdroiden eskortiert, während Daala von einem gewöhnlichen, klotzigen Sicherheitsdroiden begleitet wurde. YVHs waren selbst einem bewaffneten und ungefesselten Jedi oftmals ebenbürtig, und es war kaum vorstellbar, dass es eine unbewaffnete, gefesselte Jedi mit einem davon aufnehmen konnte.


    Daala ging neben Tahiri. »Also … die Todesstrafe.«


    Tahiri warf ihr einen Seitenblick zu. »Vorher sind Sie an der Reihe. Melden Sie sich und lassen Sie mich wissen, wie es ist, wenn Sie es hinter sich haben.«


    »Das denke ich kaum. Ich werde diesem elenden Ort schon bald den Rücken kehren, auf meinen eigenen Beinen. Sie kommen hier bloß noch in einer Urne raus. Sie haben einen Helden umgebracht.«


    »Und wie viele haben Sie getötet? Einschließlich Ihrer Feinde und Ihrer eigenen Untergebenen?«


    Daala schenkte Tahiri ein Lächeln, von dem sie wusste, dass es einem vor Reißzähnen starrenden Knorpelfisch angemessen gewesen wäre. »Zumindest habe ich noch Freunde und Verbündete. Was war das für ein Gefühl, zum Tode verurteilt zu werden, ohne dass jemand im Gerichtssaal war, der auch nur so tat, als würde er sich um Sie scheren?«


    »Ich nehme an, wenn ich in Ihrem Alter bin, werde ich auch wieder Freunde haben.«


    Daala verfiel wieder in ihr vorheriges Tempo und ließ Tahiri hinter sich zurück. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, dann konnte man den Ausgang dieser Unterhaltung allenfalls als Patt bezeichnen, und viel Freude hatte sie ihr ebenfalls nicht bereitet.


    Daala und ihre Eskorte erreichten die Zugangskammer zum Besucherraum. Wie die meisten Durchgangszonen im Gefängnis war auch diese Kammer nach dem Muster einer Luftschleuse gebaut – massiv verstärkt, mit nur jeweils einer Tür auf der Besucherraum- und der Korridorseite, von denen wiederum bloß eine zur Zeit geöffnet werden konnte. Sobald sie und ihr Wachdroide drinnen waren, glitt die Gangtür zu, die aussah, als wäre sie für einen Tresorraum gebaut worden, und von der Decke senkte sich ein halbkugelförmiges, mit Lampen und Anzeigen gespicktes Modul herab, um sie zu scannen. Sie wusste, dass das Gerät die Größe und die Natur sämtlicher Prothesen in ihrem Körper bestimmen, nach chemischen Sprengstoffen schnüffeln, einen Hirnwellenscan von ihr nehmen und ihn mit Mustern vergleichen würde, die sich von ihr in den Unterlagen befanden … zeitraubend, ermüdend, absolut notwendig.


    Notwendig, wenn man es mit gefährlichen Kriminellen zu tun hatte. Innerlich kochte sie, doch das zeigte sie den Holokameras in der Kammer nicht.


    Schließlich öffnete sich die Tresortür gegenüber, um ihr Zutritt zu einem weiteren kurzen, grün gestrichenen Korridor zu gewähren. Der Korridor war breit, mit reichlich Sitzgelegenheiten zu beiden Seiten, harten und unbequem aussehenden Stühlen in einem dunkleren Industriegrün. Auf einigen dieser Stühle warteten Gefängniswärter. Der Sicherheitsdroide rollte beiseite und ließ Daala allein weitergehen.


    Die Tür am anderen Ende schoss in die Höhe und ließ sie in den Besucherraum.


    Deprimierenderweise ähnelte der Raum sehr denen, die sie ihr ganzes Leben lang in Holodramen über Gefängnisse gesehen hatte. Die Kammer war quadratisch. Eine Wand bestand komplett aus nebeneinander liegenden Kabinen. In jeder Kabine, die links und rechts durch Raumteiler von den anderen Kabinen abgetrennt war, standen ein Tisch und ein Stuhl. Jede Kabine war zu einer Scheibe aus verstärktem Transparistahl hin ausgerichtet. Auf der anderen Seite des Transparistahls, draußen in der Freiheit, befanden sich ebenfalls ein Stuhl und ein Tisch, die der Besucher nutzen konnte. Ungefähr zwei Drittel der Kabinen waren besetzt.


    Der Rest dieses Raums war offen und wurde von drei menschlichen Wachen und drei Sicherheitsdroiden beherrscht.


    Daala meldete sich bei dem Droiden an, der am nächsten bei der Tür postiert war. »Admiralin Natasi Daala.« Sie weigerte sich, ihre Gefangenennummer zu nennen, und der Direktor der Haftanstalt hatte bislang – vielleicht als eine Geste des Respekts – darauf verzichtet, irgendwelche Disziplinarmaßnahmen gegen sie zu verhängen, wenn sie solcherart gegen die Vorschriften verstieß.


    Das durfte sie nicht vergessen. Der Direktor hatte sie einmal besucht und ihr gegenüber ein akzeptables, wenn auch minimales Maß an Respekt an den Tag gelegt. Er absolvierte einen Drahtseilakt zwischen dem Erfüllen seiner Pflicht und dem Demonstrieren von Mitgefühl, und Daala wusste sowohl seine Gewandtheit als auch seine Haltung zu schätzen. Wenn sie wieder an der Macht war, würde sie sich den Mann und seine Akte näher anschauen.


    Der Droide wies auf eine der Kabinen. »Nummer sechs.«


    Sie setzte sich in Nummer sechs. Ihr Besucher war schon da. Es war ihr Anwalt, Otha Tevarkian.


    Bloß, dass er es nicht wirklich war. Seine Ähnlichkeit mit Tevarkian war verblüffend. Genau wie Tevarkian war er um die sechzig, mit blondem Haar, das gerade anfing, dünner zu werden. Seine Kleidung war dunkel und teuer, aber unauffällig, genau wie die von Daalas Anwalt. Die Aktentasche, die vor ihm auf dem Tisch stand, gehörte Tevarkian oder war zumindest von der Art her dieselbe – mit weichen Seiten, silberblau, die Verschlüsse gegenwärtig geöffnet. Doch das Gesicht des Mannes war ein wenig anders, ein bisschen weniger faltig, die Struktur seiner Haut ein wenig glatter. Das Blau seiner Augen war dunkler.


    Daala musterte ihn von oben bis unten. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer Sie sind.«


    Der Mann lächelte. Er holte ein Datapad aus seiner Aktentasche und stellte es direkt vor die Transparistahlbarriere. »Otha Tevarkian … hat meinem Auftraggeber eine Nachricht geschickt. Er hat mich hinzugezogen, um Ihnen heute einen Besuch abzustatten. Ich bin hier, um mit Ihnen über Ihre Flucht zu sprechen.«


    So etwas wie ein schwacher elektrischer Schlag durchfuhr Daalas Körper. Doch sie besaß nicht grundlos eins der besten Sabacc-Gesichter der Galaxis und entschied, sich ihre Emotionen nicht anmerken zu lassen. »Ich bin ganz Ohr.«


    Der falsche Anwalt lächelte. »Gut. Also, das Problem mit Gefängnissen – sogar mit Hochsicherheitsanstalten – ist, dass sie Schwachstellen besitzen, die entweder ein Zugeständnis an die Gebäude- und Wartungskosten oder an politische und kulturelle Zweckmäßigkeit sind. Nehmen wir diese Kammer, zum Beispiel.« Er gestikulierte und schloss die Wachen hinter Daala und die Besucher links und rechts von sich in die Geste mit ein. »Sie befindet sich ganz in der Nähe von einem der Ausgänge der Anlage, und das allein aus dem Grund, weil Studien belegen, dass Gefangene sich psychologisch besser machen, wenn sie weiterhin Unterstützung durch ihre Familie und ihr soziales Umfeld erfahren, und dass die Wahrscheinlichkeit größer ist, dass Angehörige der Familie und des sozialen Umfelds vorbeikommen, wenn sie so wenig wie möglich durch Sicherheitsvorkehrungen behelligt werden. Was die Sicherheit selbst betrifft, so heißt es, dass Gefangene sicherer verwahrt sind, wenn sich ein Besucherraum tief innerhalb der gesicherten Grenzen des Gefängnisses befindet, doch der Pragmatismus sagt, dass ein Insasse mehr Besuch bekommt, wenn die Besucher bequem ein- und ausgehen können. Besonders dann, wenn das Gefängnis an einer Massenverkehrsstrecke liegt.« Der falsche Anwalt schenkte ihr ein Schulterzucken, das schlicht ausdrückte: So ist das nun mal.


    Er holte einen Stapel Dokumente aus seiner Aktentasche hervor, doch die Blätter wirkten dicker und steifer als normales Flimsi.


    Der falsche Tevarkian bemerkte ihren Blick und schien die Frage vorherzusehen, die ihr auf der Zunge lag. »Laminiert. Auf diese Weise kann man die Unterlagen länger aufbewahren.«


    »Aha.«


    »Jedenfalls, das ist die Geschichte, warum ich hier bin.« Er drehte das erste der Dokumente so um, dass die gedruckte Seite in Daalas Richtung wies. Er drückte das Flimsi gegen den Transparistahl, unmittelbar unterhalb ihrer Kopfhöhe, und strich es glatt. Das Blatt blieb von selbst kleben. »Ich werde diese Dokumente gleich wieder runternehmen, aber wenn ich das tue, wird die Vorderseite der Laminierungsbeschichtung haften bleiben. Da kommen wir dann zu den Kostenproblemen, mit denen unsere Gefängnisse zu kämpfen haben. Die Holokameras, die diesen Raum überwachen, sind nicht unbedingt von der besten Qualität. Sie werden ebenso wenig mitbekommen, wie die Beschichtung an dem Transparistahl kleben bleibt, wie diejenigen, die sie bedienen.« Er heftete ein weiteres Dokument direkt neben das erste.


    Daala warf einen Blick darauf. Bei einem handelte es sich um eine Kopie der Anklagepunkte, die bei der Anklageverlesung vor Gericht gegen sie erhoben wurden. Das andere war die erste Seite der Abschrift der gesamten Anhörung.


    Sie konnte ihre Miene ausdruckslos halten, sie konnte ihre Stimme ebenmäßig halten, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz raste. Sie war bereit, in die Schlacht zu ziehen. »Ich nehme an, die Beschichtung ist mit einem bestimmten Material versehen …«


    »Ich möchte die genaue Bezeichnung dafür nicht verwenden, da das entsprechende Material ausgesprochen leistungsfähig ist, und falls die Audiorezeptoren eines Wachdroiden dieses Wort auffangen sollten …«


    »Ich verstehe.«


    »Allerdings handelt es sich bei der Substanz um ein neues, sehr aufregendes, kristallines Bumm-Bumm-Material.« Er heftete ein drittes Dokument an den Transparistahl.


    »Aber gewiss ist es in der geringen Menge, die hier zum Einsatz kommt, doch kaum, ähm, wirksam genug, um diesen Transparistahl zu knacken?«


    »Eigentlich nicht, nein. Aber einmal mehr erheben Baukostenprobleme ihr hässliches Haupt. Die Wucht der Explosion wird genügen, um den Transparistahl aus dem Rahmen zu hebeln.« Er warf ihr einen freimütigen Blick zu. »Ich breche jedes Jahr in eine Reihe von Wohnsitzen ein. Wenn man einen Wohnsitz gegen unbefugte Eindringlinge sichert, verstärkt man die Türen und die Sichtfenster. Aber die Wände bleiben weiterhin anfällig. Man sucht die Schwachstelle, man macht sich die Schwachstelle zunutze.«


    »Genau wie beim Militär.«


    »Also … In einer Minute wird sich nichts mehr zwischen uns befinden. Und diese Anlage wird unverzüglich abgeriegelt werden.«


    Der falsche Anwalt hatte jetzt fünf Stücke Flimsi an den Transparistahl geheftet. Das war der gesamte Stapel. Er begann, sie wieder abzunehmen, pulte sie sorgsam von der Barriere ab. Doch Daala konnte die beinahe unsichtbaren, rechteckigen Laminierfolien sehen, die auf dem Fenster zurückblieben.


    »Verzeihen Sie, falls ich nicht recht verstehe, aber man würde doch annehmen, dass es schwieriger für uns wird, hier rauszuspazieren, wenn das Gefängnis abgeriegelt ist?«


    Er warf ihr einen mahnenden Blick zu. »Ja, aber es gibt Umstände, bei denen eine Strafanstalt unter keinen Umständen eine Abriegelung durchführen wird.«


    »Nein, gibt es nicht.«


    »Sie denken an Militärgefängnisse, und was Militärgefängnisse betrifft, haben Sie recht. Aber dies ist ein Zivilgefängnis. Also, wissen Sie, unter welchen Umständen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Er berührte die hintere Kante seines Datapads und hob dann denselben Finger, um das erste Dokument zu berühren. Im Gegensatz zu den Gefängnis-Holokameras, die kaum leistungsstark genug dazu waren, sah Daala den beinahe transparenten Faden, der sich von der Rückseite des Datapads zu der Beschichtung spannte, die an der Barriere haftete.


    Der falsche Anwalt hielt seinen Finger einen Moment lang gegen die Laminierung gedrückt und zog ihn dann zurück. Der Faden blieb kleben. »Denken Sie rücksichtsvoll, Admiralin. Bei einer Abriegelung werden sämtliche Ausgänge dichtgemacht. Auch die Belüftung schaltet sich ab.«


    »Genauso, wie es sein soll.«


    »Ja. Aber falls es einen Giftgasangriff auf die Anstalt gibt, würde es alle im Innern umbringen, die Belüftung abzuschalten.«


    »Ihr Auftraggeber wird kein Giftgas einsetzen …«


    »Und falls durch eine Katastrophe alle Nahrungs- und Wasservorräte verseucht werden und das Gefängnis komplett von der Außenwelt abgeschnitten ist, würde das Versiegeln aller Ausgänge die Gefangenen und das Personal gleichermaßen zum Untergang verdammen. Daher darf ein Gefängnis, das einen entsprechenden Zwischenfall erfährt, durch Dekrete, die bis zu den Reformen der Neuen Republik zurückreichen, nicht versiegelt werden. Stattdessen vertraut man darauf, dass es dem Personal gelingt, die Sicherheit aufrechtzuerhalten.«


    Daala warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Wir befinden uns im Herzen von Coruscant. Dieses Gefängnis kann nicht komplett von der Außenwelt abgeschnitten werden.«


    »Ebenso wenig, wie es einen Yuuzhan-Vong-Angriff auf das Senatsgebäude geben kann, ohne dass das Militär auch nur die geringste Ahnung davon hat, dass einer bevorsteht. Doch genau das scheint passiert zu sein … einige entscheidende Minuten lang … an dem Tag, an dem Sie so nachhaltig belästigt wurden.« Mittlerweile hatte der falsche Anwalt Fäden an allen fünf Laminierfolien angebracht.


    Daala vergrub ihr Gesicht einen kurzen Moment lang in ihren Händen. »Standardisierte Verfahrensweisen.«


    »Korrekt! Sämtliche Gefängnisse, die von der Strafvollzugsbehörde der Galaktischen Allianz betrieben werden, verwenden aus Kohärenzgründen und um Kosten zu sparen dasselbe einfache Computersystem, das gleichermaßen imstande sein muss, eine riesige Anlage im Herzen von Coruscant und einen trivialen kleinen Außenposten auf einem abgelegenen Mond in der Nähe von Dathomir zu betreiben. Dasselbe Programm, dieselben Notfallcodes.«


    Er schob seine Dokumente in die Tasche und schloss die Laschen. »Gleich werde ich einen Knopf auf diesem Datapad drücken. Damit beginnt ein Fünf-Sekunden-Countdown, während ein automatisiertes Signal an jemanden übermittelt wird, der noch immer bei der Strafvollzugsbehörde tätig ist und inständig daran glaubt, dass Sie die Allianz führen sollten. Dieser Jemand hat einen automatisierten Code installiert, der von einem sicheren, unantastbaren Kontrollcomputer an den Regierungssitz übertragen werden wird und dem Computer dieses Gefängnisses sagt, dass gegenwärtig ein Giftgasangriff stattfindet und dass die Anstalt durch eine Yuuzhan-Vong-Attacke vollständig von der Außenwelt oder Verstärkung abgeschnitten wurde.« Er zuckte die Schultern. »Mein Auftraggeber fand, es wäre nur gerecht, die Jedi mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.«


    »Und am Ende dieser fünf Sekunden – Bumm-Bumm?«


    »Bumm-Bumm. Und lassen Sie mich anmerken, dass es eine wahre Freude ist, die rechtmäßige Anführerin der Galaktischen Allianz in Babysprache reden zu hören.«


    Sie sah ihn stirnrunzelnd an, gleichermaßen, weil die Bemerkung unangemessen persönlich war, und weil es nach wie vor ungeklärte Fragen gab. »Aber dann gelange ich bloß dorthin, wo Sie jetzt sind, mit Wachen und Panzertüren zwischen mir und der Freiheit.«


    »Ab diesem Punkt liegt alles in den Händen meines Auftraggebers. Ich kann Ihnen allerdings versichern, dass ich unmittelbar nach dem Bumm-Bumm nicht mehr länger so aussehen werde wie jetzt, dass ich nicht mehr länger die Identikarte bei mir haben werde, mit der ich die Anstalt betreten habe, ja, dass ich dann nicht einmal mehr die Fingerabdrücke oder Netzhautmuster von Tevarkian haben werde. Oh, und übrigens, vergessen Sie nicht, dass der Großteil der Bumm-Bumm-Wucht auf Sie zukommt.« Der falsche Anwalt drückte einen Knopf auf dem Datapad. »Fünf.«


    Daala starrte ihn an. Er rührte sich nicht.


    »Vier.«


    Dann begriff sie. Er spielte Blinzeln, ein uraltes Spiel für Kinder, Nervenkitzelsuchende und Militärtaktiker überall in der Galaxis. Jede Spezies, jede Kultur kannte Blinzeln. Manchmal auch als »Ausweichen« bezeichnet, manchmal nach besonders streitlustigen einheimischen Tierarten benannt, lagen dem Spiel stets dieselben einfachen Regeln zugrunde: Zwei Landgleiter, zwei Militärfahrzeuge, zwei Sportler rasten aufeinander zu, ein Manöver, das, wenn es mit einem Zusammenstoß endete, im besten Fall sehr kostspielig, im schlimmsten Fall ein Beispiel einvernehmlich herbeigeführter Zerstörung sein würde. Normalerweise wich einer der beiden aus, unmittelbar bevor es zur Katastrophe kam, und änderte die Richtung. Damit gewann der andere.


    Daala konnte nicht umhin zu grinsen.


    »Drei.«


    Sie trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.


    »Zwei.«


    Man musste dem falschen Anwalt anrechnen, dass er niemals nervös wirkte. Doch während die Millisekunden verstrichen, während Daalas innere Anspannung wuchs, saß er nur da, grinste sie an – und war dann plötzlich verschwunden, als er sich schließlich unter den Tisch duckte.


    Mit ihrer freien Hand – mit der, mit der sie nicht wie zur Zurschaustellung ihrer Lässigkeit auf der Tischplatte herumtrommelte – drückte Daala sich abrupt nach unten und warf sich zu Boden.

  


  
    36. Kapitel


    Im Gegensatz zu Daala wurde Tahiri von ihrer Droiden-Eskorte begleitet, als sie den Besucherraum betrat. Der lokale Aufseherdroide dirigierte sie in Kabine eins, die am weitesten vom Eingang entfernt lag. Ihr YVH-Droide bezog in der Nähe des Zugangs Position, während sie zu ihrer Kabine schlurfte. Sie ging hinter Daala vorbei, die in eine Unterhaltung mit einem gut gekleideten blonden Mann vertieft war.


    Eramuth Bwua’tu erwartete Tahiri auf der anderen Seite des Sichtfensters ihrer Kabine. Der Rechtsanwalt schenkte ihr ein ermutigendes, wenn auch wölfisches Lächeln. Sie nahm auf ihrem Stuhl Platz, erwiderte das Lächeln jedoch nicht.


    »Guten Morgen, meine Liebe.« Bwua’tu hob eine pelzige Augenbraue, als er ihre Elektroschellen musterte. »Ich arbeite momentan daran, dass Sie die loswerden. Das hat zwar offenkundig weniger Priorität als meine Bemühungen, das Urteil Ihres Verfahrens zu widerrufen oder einen ganz neuen Prozess zu verlangen, aber ich versuche, Ihnen an allen möglichen Fronten beizustehen.«


    »Vielen Dank. Aber was haben wir schon für Erfolgsaussichten?«


    »Das Ganze ist weniger eine Frage der Erfolgsaussichten als eine Frage der Zeit. Wir werden gewinnen. Doch je länger es dauert, bis der Jedi-Orden das Amt des Staatsoberhaupts wieder abgibt, desto mehr Missgunst fördert die Situation in den Reihen der gewöhnlichen Regierungsdiener, und desto länger wird es dauern, bis die Gerechtigkeit letzten Endes obsiegt.«


    »Das hört sich nicht an, als stünden meine Überlebenschancen sonderlich gut. Ganz ehrlich, machen Sie sich keine Vorwürfe, wenn es uns nicht gelingt, einen neuen Prozess zu bekommen, bevor ich hingerichtet werde.«


    Bwua’tu schüttelte den Kopf. »Wir werden das Todesurteil aufheben lassen.«


    »Welches? Das, das das Gericht verhängt hat, oder das, das mir zwangsläufig blüht, wenn man gefesselt in einem Gefängnis voller Verbrecher rumläuft, die vierzig Jahre lang Zeit hatten, die Jedi zu hassen?«


    »Haben Sie das Gefühl, in Gefahr zu sein?«


    Tahiri seufzte. »Vermutlich nicht mehr als jeder andere Gefangene hier. Doch die Fesseln schränken meine Möglichkeiten ein, mich zu verteidigen, und falls die Macht mich irgendwann mal nicht vorwarnt, könnte ich mir genauso leicht einen spitzen Gegenstand in ein lebenswichtiges Organ einfangen wie jeder andere.« Sie bedachte Bwua’tu mit einem Blick, von dem sie wusste, dass er halb resigniert wirkte. »Ich möchte das nicht … Aber vielleicht ist es mir von vornherein bestimmt gewesen, hier zu sterben.«


    »Seien Sie nicht albern. Aus Ihnen spricht die Niedergeschlagenheit, die die Veränderung Ihrer Lage mit sich bringt. Halten Sie sich weiter an dem fest, was für Sie von Bedeutung ist – dann wird Ihr Kampfgeist, Ihr Überlebensinstinkt, zurückkehren.«


    »Sicher.«


    Bwua’tu zog ein Blatt Flimsi aus seiner Tasche, das er auf der Tischplatte vor sich auseinanderfaltete. »Wir müssen über das Berufungsverfahren sprechen. Ich weiß, wie ich vorgehen möchte, aber Sie müssen meine Taktik verstehen, wenn Sie mich unterstützen und Ihre Chancen verbessern wollen, die Freiheit zu erlangen. Sollen wir fortfahren?«


    »Bitte.«


    Tahiri versuchte, ihn nicht auszublenden, doch ihr Verstand konnte sich nicht gänzlich auf seine Worte konzentrieren. Er sprach vom Ablauf des Einreichens des Berufungsgesuchs, davon, inoffiziell die Hilfe der Jedi zu suchen, davon, einen Dokumentarfilmer dazu zu bewegen, eine Holonachrichten-Serie über Unregelmäßigkeiten des Rechtssystems zu produzieren, in der sie sich profilieren konnte – eine Maßnahme, die nicht bloß von ihrer Attraktivität leben würde, sondern der Öffentlichkeit gleichermaßen auch ein besseres Verständnis dessen vermitteln würde, was bei ihrem Gerichtsverfahren passiert war, während die Aufmerksamkeit der Allgemeinheit auf die Zerstörung der Feuertaufe und die Regierungsübernahme durch die Jedi gerichtet gewesen war. Sie nickte und akzeptierte jeden seiner Vorschläge, auch wenn sie kaum Einzelheiten über irgendeinen davon im Gedächtnis behielt.


    Dann spürte sie es, ein alarmierendes Kribbeln in der Macht. Ihre Augen weiteten sich. »Eramuth, runter auf den Boden!«


    Er erstarrte mitten im Satz. »Was ist los?«


    »Ich weiß es nicht. Gefahr. Runter!«


    Agil für einen ältlichen Bothaner warf er sich zu Boden.


    Rechts von Tahiri explodierte eine Kabine. Lärm ließ ihre Ohren dröhnen. Rauch wogte aus der zerstörten Kabine. Droiden, die auf der sicheren Seite des Raums standen, ein gutes Stück von der Kabine entfernt, flogen nach hinten und krachten auf den Boden. Hin und her geschleudert von der Schockwelle der Explosion kippten Tahiri und ihr Stuhl auf die nächste Wand zu und stürzten zu Boden.


    Sirenengeheul erfüllte die Luft. Tahiri rollte sich auf die Knie und sah sich um.


    Ein Transparistahlpaneel von einer der Kabinen ragte jetzt schräg in den gesicherten Bereich und ließ eine Lücke darunter frei, und just in diesem Moment war Staatschefin Daala dabei, durch diese Lücke zu klettern.


    Tahiris Augen waren weit aufgerissen. Das hier war eine Flucht.


    Sie warf Bwua’tu einen flüchtigen Blick zu. Der Anwalt rappelte sich auf, anscheinend unverletzt.


    Wieder sah sie zu der Lücke hinüber. Inzwischen war Daala hindurch und taumelte den Korridor auf der anderen Seite entlang, halb vom Rauch der Explosion verborgen.


    Wenn dies eine Flucht war, die Daalas Freunde oder Untergebene arrangiert hatten, war sie mit Sicherheit hier noch nicht zu Ende. Gewiss hatte die Frau eine Möglichkeit, um aus dem Gefängniskomplex zu entkommen.


    Tahiri schaute wieder zu Bwua’tu hinüber. Er starrte sie geradewegs an. Als sich ihre Blicke trafen, schüttelte er den Kopf. Sie brauchte nicht ihre Machtsinne auszustrecken, um zu wissen, was er dachte. Tun Sie’s nicht!


    Sie sprintete auf Daalas Kabine zu.


    Und fiel auf ihr Gesicht. Die Fußfesseln …


    Dieser Moment der Vergesslichkeit rettete ihr das Leben. Blasterfeuer hämmerte über ihr gegen das Sichtfenster der Kabine, schweres Blasterfeuer von ihrem YVH-Wachdroiden. Der Droide scherte sich nicht um die Leben derer, die sich in Tahiris Nähe aufhielten – er beharkte ihre Umgebung unbarmherzig mit Blastersalven, ohne Rücksicht auf die anderen Gefangenen zu nehmen, die hastig die Flucht ergriffen, um sich in Sicherheit zu bringen.


    Tahiri verwandelte ihren Fall nach vorn in eine Rolle. Sie unterdrückte das Verlangen, auf die Macht zurückzugreifen, um ihre Bewegungen zu beschleunigen. Die speziell für Jedi entwickelten Elektroschellen, die sie trug, würden die Hirnaktivitäten registrieren, die bei Menschen mit dem Einsatz der Macht einhergingen, und ihr einen Schlag versetzen, um ihr so vollends die Fähigkeit zu rauben, auf die Macht zurückzugreifen, und vermutlich auch das Bewusstsein. Tatsächlich war es lediglich eine Frage von Sekunden, bevor jemand in einem Kontrollraum diesen Elektroschock ohnehin aktivierte, und dann wäre sie hilflos.


    Auf dem Fußboden von Daalas Kabine sprang Tahiri in die Höhe und glitt wesentlich anmutiger durch die Lücke, als Daala es getan hatte. Auf der anderen Seite ließ sie sich nicht zu Boden fallen. Sie packte die Oberkante der Kabinenabtrennung und ließ ihre Füße unter die Unterkante des verbogenen Transparistahlpaneels baumeln, während sie ihre Knöchel gegeneinanderdrückte.


    Der YVH-Droide nahm den Transparistahl zu ihren Füßen ins Visier. Seine Taktik war vernünftig und angemessen – wenn es ihm gelang, die Jedi zu verletzten, wäre sie nicht imstande zu fliehen.


    Die Entscheidung des Droiden, das Feuer zu eröffnen, war mit keiner Emotion verbunden, mit keinem warnenden Stich in der Macht. Tahiri musste ihr Vorgehen nach dem timen, was sie sah. In dem Moment, in dem der Droide seinen Arm in Position gebracht hatte, riss sie ihre Knöchel auseinander.


    Blasterfeuer ging von dem Droiden aus und schlug in das Verbindungskabel zwischen ihren Fußfesseln. Die schiere Wucht des Angriffs schleuderte ihre Beine nach hinten hin in die Höhe. Doch das Kabel wurde durchtrennt – ihre Beine waren frei, und der Schaltkreis, den das Kabel zwischen den Schellen schloss und der für die Elektroschockfunktion der Fesseln notwendig war, wurde zerstört.


    Sie fiel zu Boden, auf ein abgelegtes Anzugjackett und eine blonde Perücke. Sie achtete nicht darauf. Sie hatte keine Zeit für Neugierde. Sie hielt ihre Handgelenke vor den Mund und tauchte einem Nagetier in seiner unterirdischen Höhle gleich aus ihrer Deckung auf, um nur ihren Kopf und ihre Hände vor die Lücke in der Kabine zu halten.


    Der YVH-Droide rückte bereits vor. Als er sie sah, zielte er und feuerte von Neuem, eine beinahe augenblickliche Reaktion.


    Tahiri wich mehrere Zentimeter zur Seite aus und riss die Handgelenke so weit auseinander, wie es nur ging. Wieder schlug schweres Blasterfeuer in ihre Fesseln. Das Kabel riss, und Blasterfeuer hämmerte in ihre rechte Handschelle, um ihren Arm ganz bis hoch zur Schulter taub werden zu lassen. Die Wucht des Angriffs schleuderte sie nach hinten hin zu Boden. Von einem der Blasterblitze verspürte sie einen sengenden Schmerz in ihrem rechten Handgelenk. Doch als sie dort flach auf dem Rücken lag, war sie endlich frei – so frei, wie man in einem Planetengefängnis nur sein konnte, mit Wachdroiden und einem YVH-Droiden, die aus unterschiedlichen Richtungen auf ihre Position vorrückten.


    Daala krabbelte über die Tischplatte, fiel dahinter zu Boden und schaute sich um. Überall auf dem Boden lagen von der Explosion herumgeschleuderte Besucher, auch wenn es wenig bis gar kein Blut gab, denn die Transparistahlbarriere schien den Großteil der Detonationswucht abgefangen zu haben. Einige Besucher, die sich ein Stückchen entfernt befanden, waren nicht hingestürzt oder schon wieder dabei, sich aufzurappeln. Der falsche Tevarkian war verschwunden …


    Nein, er war ein paar Meter rechts von ihr und kroch auf den Ellbogen über den Boden. Sein Jackett und das Hemd waren fort, um darunter einen Arztkittel zu enthüllen. Sein Haar war jetzt schwarz. Allein seine Anzughose und sein Körperbau verrieten ihn als den Mann, mit dem sie gerade gesprochen hatte. Sie krabbelte auf Ellbogen hinter ihm her. Unmittelbar über ihr war der Rauch dichter, doch hier auf Bodenhöhe konnte sie vernünftig sehen.


    Sie kroch über Tevarkians abgestreifte Hose und Schuhe hinweg. Jetzt trug der Mann voraus eine komplette Sanitätermontur.


    Links von ihr ertönte eine gedämpfte Explosion. Daala glaubte, sie käme von jenseits der großen Durastahltür, die Besuchern den Zutritt zu dem Raum gewährte. Im Augenblick war sie geschlossen, von der Explosion nicht im Mindesten beschädigt.


    Hinter Daala begann lila Rauch aufzuwallen, der in die Luft über ihr strömte. Sie warf einen flüchtigen Blick zurück und sah, dass der Rauch aus der zurückgelassenen Aktentasche des falschen Anwalts kam, die jetzt in Flammen stand. Ein neuer Ton gesellte sich zum üblichen Alarmschrillen hinzu, ein schriller Ton, der auf eine biologische Gefährdung hinwies.


    Daala grinste wieder. Wäre das Ganze nicht so gefährlich gewesen, wäre dies hier eine gute Show gewesen.


    Die Türen, die aus dem Gang hereinführten, glitten auf. Unmittelbar auf der anderen Seite, in dem größtenteils verwaisten Korridor dahinter, der jetzt von dem Rauch geschwängert war, der aus dem Besucherraum driftete, befand sich eine Repulsortrage, eine von der Art mit einem Führerstand am Ende. Daala sah, wie der falsche Tevarkian die Richtung änderte, um darauf zuzukriechen. Sie folgte ihm.


    Ein Wuusch ertönte, Raketenantriebslärm, und Boba Fett schoss in den Korridor. Er schwebte direkt vor den Türen, und der Raketenantrieb seines Rucksacks wirbelte den Rauch in stürmischen Wirbeln auf, das Grün seiner mandalorianischen Rüstung hob sich deutlich vom Rauch um ihn herum ab.


    Daalas Augen weiteten sich. Sie hatte niemals damit gerechnet, dass Fett in einer erkennbaren Gestalt auftauchen würde. Auf diese Weise forderte er die Jedi, die jetzt das Amt des Staatschefs kontrollierten, geradezu dazu heraus, Vergeltung zu üben. Doch da war er, in all seiner Pracht, schwebte da und scannte mit seiner methodischen Art und Weise den Besucherraum. Daala musste sich selbst eingestehen, dass der Mann wusste, wie man einen beeindruckenden Auftritt hinlegte.


    Der YVH-Droide hatte gerade Kabine sechs erreicht, als Tahiri einige Meter entfernt ihre Machtkräfte einsetzte. Das verbogene Transparistahlpaneel, unter dem sie hindurchgekrabbelt war, bog sich noch weiter, krachte gegen den Droiden, hämmerte gegen seine Brust und schleuderte ihn rückwärts in den Sicherheitsbereich zurück, wo er zu Boden ging.


    Da. Das würde ihr eine Verschnaufpause von guten zwei Sekunden einbringen. Sie rollte sich herum, ließ den Blick durch die Kammer vor sich schweifen, versuchte, irgendwelche Einzelheiten auszumachen in dem Chaos aus flüchtenden Besuchern, lila Rauch, schrillenden Alarmsirenen …


    Und Boba Fett.


    Bei seinem Anblick klaffte ihr Mund auf, als sie ihn an der Spitze einer Säule aus Feuer und Rauch in den Raum schweben sah: Er beherrschte die Szene. Doch jetzt stand die Tür hinter ihm offen. Schon liefen Besucher hindurch, die vor dem Durcheinander und der Gefahr in den Raum flohen. Tahiri rappelte sich auf und sprintete an der Schubsäule von Fetts Raketenrucksack vorbei. Sie hatte kaum die andere Seite der Tür erreicht, als sie herumwirbelte und nach der Kontrolltafel der Tür suchte, in der Hoffnung, die Metallbarriere nach unten sausen zu lassen, um den YVH-Droiden drinnen einzusperren. Aber da war keine Tafel, weder auf dieser Seite der Tür noch auf der anderen.


    Der YVH-Droide erhob sich und eilte auf Kabine sechs zu. Seine Gangart ließ vermuten, dass er durch die Lücke hechten würde.


    Boba Fett kippte nach vorn. Die kleine Rakete oben auf seinem Rucksack löste sich und traf den YVH-Droiden in den Oberkörper. Plötzlich wurden der Droide und mehrere Meter seiner Umgebung von einem Feuerball ersetzt, der in unheilvollen Gelb- und Rottönen glomm. Tahiri duckte sich zur Seite und ging hinter dem Schutzschild in Deckung, den ihr die Türkante bot. Die Wucht der Detonation ließ die Metallwand zwischen ihr und der Explosion dröhnen.


    Sie spähte aus ihrer Deckung hervor. Da, wo eben noch der YVH-Droide gestanden hatte, war jetzt bloß noch ein rauchender Krater. Vielleicht hatte der Angriff ihn nicht zerstört. Eine so gewaltige Explosion hätte ihn auch vom Boden reißen und ihn außer Sicht schleudern können, anstatt ihn zu vernichten, hätte den Fußboden einstürzen und ihn in eine niedrigere Etage des Gefängnisses fallen lassen können. Doch er war verschwunden.

  


  
    37. Kapitel


    Fett brauste aus dem Korridor hinaus. Unmittelbar vor Tahiri sprang ein schwarzhaariger Mann in Sanitäterkleidung auf den Führerstand der Schwebetrage, die dort wartete, und einen Moment später hüpfte eine Frau in einem gelben Gefängnisoverall auf die Trage selbst.


    Daala.


    Die Trage setzte sich in Bewegung und folgte Fett.


    Tahiri sprintete los, griff auf die Macht zurück, um ihr Tempo zu beschleunigen, und schloss von hinten zu der Trage auf. Der Mann im Führerstand und Daala schauten nach vorn, ihre Augen auf Fett gerichtet, sodass keiner von beiden sie sah. Sie packte den Mann am Kragen seines Kittels und riss daran. Als er vom Heck des Gefährts stürzte, sprang sie auf seinen Platz und ergriff die Steuerkontrollen. Der Führerwechsel ging so rasch vonstatten, dass die Trage kaum wankte oder langsamer wurde.


    Der Korridor war voller lila Rauch, kreischenden Besuchern und Wachen, die auf den Besucherraum zueilten. Einige der Wachen richteten Laser auf die Trage. Von schräg oben eröffnete Boba Fett mit seinem eigenen Blaster das Feuer, um die Gefängniswachen in Deckung springen oder davonhasten zu lassen, als die Trage vorbeidonnerte.


    Tahiri konnte nicht umhin zu grinsen. Die Trage hatte so weit beschleunigt, dass sie jetzt fast so schnell wie ein Düsenschlitten unterwegs war. Das hier war keine gewöhnliche Repulsortrage frisch aus der Fabrik.


    Sie passierten drei Panzertüren, die allesamt offen standen, und Tahiri machte weiter vorn Tageslicht aus. Mit einem Mal waren sie draußen in einem Freizeithof. Ströme von Blasterfeuer von den Geschütztürmen jagten auf Boba Fett zu, aber er war zu flink, zu geschickt in der Luft, als dass ihn auch nur ein einziger Schuss getroffen hätte.


    Nun, einer erwischte ihn doch. Tahiri sah, wie eine Salve genau in die Mitte seines Brustpanzers schlug, ihn verbeulte und den Trefferpunkt schwarz färbte. Fett rotierte in der Luft. Die Antenne seitlich an seinem Helm löste sich und fiel in den Freizeithof. Doch sein Vorwärtsschwung war ungebremst. Während er eine volle Umdrehung absolvierte, gewann er die Kontrolle über das Jetpack zurück und ging wieder auf seinen ursprünglichen Kurs.


    Und dann waren er und die Trage durch das Außentor hinaus.


    Fett drehte nach Steuerbord ab und beschleunigte. Tahiri folgte ihm. Sie wusste, dass Fett kein Freund von ihr war, ebenso wenig wie von jedem anderen Jedi oder ehemaligen Jedi, aber er hatte offensichtlich einen Fluchtplan, um von hier zu verschwinden.


    Zwei rasche Kilometer weiter, entlang eines Kanals, der zwischen zwei langgezogenen Reihen von Wolkenkratzern verlief, begriff Tahiri, was er vorhatte. Auf einer Fußgängerplattform eine Ebene höher befand sich ein großes, geschwungenes Objekt unter einem reflektierenden, silbernen Laken. Fett flog weiter vor und landete daneben. Er griff nach oben und packte die Falten des Stoffs. Eine Hand nach der anderen zog er das Laken herunter, um die charakteristische, kurvige Form der Sklave I zu enthüllen, seines persönlichen Raumschiffs.


    Tahiri landete mit der Repulsortrage auf diesem Laufsteg, einige Dutzend Meter von der Sklave I entfernt. Sie brachte das Gefährt abrupt zum Stehen.


    Daala drehte sich zu Tahiri um, ihr Mund öffnete sich, um etwas zu sagen, und dann wurde ihr bewusst, dass sie nicht den Mann vor sich hatte, von dem sie erwartet hatte, dass er dort stehen würde. Ihr Kiefer klaffte nach unten.


    Tahiri sprang von der Steuerplattform herunter. Sie schenkte Daala ein breites Lächeln und einen höhnischen Salut. »Danke für die Rettung.« Dann schwang sie sich über das Geländer des Laufstegs und ließ sich in den Abgrund darunter fallen.


    Mithilfe der Macht stieß sie sich einige Meter zur Seite, genug, um ihre Füße mit der Gebäudefront vor sich in Kontakt zu bringen. Ausnahmsweise einmal war sie dankbar dafür, Schuhe zu tragen. Wäre sie barfuß gewesen, so, wie sie es für gewöhnlich vorzog, hätte die Steinfassade des Gebäudes ihre Haut in blutige Fetzen geschmirgelt. Sie behielt den Schwung, den ihr die Macht lieferte, noch für einige Meter ihres rutschenden Abstiegs bei, dann sprang sie ab, geradewegs ins Heck eines orange-schwarzen Familien-Luftgleiters mit offenem Verdeck.


    Die Fahrerin und der Mann neben ihr, beides Sullustaner, drehten sich um und gafften sie ungläubig an.


    Tahiri warf ihnen einen freimütigen, düsteren Blick zu. »Ich bin eine Föderationsgefangene auf der Flucht, und ich bin sehr gefährlich. Wenn Sie kooperieren, fahre ich lediglich mit Ihnen mit und lasse Sie in einigen Minuten wieder in Ruhe. Falls nicht, werde ich Ihren Flitzer stehlen. Ihre Entscheidung.«


    Die Fahrerin plapperte etwas im melodischen Tonfall der Sullustaner und zuckte die Schultern.


    Daala starrte mit offenem Mund über das Geländer in die Tiefe. Sie sah zu Fett auf. »Das war Tahiri Veila.«


    Er antwortete nicht und drückte einen Knopf an seinem Unterarm. Die Vorderluke der Sklave I schwang nach oben und öffnete sich, wobei sie sonderbar wackelig wirkte. Fett winkte Daala zu sich. Seine Körpersprache verriet Ungeduld.


    Sie lief, um sich ihm anzuschließen. Ein Mensch, groß und jung, vermutlich ein Athlet, stellte sich ihr in den Weg. Vielleicht erkannte er ihren Gefängnisoverall und bildete sich ein, eine Belohnung kassieren zu können. Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie rammte ihm ihr Knie in die Leistengegend, donnerte ihre Handfläche gegen seinen Kiefer und stieß den halb bewusstlosen Körper beiseite, ohne ihn richtig zu beachten. Sie gelangte an Fetts Seite.


    Doch es war nicht Fett. Die Sklave I knarrte wie billiges Duraplast. Durch die offene Luke konnte sie erkennen, dass das Innere größtenteils leer war – eine Duraplasthülle, die mit Kabeln und Querstreben an einen leistungsfähigen Luftgleiter montiert war.


    Normalerweise hätte der Blastertreffer, den er kassiert hatte, Fetts Rüstung nicht einmal eingedellt, doch jetzt war ein Teil davon regelrecht weggebrannt. Alles andere als eine hochwertige mandalorianische Rüstung stand dieser Körperpanzer auf einer Stufe mit gewöhnlichen Sturmtruppenrüstungen. Und Fetts Antenne war verschwunden, dort abgebrochen, wo sie normalerweise an seinem Helm angebracht war.


    Sie starrte ihn an. »Wer sind Sie?«


    Doch seine Stimme war hundertprozentig die von Boba Fett. »Steigen Sie ein, wenn Sie entkommen wollen.«


    Sie kam seiner Aufforderung nach.


    Der erste Gleiter der GA-Sicherheit, der ihnen auf den Fersen war, kam in Sicht der Sklave I, als das Schiff gerade abhob und beschleunigte, um sich aus dem Staub zu machen. Die Sklave I tauchte sofort ab, ignorierte die Verkehrsspuren und nahm bei ihrem Sinkflug Geschwindigkeit auf.


    Der Gleiter, der ihre Verfolgung aufgenommen hatte, folgte in ihrem Kielwasser. Der Pilot, ein Ortolaner, blau- und dickhäutig, aktivierte die Außenlautsprecher. »Sklave Eins. Wir haben Sie umzingelt. Drehen Sie bei und machen Sie sich bereit, geentert zu werden … oder zerstört.«


    Seine menschliche Partnerin, deren Haar genauso blau war wie das Fell des Ortolaners, sprach in ihr Komlink, um ihre Position, ihren Kurs und ihre Geschwindigkeit zu melden.


    Der Pilot biss die Zähne fest zusammen, als er den Gleiter aus dem Sinkflug wieder nach oben zog. Er flog einen der leistungsstärksten Sicherheitsluftgleiter im Sektor – das musste er, um bei einer Verfolgungsjagd von Nutzen zu sein, da er selbst dreimal so viel Masse besaß wie ein Menschenmann –, und das Manöver, seinen Sinkflug zu beenden, presste ihn tief in den Pilotensitz.


    Die Sklave I drehte nicht bei, noch beschleunigte sie, um ihren Verfolger hinter sich zu lassen, was das betraf. Das Schiff sauste einfach weiter und wich Querverkehr mit einer Schwerfälligkeit aus, die der Ortolaner angesichts des Rufs der Sklave I überraschend fand. Boba Fett ignorierte sämtliche Kom- und Lautsprecherkommandos.


    Weitere Gleiter der GA-Sicherheit schlossen sich der Verfolgung an, einige hinter dem Ortolaner, einige vor der Sklave I, einige über und unter der Hatz. Nach kaum einer Minute war das fliehende Schiff von einem ganzen Dutzend umringt.


    Schließlich schien sich der Pilot in das Unvermeidliche zu fügen. Die Sklave I stieg zu einer Landeplattform hin ab, die groß genug war, um das Schiff aufzunehmen. Sie landete und setzte so unbeholfen auf, dass das Schiff einmal abprallte. Dann stand es da und schaukelte in den Böen, die zuweilen um Coruscants Wolkenkratzer heulten.


    Der Ortolaner landete direkt hinter der Sklave I. Er und seine Partnerin verließen ihren Gleiter, zogen Blasterpistolen und näherten sich zusammen mit Sicherheitskräften aus anderen Speedern dem verdächtigen Schiff.


    Als sie noch drei Meter entfernt waren, öffnete sich die Vorderluke.


    Der Ortolaner spähte hinein. Er sah das leere Innere und einen beneidenswert leistungsfähigen Luftgleiter mit einem spindeldürren, flachköpfigen Mechanikerdroiden an den Steuerkontrollen. Der Droide sah ihn an und hob die Arme.


    Niemand sonst befand sich auf den Sitzen oder irgendwo anders in der Außenhülle.


    Er seufzte laut genug, dass sein Rüssel schwankte. »Erstatte hierüber Bericht. Wir haben einen Köder geschluckt.«


    Nur wenige Minuten zuvor hatte Daala – in weite Regenkleidung gehüllt, die einem Zelt gleich um sie herumflatterte, und eine plumpe blonde Perücke auf dem Kopf – keine drei Meter von der Sklave-I-Kopie entfernt gestanden und zugesehen, wie das Schiff abhob. Neben ihr verfolgte auch Boba Fett den Start, seinen Helm in einem Beutel unter dem Arm verstaut. Er trug ähnliche Regenkleidung und hatte die Kapuze hochgeschlagen, sodass sie seine Gesichtszüge beschattete. Sekunden später tauchte das Schiff tiefer, um in der Permabetonschlucht dahinter zu verschwinden, verfolgt von einem übergroßen Gleiter des Sicherheitsdiensts.


    Fett wies in eine Richtung. »Dort entlang!«


    Daala schwieg, während sie zu einem geparkten Speeder gingen, so unauffällig und schlicht braun, wie man ihn auf einem modebewussten Planeten wie Coruscant nur finden konnte. Nachdem sich Fett hinter die Steuerkontrollen geklemmt hatte, hoben sie ab.


    Weitere zwei Kilometer entfernt landeten sie bei einer Kleinschiff-Charter- und Verleihfirma und gingen an Bord eines Shuttles der Lambda-Klasse. Fett bedeutete ihr, die Steuerung zu übernehmen. »Der Kurs ist bereits programmiert. Sie brauchen ihn bloß zu übermitteln, auf die Startfreigabe zu warten und abzuheben.«


    »Und was haben Sie vor?«


    »Mich umziehen.« Er ging nach achtern und schloss die Cockpittür hinter sich.


    Daala tat, was ihr aufgetragen worden war, und Minuten später erreichte das Shuttle den hohen Orbit um Coruscant. Sie rief den zweiten Teil des Kurses auf, eines Kurses, der das Shuttle aus dem Einflussbereich der Gravitationsquelle des Planeten herausbringen würde, und steuerte in die entsprechende Richtung.


    Fett tauchte aus dem hinteren Abteil auf. Er hatte den Raketenrucksack abgelegt, doch das war nicht die einzige Veränderung an ihm. Der verkohlte Krater, den der Blastertreffer auf seiner Brust hinterlassen hatte, war verschwunden, und die Antenne befand sich wieder an seinem Helm. Daala musterte ihn eingehend. Ja, das hier war tatsächlich der wahre Boba Fett. Sie nickte. »Ich glaube, jetzt verstehe ich.«


    »Schön für Sie.« Er setzte sich in den Kopilotensessel und beugte sich über die Kontrolltafel, um ihren Kurs zu überprüfen.


    »Boba Fett taucht im Gefängnis auf, um mich zu retten. Natürlich hat das die Wachen und alle anderen eingeschüchtert, ja, sogar verängstigt. Doch eine sorgsame Analyse der Holokamera-Aufzeichnungen von der Rettungsaktion wird zeigen, dass der Retter eine nachgemachte Boba-Fett-Rüstung trug. Aus diesem Grund werden sie schlussfolgern, dass nicht der echte Boba Fett dahintersteckt.«


    Fett nickte. »Ein Eindruck, der durch den Einsatz einer falschen Sklave Eins noch verstärkt wird. Der Droide, den ich modifiziert habe, um dieses Schiff zu fliegen, wird über Holokamera-Aufnahmen verfügen, die diesen Gedanken weiter untermauern. Der Söldner, der Tevarkian gespielt hat, trug in diesen Aufnahmen die falsche Rüstung.«


    »Ich weiß nicht einmal, wann Jedi Veila ihn ersetzt hat. Ist er in den Händen der Gefängniswachen?«


    »Nein. Er hat gemeldet, dass er in Sicherheit ist.«


    Daala stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Das war merkwürdig für sie, da sie diese Erleichterung jemandem verdankte, der gerade ein tödlich illegales Verbrechen begangen hatte und mit großer Wahrscheinlichkeit ein Leben als Berufskrimineller führte. »Damit können Sie jeden Verdacht glaubhaft zerstreuen, und Sie vermeiden es, dass Sie selbst oder die Mandalorianer in einen Disput mit den Jedi hineingezogen werden. Haben Sie Ihre Körpersprache ebenfalls verändert?«


    »In der Tat.« Er drehte sich zu ihr um. »Die echte Sklave Eins befindet sich im Coruscant-System, im Orbit des äußersten Planeten. Wir werden uns mit ihr treffen und Sie an einen sicheren Ort bringen.«


    »Vielen Dank. Waren die Konditionen, die ich Ihnen in meiner Nachricht angeboten habe, ausreichend?«


    »Durchaus.«


    Fett lehnte sich im Sitz zurück. »Hegen Sie die Absicht zu kämpfen, um Ihre politische Macht zurückzuerlangen?«


    »Um eine Führungsrolle zurückzuerlangen, Fett. Die Galaxis braucht Führung.«


    »Ja … Wo möchten Sie, dass ich Sie hinbringe, damit Sie damit beginnen können?«


    Daala dachte darüber nach, über Ressourcen, über Bündnisse, die sie Jahre zuvor törichterweise aufgegeben hatte. Im Grunde gab es auf diese Frage bloß eine einzige Antwort. Und die verriet sie ihm.

  


  
    38. Kapitel


    KLATOOINE


    Querdan Dei, jetzt dem Planeten und dem Terrain angemessen gekleidet und mit Ausweispapieren ausgestattet, die zumindest einer oberflächlichen Überprüfung standhalten würden, stand unauffällig im Schatten des Vordachs eines Zelts, in dem eine Klatooinianerin gekühlte Getränke und mobile Kühlgeräte an vertrauensselige Außenweltler verkaufte. Dei bestellte alle halbe Stunde einen neuen Drink, damit die Geschäftsfrau nichts dagegen einwenden würde, dass er weiterhin hierblieb.


    Vor ihm befand sich ein breiter Streifen Sand, und auf der anderen Seite davon das größte Zelt des Lagers, mit einem Verdeck, das einem Zirkus zur Ehre gereicht hätte. Das war das politische Zentrum der Zusammenkunft, der Ort, an dem die Anführer mehrerer grundverschiedener, halb kooperativer, halb sich bekriegender Rebellenbewegungen gegenwärtig versuchten, sich der Galaktischen Allianz anzubiedern, ohne dabei ihr Gebaren zorniger Unabhängigkeit aufzugeben. Das Ganze ähnelte einem Paarungstanz unter unrasierten Männern, von denen jeder versuchte, eine Frau zu bezirzen, während er zugleich seine Rivalen einschüchterte.


    Das Zelt war gut geschützt. Zusätzlich zu den Wachen, die in regelmäßigen Abständen draußen um das Zelt herum postiert waren, sah Dei an vier Stellen entlang der Zeltplane kleine Turbolaserkuppeln. Außerdem waren überall Sensorgeräte und Sensordroiden, und es gab Hinweise darauf – der Art und Weise nach zu schließen, wie die Lagerarbeiter den Sand, der vom Wind fortgeblasen wurde, sorgfältig wieder aufschichteten –, dass in einem Netzwerk unmittelbar unter der Oberfläche vermutlich zusätzliche Sensoren vergraben waren. Ein anderes Zelt ganz in der Nähe war mit Sicherheit komplett mit Überwachungsstationen vollgestopft, wo die Daten all dieser Sensoren fortwährend ausgewertet wurden. Dei vermutete, dass das Innere des Hauptzelts ebenfalls mit Schildgeneratoren versehen war, die wahrscheinlich so stark waren wie die an Bord eines Sternenjägers und ihre Schutzschilde in einem einander überlappenden Muster projizierten.


    Zwischen Dei und dem großen Zelt, draußen auf dem heißen Sand, direkt vor dem Bereich, der von den Wachen freigehalten wurde, spielte eine Gruppe zerlumpter Kinder, größtenteils Klatooinianer, ein hier heimisches Spiel namens »Zurück«. Dei hatte heute Morgen die Regeln gelernt. Der Kapitän eines Teams, der allein dastand, warf einen runden Ball zu einem Verbündeten in der Menge der anderen Spieler. Dann musste der Fänger versuchen, den Ball zu ihm zurückzubringen, indem er damit einen Spießrutenlauf durch die Gegner absolvierte. Der Fänger konnte den Ball zu jedem anderen Mitspieler seines Teams werfen, außer zum Kapitän, doch es bestand die Gefahr, dass der Ball abgefangen wurde, und wenn man mit dem Ball in Händen lief, konnte der Träger zu Boden geworfen werden, wobei er den Ball möglicherweise fallen ließ. Wenn ein Spieler des anderen Teams den Ball in seinen Besitz brachte, stoppte das Spiel, und dieser Spieler wurde dann für den nächsten Wurf zum Kapitän. Inzwischen mussten die Wachen die Spieler schon zweimal einige Meter von der freien Zone wegscheuchen.


    Schließlich traf die Gruppe von Politikern ein, auf die Dei gewartet hatte. Er erkannte die Solos, ihre GA-Leibwachen … und interessanterweise den kuppelförmigen Astromech und den goldenen Protokolldroiden, die dem hapanischen Landungsboot letzte Nacht einen Besuch abgestattet hatten. Erste Nachforschungen hatten Dei verraten, dass die Droiden den Solos gehörten. Darüber hinaus waren da noch mehrere andere Fremde in schweren Gewändern, von denen die meisten ihre Gesichter verschleiert hatten. Sie gingen vor, hinter und inmitten der Solo-Gruppe, um sich mit den Solos und ihren Leibwachen zu unterhalten.


    Dei nickte. Vermutlich die hapanische Delegation. Die hapanischen Sicherheitskräfte mussten angewiesen worden sein, mit den Sicherheitsoffizieren der Allianz zu sprechen, alles ganz zwanglos, um jedem Beobachter Schwierigkeiten zu bereiten, dahinterzukommen, wer wer war.


    Dei griff nach seinem Kragen und drückte einen Knopf an dem Komlink, das unter den Stofffalten verborgen war, während er sich harmlos am Hals kratzte.


    Als die Solos und die Hapaner den freien Sandgürtel betraten, lief eins der klatooinianischen Kinder, das an dem Ballspiel teilnahm, zum gegenwärtigen Kapitän hinüber, einem roten Twi’lek-Jungen. Der kleine Klatooinianer knurrte ihm wütende Worte zu und schnappte sich den Ball, ehe er den Kapitän zu Boden stieß. Seine Körpersprache verriet Verachtung, als er den Ball davonschleuderte, ohne aufzupassen, in welche Richtung er ihn warf. Er segelte geradewegs auf die Solos und die Hapaner zu, landete einige Meter von ihnen entfernt im Sand und rollte weiter auf sie zu.


    Die Gruppe reagierte mehr oder minder so, wie Dei es erwartet hatte. Die verschleierte Frau, die am nächsten dran war, warf sich auf den Ball. Vermummte Individuen und Allianz-Wachen formierten sich vor den Solos und drei verschleierten Hapanerinnen. Nicht alle brachten sich zwischen dem fehlgeleiteten Ball und den Personen in Stellung, die sie beschützten. Mehrere drehten sich nach außen, um die Gruppe gegen mögliche Angriffe aus anderen Richtungen zu decken.


    Interessanterweise rollte der Astromech, der sich zuvor inmitten der Ansammlung verschleierter Personen befunden hatte, vor eine der Hapanerinnen, und der Protokolldroide wackelte herbei, um sich hinter dieselbe Frau zu stellen, seine metallbeschichteten Hände in einer beschwichtigenden Geste erhoben, seine Stimme in dem unruhigen Lärm kaum zu verstehen. Die Frau, die der Astromech zu beschützen schien, drehte sich um und sagte einige Worte zu dem Protokolldroiden – ihrer Geste nach zu schließen beruhigende Worte. Während sie gestikulierte, war sie sorgsam darauf bedacht, ihre Robe nicht zu weit aufklaffen zu lassen, und Dei hatte keine Gelegenheit, ihren linken Arm in Augenschein zu nehmen.


    Das klatooinianische Kind kam auf sie alle zu, sprach in der halb knurrenden, halb bellenden Sprache seines Volkes und wies wütend auf die Frau, die auf seinem Ball lag. Es ignorierte die zornigen Rufe und Worte, mit denen die anderen Spieler es bedachten.


    Mehrere Mitglieder der Solo-Hapaner-Gruppe lachten. Andere, die noch immer hochalarmiert waren, nicht. Die Frau im Sand rappelte sich von dem Ball auf, ihrer Körpersprache nach ein wenig verlegen, und kickte dem Jungen den Ball zu. Der Junge nahm ihn an sich und lief zurück zu seinen Kameraden, jetzt nicht länger aggressiv, um ihn dann dem Twi’lek zu geben, den er zuvor geschubst hatte.


    Die Situation klärte sich, und mehrere Angehörige der Gruppe setzten ihren Weg in das große Zelt fort. Andere schickten sich an, rings um das Zelt Stellung zu beziehen.


    Die Droiden interessierten Dei besonders. Der Astromech hatte sich offensichtlich in Bewegung gesetzt, um eine der Hapanerinnen zu beschützen. Warum hatte er nichts unternommen, um die Solos zu schützen, seine Besitzer? Vermutlich einfach deshalb, weil er weiter von den Solos entfernt war als von der Hapanerin. Ihr Überleben war dem Droiden offenkundig wichtig. Die Chancen standen gut, dass es sich bei der Frau, die der Atromech abzuschirmen versucht hatte, um Tenel Ka Djo handelte, eine persönliche Freundin der Solos. Das ließ zwar ungewöhnliche Entschlossenheit und Mut auf Seiten des Droiden erkennen, doch er war offensichtlich nicht auf taktisches Denken programmiert, da er Tenel Kas Identität sonst keinesfalls auf diese Art und Weise verraten hätte.


    Tenel Kas Besorgnis um den Protokolldroiden war ein weiterer interessanter Punkt. Droiden, die sich um eine hapanische Königin sorgten, eine hapanische Königin, die sich um Droiden sorgte. In Deis Kopf begann die Saat eines Plans zu keimen.


    Er lungerte bei dem Zelt herum und bestellte sich ein weiteres gekühltes Getränk. Das Ballspiel ging noch eine Zeit lang weiter, bis die Kinder anfingen, sich davontreiben zu lassen, um sich anderswo Zerstreuung zu suchen. Am Ende war bloß noch der Junge übrig, der den Ball in Richtung der Hapaner geworfen hatte.


    Als er den Ball jetzt von einer Hand in die andere warf, gelang es ihm nicht, ihn zu fangen, und er rollte auf Dei zu. Der stoppte ihn mit dem Fuß, ließ ihn oben auf seinen Stiefel rollen, kickte ihn in die Höhe und fing ihn auf. Als der Junge näher kam, gab Dei ihm den Ball zurück – den Ball und, ganz unauffällig, einige hochwertige Credmünzen. Er bedachte den klatooinianischen Jungen mit einem zufriedenen knappen Nicken. »Gut gemacht. Ich melde mich, wenn ich dich wieder brauche.«


    Der Junge bleckte in einem grimmigen Klatooinianer-Lächeln die Zähne und ging davon.


    Allana blickte zu der wesentlich größeren Gestalt neben sich auf. Wie sich herausstellte, war Javon nicht nur nützlich, um Fragen zu beantworten, sondern ebenfalls, um sie vor der Sonne abzuschirmen. »Wie viel Zeit haben wir?«


    Javon warf einen Blick auf sein Chrono. »Ce-Dreipeo ist in dreiundvierzig Minuten und dreißig Sekunden wieder zurück beim Falken, um deine nächste Unterrichtsstunde abzuhalten – ab jetzt!«


    Sie lachte. Er hatte es sich angewöhnt, ihr alle Zeiten bis auf die Minute und Sekunde genau zu nennen, mit übertriebener Wichtigkeit, als wäre es entscheidend zu wissen, wie viele Sekundenbruchteile es noch dauerte, bis das Zelt, in dem sie diese kleinen Beerentörtchen verkauften, den nächsten Schwung Leckereien bereithalten würde.


    Heute trugen Allanas Leibwächter allesamt Wüstenkleidung. Ohne die Droiden, die sie stärker auffallen ließen, hatte Javon beschlossen, dass es am besten sei, wenn alle, die Allana zugewiesen waren, mit der Menge verschmolzen. Noch so eine seiner Taktiken. Er hatte Allana erklärt, dass es für Widersacher einfacher war, sie und ihre Leibgarde aufzuspüren und zu beschatten, wenn sie ständig dieselben Sachen trugen.


    Heute übernahm Allana die Führung bei einer weiteren Besichtigungstour durch das Lager. Für eine Achtjährige gab es hier wirklich nicht allzu viel von Interesse zu sehen, aber rauszukommen und herumzustromern war mit Sicherheit besser, als im Falken eingepfercht zu bleiben und darauf zu warten noch mehr zu lernen.


    Sie hatten gerade die Mitte des Lagers erreicht, die Stelle, wo ein offenes Feld zum Zentrum von Gesprächen, Debatten und Reden zwischen den verschiedenen Gruppen geworden war, als sie ein leichter Schauder überkam. Anji schaute zu ihr auf und musterte ihr Gesicht, doch sie streichelte sie bloß geistesabwesend, um den Nexu zu beruhigen.


    Was war das gewesen? Allana schaute sich nach irgendeinem verstreuten Klimagerät um, das vielleicht etwas kühle Luft zu ihr herübergeblasen hatte, nach einem freiliegenden Energiekabel, das sie womöglich gestreift hatte, sodass der Schlag sie jetzt innerlich vibrieren ließ. Doch in ihrer Nähe fand sich nichts dergleichen.


    Da war bloß ein Mann, der sich von ihr entfernte, den Kopf wie in Gedanken versunken gesenkt. Er trug dieselbe Kleidung wie die meisten anderen im Lager, anonym und praktisch. Er war großgewachsen, schlank, vermutlich ein Mensch – auch wenn sie sich dessen angesichts des Umstands, dass seine Gesichtszüge von der Sonnenkapuze verdeckt wurden, die er trug, nicht vollends sicher sein konnte.


    Er erinnerte sie ein wenig an ihren Vater, allein und resolut und ja, irgendwie düster.


    Vielleicht war es dieser Vergleich, diese Erkenntnis, die dazu führte, aber jetzt war da ein kleiner Stich in der Macht, der ihr sagte, dass dieser Mann etwas an sich hatte, das ihr Grund zur Sorge gab.


    »Amelia? Stimmt irgendetwas nicht?« Unvermittelt ragte Javon über ihr auf. Sein Schatten fiel auf sie.


    Sie blickte zu ihm empor und schüttelte den Kopf. »Ich habe bloß ein wenig gegrübelt. Gehen wir dort entlang.« Ohne ihm die Gelegenheit zu geben, etwas dagegen einzuwenden, eilte sie einen Seitenpfad hinunter, einen Gehweg zwischen dicht nebeneinander aufgestellten Zelten, bevor sie sich um neunzig Grad drehte und in dieselbe Richtung trottete, in die der Mann gegangen war, parallel zu seinem Kurs.


    Javon holte zu ihr auf. Sie hörte ihn in unbekümmertem Tonfall in sein Komlink murmeln, um die anderen Mitglieder seines Trupps anzuweisen, ihr auch weiterhin zu folgen.


    Allana marschierte in zügigem Tempo durch ein Viertel des Lagers, ehe sie sich erneut nach rechts wandte und an der Kreuzung des Hauptpfads stehen blieb.


    Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie ihn sah, diese in sich gekehrte Gestalt. Von vorn war er definitiv menschlich, mit heller Haut, aber nun ähnelte er ihrem Vater nicht mehr so sehr. Er war älter, sein Gesicht faltiger. Seine Augen wanderten automatisch über jeden, der seinen Weg kreuzte, doch Allana hatte nicht den Eindruck, dass er sie tatsächlich ansah, es sei denn, um ihre Bewegungen einzuschätzen, für den Fall, dass sie sich als Bedrohungen erweisen sollten.


    Er hatte irgendetwas Seltsames an sich. Sie vermochte nicht zu sagen, ob es sich dabei um etwas Übernatürliches handelte, als wäre er ein zum Leben erwachter böser Zauberer aus einem Kinder-Holodrama, oder ob sie seine Präsenz in der Macht wahrgenommen hatte. Das mit der Macht ergab mehr Sinn – die Macht war real, und sie war immer um sie herum.


    Ihr Vater und ihre Großmutter wussten immer, wenn Allana sie ansah, und sie wusste, dass sie diesen Mann anstarrte. Daher versuchte sie, sich in der Macht klein zu machen, zu einem winzigen Punkt, den man leicht übersah. Das war nichts anderes, als sich beim Versteckspielen zu verkriechen, wenn auch ohne die fröhliche Erwartung, die das Spiel selbst mit sich brachte. Außerdem schlang sie ihren Wüstenmantel um sich und bedeutete Anji mit einer Geste, dicht bei ihr zu bleiben.


    Der Mann kam an der Stelle vorbei, wo sie stand. Er sah sie mit einem Blick an, der ihre Anwesenheit zur Kenntnis nahm, sie jedoch nicht zu fixieren schien, ehe er zu Javon aufschaute. Dann war er vorüber.


    Allana versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Als er sie angesehen hatte, hatte sie etwas gespürt. Er stand nicht in Flammen, aber sie glaubte, dass er möglicherweise trotzdem der Mann aus ihren Alpträumen war, oder jemand, der irgendetwas mit diesem Mann zu tun hatte. Und die Macht war stark in ihm, das konnte sie spüren.


    Javon räusperte sich.


    Sie schaute zu ihm auf. »Ich übe.«


    Das war beinahe die Wahrheit. Das, was sie gerade getan hatte, war eine Übung im Umgang mit der Macht gewesen. Jetzt arbeitete sie daran, ihr Kleinsein beizubehalten, als sie sich umdrehte, um dem Mann nachzusehen, den sie studierte. Sie folgte ihm.


    Sie sah ihn nicht an, nicht direkt. Sie wusste, dass er womöglich ihren Blick auf sich ruhen spürte. Sie musterte seine Umgebung und konzentrierte sich darauf, ein winzig kleines Ding zu bleiben.


    Er marschierte nach Osten, drehte ein bisschen nach Süden bei und erreichte den Rand des Lagers. Er ließ die Grenzen des Camps hinter sich und ging an einem der großen, auf Schienen laufenden Schildgeneratoren vorbei, marschierte auf dem Pfad, den so viele Füße platt getreten hatten, zu einer Reihe sanft ansteigender Hügel, über die Wanderer zur Spitze des östlichen Bergkamms gelangten.


    Allana stand am Rande des Lagers. Sie konnte nicht weitergehen, denn das wäre zu auffällig gewesen. Sie verfolgte, wie der seltsame Mann den Hang hinabstieg und über den Kamm verschwand. Sie schaute zu Javon auf. »Ich denke, ich muss umkehren, um rechtzeitig zum Unterricht wieder zurück zu sein.«


    Er sah auf sein Chrono. »Du hast noch zwanzig Minuten Zeit.«


    »Das ist schon in Ordnung. Ich habe genug gespielt.«


    Als Han das große Zelt wieder betrat, ignorierte er die Blicke der bunten Schar von Sicherheitskräften, die ihn anstarrten. Keinem von ihnen gefiel die Tatsache, dass er einen Blaster an der Hüfte trug, oder dass ihm der Ruf vorauseilte zu wissen, wie man damit umging. Tatsächlich war keiner von ihnen erfreut darüber, dass überhaupt einer Delegation erlaubt wurde, Blaster mit zu dieser Zusammenkunft zu bringen. Doch keine der unabhängig gesinnten Gesandtschaften war gewillt, ihre Waffen abzugeben, und das konnte Han nur recht sein.


    Er trat vor, um einen Platz in Leias Nähe einzunehmen, und tat sein Bestes, sich nicht übermäßig in den Sitz zu lümmeln. Natürlich zog er es, wann immer möglich, vor, sich hinzulümmeln, aber manchmal warf das einfach kein gutes Licht auf Leia, und dies war eine dieser Gelegenheiten.


    Tenel Ka war gerade mitten in eine weitere Diskussion vertieft. »Ja, Padnel, jeder Allianz-Politiker und jedes Jedi-Oberhaupt können jederzeit ersetzt werden, und theoretisch können die jeweiligen Fraktionen sämtliche Absprachen brechen, die von ihren abgesetzten Repräsentanten getroffen wurden. Das ist der Grund dafür, warum weder Jedi Solo noch ich dazu neigen, euch das Blaue vom Himmel zu versprechen. Aber jeder Anführer mit der geringsten Erfahrung muss bei seinen Plänen die Faktoren politischer und gesellschaftlicher Impulse mit einberechnen. Momentan profitieren die Freiheitsbewegungen von diesen positiven Impulsen – von Impulsen, die den Einfluss sklavenhaltender Spezies und Unternehmen reduzieren. Wenn es unmöglich ist, Individuen vollends zu vertrauen, sollte man ein wenig Glauben in die Unvermeidlichkeit dieser Bewegungen haben.«


    Padnel schüttelte den Kopf. »Es gibt nur einen Weg, um weiterzumachen. Und zwar, indem alle Beteiligten einen Ehrenschwur leisten … und alle diejenigen, die ihn brechen, getötet werden. Das lehrt künftige Generationen, dass man sein Wort niemals bricht. Falls jemand auf dem Spielfeld nicht bereit ist, diesen Schwur zu leisten, dann liegt das daran, dass er beabsichtigt, getroffene Vereinbarungen nicht einzuhalten, oder zumindest den Ermessensspielraum dafür besitzt.«


    Leia versuchte es mit einer anderen Herangehensweise. »Die Angelegenheit so zu betrachten ist überaus bewundernswert … und sehr klatooinianisch. Doch nicht alle, die an diesen Verhandlungen teilnehmen, sind Klatooinianer. Auch, wenn alle hier Basic sprechen, unterscheidet sich die Sprache der Politik von Kultur zu Kultur drastisch.«


    »Das ist mir bewusst.« Padnels Stimme wurde so tief, dass sie beinahe einem Knurren glich. »Daher sollten eigentlich alle so sprechen wie wir Klatooinianer.«


    Ein leises Läuten ertönte, das den Beginn der Mittagspause verkündete. Han sah Erleichterung auf den Gesichtern von mehreren Teilnehmern. Es war offensichtlich, dass alle eine Auszeit von der Anspannung dieser festgefahrenen Debatte brauchten.


    In Paaren und kleinen Gruppen erhoben sich die Teilnehmer, verabschiedeten sich fürs Erste voneinander und verließen das Zelt. Padnel drängte sich mit Reni Coll und seiner Chev-Ratgeberin in eine Ecke. Damit blieben lediglich Han und Leia bei den Sitzen der Verhandlungsführer zurück.


    Han lehnte sich zu seiner Frau hinüber und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Läuft nicht besonders gut, hm?«


    »Im Gegenteil, es freut mich, mit Padnel Ovin zusammenzuarbeiten. Das ist gut für unsere Ehe. Das erinnert mich ständig daran, dass du nicht der dickköpfigste Mann in der Galaxis bist.«


    Er runzelte gespielt die Stirn. »Wer sagt, dass ich das nicht bin?«


    »Han …«


    »Liebling, ich war den Großteil der letzten Diskussion über draußen. Ich glaube zu wissen, was vorgeht, aber ich bin mir dessen nicht sicher. Fass den aktuellen Stand der Dinge bitte für mich zusammen.«


    »In Ordnung.« Leia warf einen Blick zu Padnels Gruppe hinüber. »Der Planet mit einer Freiheitsbewegung, der am ehesten infrage kommt, sich letztlich als Welt zu entpuppen, die der Allianz beitreten könnte, ist Klatooine. Diese Aufnahme in die Allianz würde den anderen Bewegungen zeigen, dass sie ernst genommen werden, und würde ihnen einen Weg bieten, rechtmäßig anerkannt zu werden. Doch der Ältestenrat hier braucht eine Galionsfigur, auf die sich die allgemeine Unterstützung konzentrieren kann, einen Frontmann oder eine Frontfrau, dem sie diesen Wandel ihrer traditionellen Grundsätze zuschreiben – oder ihn ihm in die Schuhe schieben können. Diese Grundsätze beruhen auf der strikten Einhaltung von uralten Absprachen mit den Hutts, auf einer Absprache, bei der es keine Ausstiegsklausel gibt. Sie wollen und müssen imstande sein zu sagen: Wir hatten keine andere Wahl, die Argumente des einen waren zu zwingend. Das Problem ist, dass zwei Anwärter auf die Führungsposition ein zu großes Fehlerrisiko bergen. Reni Coll ist klug genug, um die Organisation zu leiten und die starken politischen Entscheidungen zu treffen, die eine Schlüsselfigur treffen muss, doch ihr mangelt es an Charisma. Padnel besitzt das erforderliche Charisma, aber er hält krampfhaft an gewissen Punkten fest, die ihn in den Augen zahlreicher potenzieller Unterstützer disqualifizieren. Würde er sich wie ein Politiker von galaktischem Niveau verhalten und die Taten seines Bruders an Bord der Fregatte Feuertaufe verurteilen, verlöre er seine Kerngefolgschaft bei den Sandpanthern. Er wird mitziehen, wenn gewisse Gruppen Blutschwüre leisten, von denen er glaubt, dass er sich darauf verlassen kann, aber sonst nicht. Und diese Schwüre wird er niemals bekommen.«


    Han nickte. »Dann tendierst du also dazu, Padnel zu unterstützen, aber nur, wenn er beschließt, sich einen Hirnstamm wachsen zu lassen.«


    »Elegant ausgedrückt … ja.«


    »Nun, dieses Problem kann ich lösen.«


    Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Eine Erschütterungsbombe auf das Lager zu werfen stellt keine Lösung des Problems dar.«


    »Nein, ich meine, ich kann Padnel davon überzeugen, diese Feuertaufe-Sache zu tadeln, um ihn zu einem brauchbaren Kandidaten zu machen. Oder möglicherweise dreht er durch und bringt hier alle um. So oder so, die Pattsituation hier wird gebrochen.«


    Sie nahm ihn näher in Augenschein. »Wie willst du das anstellen?«


    »Nun, würde ich es dir erklären, würdest du mir nicht glauben. Aber ich kann es einfach tun. Es würde weniger als fünf Minuten dauern.«


    »Han …«


    »Vertrau mir, Leia.«


    »Oh, du Wompratte! Wie kannst du mir in einem Augenblick wie diesem mit dieser ›Vertrau mir‹-Floskel kommen?«


    »Ich meine es ernst. Vertrau mir!« Er klimperte mit den Wimpern.


    »Hör auf damit!« Sie sah ihn finster an, mit dem Schlechte-Laune-Leia-Blick, der viele, viele Jahre zuvor, während ihrer Gefangenschaft auf und ihrer Flucht vom ersten Todesstern so gut zu ihr gepasst hatte. Dann gab sie nach. »In Ordnung. Tu es.«


    Er stand auf, schenkte ihr ein übermütiges Grinsen und ging zum Buffettisch hinüber. Er nahm sich eine besonders saftig aussehende runde Frucht und schlenderte rüber zu Padnels Gruppe.


    Padnel, Reni und Nialle schauten auf.


    Han biss in die Frucht, setzte angesichts ihrer Säuerlichkeit eine zufriedene Miene auf und schluckte. »Läuft nicht besonders gut, hm?«


    Padnel grunzte eine gerade noch höfliche Erwiderung.


    »Ich denke, ich bin dahintergekommen, was das Problem ist.«


    Reni sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Und was ist das Problem?«


    »Das Problem ist, dass Padnel hier den Verstand eines Sandflohs besitzt.«


    Padnel stand da und gaffte ihn an. Obgleich er nicht größer als Han war, war er doch wesentlich kräftiger gebaut, eine einschüchternde Erscheinung. »Was haben Sie da gerade gesagt?«


    »Passen Sie gut auf, Padnel, damit Sie’s verstehen, werde ich es noch mal wiederholen, ganz langsam, Silbe für Silbe: Sandfloh. Den Verstand eines Sandflohs. Denn genau so werden Sie in die historischen Aufzeichnungen eingehen. Verdammte die Klatooinianer zu weiteren zweieinhalbtausend Jahren der Sklaverei, weil er den Verstand eines Sandflohs besaß.«


    Padnel nickte, als würde er zum ersten Mal über diese Möglichkeit nachdenken. »Ich werde Sie jetzt umbringen. Sofern Sie sich nicht für diese Unverschämtheit entschuldigen.«


    »Sandflöhe bringen keine Leute um. Schmuggler bringen Leute um.«


    »Das reicht.« Padnel griff nach seinem Halfter – und erstarrte, als Hans Blaster gegen seine Schnauze stieß, so fest, dass sich ihre Form veränderte. Han legte ungefähr ein Kilo Druck auf den Abzug. Er hörte das Tschump, als die Frucht, die er fallengelassen hatte, auf den Boden des Zelts schlug. Am Rande seines Blickfelds konnte er sehen, wie sich Renis und Nialles Augen weiteten, doch er vermochte nicht zu sagen, ob das an der Gefahr lag, die der Blaster darstellte, oder weil er ihn so schnell gezogen hatte.


    Außerdem hörte er mehrere andere Geräusche. Ein Ächzen von Leias Sessel, als sie sich erhob. Das Kratzen von Metall auf Leder, als mehrere klatooinianische Wachen ihre Blaster zogen. Einer von ihnen stieß schroffe Worte in Basic hervor. »Lassen Sie die Waffe fallen, oder ich eröffne das Feuer!«


    Der Umstand, dass er nicht gehört hatte, wie Leia ihr Lichtschwert aktivierte, entlockte Han ein erleichtertes Seufzen.


    Er ignorierte den Sprecher. »Jetzt befinden wir uns in einer Situation, in der Sie beweisen können, dass Sie mehr Verstand als ein Sandfloh haben. Denken Sie mal hierüber nach: Ihre politische Rivalin, Reni Coll, steht direkt neben Ihnen. Alles, was sie tun muss, ist Niesen. Dieser große Bursche mit den Hängebacken und dem Blastergewehr hier drüben schreckt zusammen und schießt. Ich sterbe. In meinen Todeszuckungen ziehe ich diesen Abzug und puste Ihnen den Schädel weg, und Sie sterben. Reni kann den perfekten Mord begehen – ohne dass man ihr je irgendein Vergehen vorwerfen würde, und dann wäre sie die unangefochtene Kandidatin für die Rolle der klatooinianischen Rebellionsanführerin.«


    Padnel runzelte die Stirn, seine Hand auf halbem Wege zu seiner eigenen Blasterpistole erstarrt. »Sie ziehen sehr schnell für einen älteren Menschen.«


    »Ja, nicht wahr? Aber ich habe eine einfache Antwort für Sie. Ich bin ein alter, verschlagener Veteran, und Sie sind nichts weiter als ein Sklave.«


    »Noch eine Beleidigung, für die ich Sie töten muss.«


    Han grinste. »Ich denke, dieses Niesen droht Reni allmählich zu überwältigen.«


    Reni schüttelte den Kopf. »So etwas würde ich nicht tun. Das wäre unehrenhaft.«


    Padnel drehte seinen Kopf nicht – hätte er das getan, hätte er seine Schnauze noch schmerzhafter gegen Hans Lauf drücken müssen –, aber er warf den Wachen einen Seitenblick zu. »Steckt eure Waffen weg, sofort!«


    Sie kamen der Aufforderung vor sich hinknurrend nach.


    Han nickte beifällig. »Gut, und jetzt müssen Sie etwas begreifen. Ich sagte nicht, dass Sie den Verstand eines Sandflohs besitzen, weil dem tatsächlich so ist – denn dem ist nicht so –, sondern um meinen anderen Punkt zu unterstreichen, nämlich den, dass Sie ein Sklave sind, und das wiederum trifft zu.«


    »Erklären Sie mir, worauf Sie hinauswollen.«


    »Mit Vergnügen. Wenn ich vor einer Stunde in dieses Zelt spaziert wäre und Ihnen gesagt hätte: Ich befehle Ihnen, aufzustehen, nach Ihrem Blaster zu greifen, ihn nicht zu fassen zu bekommen und ergo wie ein Idiot auszusehen. Hätten Sie es getan?«


    »Nein.«


    »Aber Sie haben es getan. Ich habe Sie dazu gebracht, es zu tun. Ich bin hier rüberspaziert in der Absicht, Sie dazu zu bringen, und Sie haben genau das getan, was ich wollte, weil Sie ein Sklave sind. Wenn man sich darauf verlassen kann, dass Sie gewisse Dinge machen, wenn Leute gewisse Dinge zu Ihnen sagen oder tun, sind Sie ein Sklave. Ein Droide, der auf Knopfdruck reagiert, wie man es von ihm erwartet. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich spreche, ich war selbst mal ein Sklave, in den Spice-Minen von Kessel, dem berüchtigtsten, schillerndsten Sklavenlager in der Galaxis. Die Sandpanther wussten, dass Sie Grunels Taten nicht verurteilen würden, und das kann ihnen nur recht sein, weil das bedeutet, dass sie auch weiterhin außerhalb des Gesetzes kämpfen können, da sie unter Ihrer Führung niemals rechtmäßig anerkannt werden. Der Ältestenrat weiß, dass Sie das Werkzeug der Sandpanther sind, daher stärkt er Ihnen nicht den Rücken, aber weil Sie unbedingt führen wollen, können die Sie ködern und nach ihrer Pfeife tanzen lassen. Und alles, was Ihre politischen Widersacher tun müssen, ist, Ihre Liebe für Ihren Bruder infrage zu stellen, um Sie an Ort und Stelle festzunageln wie ein Insekt in einer Käfersammlung. Und zu keinem Zeitpunkt während dieses ganzen Prozesses sind Sie wirklich ein freier Mann.«


    Padnel starrte ihn lange, angespannte Sekunden an, ehe er schließlich sprach. »Stecken Sie Ihren Blaster weg.«


    Han zog ihn einige Zentimeter zurück, wirbelte ihn herum und schob ihn ins Halfter. »Werden Sie mich jetzt umbringen?«


    »Das sollte ich tun.« Doch stattdessen wandte sich Padnel ab und ging steif und aufgebracht auf die Zeltklappen zu. Als sich Nialle und seine Wachen anschickten, ihm zu folgen, winkte er sie fort und ging allein hinaus.


    Reni seufzte und sah Han an. Sie stellte die Miene einer Sabacc-Spielerin zur Schau, die gerade mit einem Bluff um den Pot gebracht worden war.


    Han setzte sich in Bewegung, um sich neben Leia zu stellen. Sie wirkte entspannt, doch Han hatte schon viele Male gesehen, wie sie diese gelassene, selbstsichere Haltung angenommen hatte, die bedeutete, dass sie nur einen Sekundenbruchteil davon entfernt war, ihr Lichtschwert zu zücken und zuzuschlagen.


    Er lächelte sie an. »Mittagessen?«


    Sie traten in die Sonne hinaus.


    Leia warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Wenn ich richtig verstehe, was gerade passiert ist, hast du Padnel dahingehend manipuliert, dass er gegen Leute aufbegehrt, von denen er jetzt denkt, sie hätten ihn die ganze Zeit über manipuliert, ganz gleich, ob sie das wirklich getan haben oder nicht. Und sein Aufbegehren wird so aussehen, dass er die Zerstörung der Feuertaufe missbilligen wird, weil du ihn zu der Annahme verleitet hast, dass das der einzige Weg sei, um seine Unabhängigkeit durchzusetzen.«


    Han nickte. »So in etwa.«


    »Wie genau hat das funktioniert?«


    »Kein Mann über einem gewissen Alter oder unter einem gewissen Intelligenzquotienten kann es ertragen, als kleiner Junge dargestellt zu werden, der am Rockzipfel seiner Mama hängt. Darauf bin ich selbst etliche Male hereingefallen. Luke hat das mit mir gemacht. Du hast das mit mir gemacht. Ich wusste, dass ich es mit Padnel machen kann. Immerhin hat er tatsächlich den Verstand eines Sandflohs.«


    »Verbünde dich mit mir, Han! Gemeinsam können wir als Mann und Frau über die Galaxis herrschen.«


    Er erschauderte. »Wie wär’s, wenn wir stattdessen mit Allana zu Mittag essen?«


    »In Ordnung.«

  


  
    39. Kapitel


    HERKAN-STATION, GOLAN-III- RAUMVERTEIDIGUNGSPLATTFORM, ÜBER NAM CHORIOS


    Die neue Schicht der Geschützmannschaft verließ im Gänsemarsch das Shuttle, um die Station durch die Luftschleuse zu betreten. Einige Meter den ersten Korridor hinunter befand sich eine Sicherheitsstation, kaum mehr als ein Schreibtisch, der den halben Gang blockierte, und ein gelangweilt wirkender menschlicher Korporal der Allianzarmee, der mit einem Scanner die Identikarten und Einsatzbefehle überprüfte, die ihm jedes Besatzungsmitglied hinhielt.


    Eine Angehörige der Schichtablösung, eine schlanke junge Frau mit rotbraunem Haar, das unter ihrer Armeekappe verstaut war, kniete sich hin, um sich am Verschluss ihres rechten Stiefels zu schaffen zu machen. Als sie damit fertig war und sich wieder erhob, hatten alle anderen Mitglieder der Mannschaft den Tisch bereits passiert.


    Sie trat vor, hielt jedoch keinerlei Karten hoch, damit der Korporal sie einscannen konnte.


    Er musterte sie und bemerkte ihre Rangabzeichen. »Wo sind Ihre Befehle, Gefreite?«


    Sie winkte, wie um anzudeuten, dass sie das nicht wüsste, doch ihre Geste war sonderbar anmutig. Als sie sprach, war ihre Stimme tief und sanft. »Sie brauchen meine Befehle nicht zu sehen.«


    »Ich brauche Ihre Befehle nicht zu sehen.«


    »Ich bin mit einem Spezialauftrag hier. Wenn Sie mich aufhalten, wird das den General sehr verärgern.«


    »Der General wäre sehr verärgert.«


    »Tatsächlich wäre es am besten, wenn Sie vergessen, dass Sie mich je gesehen haben.«


    Er nickte mit leeren Augen. »Das wäre am besten.«


    Jysella ging an ihm vorbei und seufzte erleichtert. Es hatte sich ausgezahlt, tagelang an Bord der Koval-Station zu warten und Informationen über die Schichtwechsel und Sicherheitsvorkehrungen auf der Geschützplattform zu sammeln. Jetzt befand sie sich unbemerkt – fürs Erste – an Bord der Plattform.


    Mit Glück und Geschick würde es ihr gelingen, ihre Mission hier erfolgreich zum Abschluss zu bringen und das Gleichgewicht jeder potenziellen Auseinandersetzung, die die Herrin des wahren Jedi-Ordens bedrohte, zu ihren Gunsten zu neigen.


    KRISTALLTAL


    Luke lag auf einer Kristallsanddüne auf dem Bauch, von der aus man die Ausläufer der Ortschaft Kristalltal überblickte, und studierte die Stadt durch sein Makrofernglas. Die matten, violetten Sonnenstrahlen verschafften ihm keine Erleichterung. Der Sand war viel zu erfolgreich darin, ihm zuzusetzen und trotz der schützenden Kleidungsschichten die Wärme aus seinem Körper zu ziehen.


    Er ließ das Makrofernglas sinken. »Das Zugangsgebäude der Pumpstation befindet sich etwa auf einem Drittel des Weges. Die meisten Zugänge sind mit Sicherheit in den unteren Ebenen. Außerhalb des Gebäudes müsste es eigentlich Notausstiegsluken geben, aber ich kann sie nicht entdecken.«


    Links von Luke lag Ben ebenfalls bäuchlings da, und hinter ihm lag Kandra. Sie musterte ihr Datapad. »Ich komme nicht in das Gemeindesystem hinein. Sämtliche Kom-Wellen sind bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Ich wette, dass das zu der Informationssperre gehört, von der ich erzählt habe.«


    Der Gamorreaner, der links von ihr lag, grunzte langgezogen.


    Kandra sah ihn an. »Nein, wir sollten nicht verschwinden. Ich will Aufnahmen von dieser Abeloth haben.«


    Luke schüttelte den Kopf. »Das wären dann vielleicht die letzten Aufnahmen, die Sie jemals machen. Sie sollten nach Hweg Shul zurückkehren, Ihre Story in die richtige Form bringen und sich bereithalten, sie abzuschicken, sobald ich Ihnen die Freigabe dazu erteile … und wenn Ihnen schlechte Neuigkeiten über mich zu Ohren kommen.«


    »Aber wir wissen nicht, ob sie wirklich hier ist. Falls Beurth und ich verschwinden, ist es Euch vielleicht nicht möglich, uns mitzuteilen, wo Ihr als Nächstes hingeht.«


    Luke blickte auf die Stadt hinab. »Nein, sie ist hier.«


    Kandra warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Woher wisst Ihr das? Durch die Macht?«


    »Nicht unbedingt. Die Tsils verstehen Richtungen nicht auf dieselbe Art und Weise, wie wir es tun. Sie haben kein Verständnis für Orte oder Kartenkoordinaten, aber sie haben einen Begriff von Nähe. Als ich heute Morgen vor Sonnenaufgang mit ihnen kommuniziert habe, war dem Tsil, der uns von hier aus am nächsten ist, unbehaglich zumute, falls das ein zutreffendes Wort dafür ist. Beinahe schwermütig. Ich denke, dass sie ihre Kräfte der Dunklen Seite einsetzt, um in denen um sie herum Kummer zu erzeugen, und das greift auf die Spukkristalle über.«


    Kandra seufzte. »Den Zuschauern solches Esoterikzeug zu verkaufen ist ziemlich schwierig.«


    Ben konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Bauen Sie doch stattdessen einen Werbespot für Droch-Spray in Ihren Bericht ein. Nam Chorios ist zwar der einzige Planet, auf dem es gebraucht wird, aber ich wette, Ihnen fallen mit Sicherheit ein paar Abschreckungstaktiken ein, um das Zeug in der ganzen Galaxis an den Mann zu bringen.«


    »Gute Idee … Also, was machen wir als Nächstes?«


    Rechts von Luke ließ Vestara ihr eigenes Makrofernglas sinken, ohne die Augen von der Stadt abzuwenden. »Wir warten auf das nächste große Staubgestöber und schleichen uns rein. Wir klinken uns direkt in die Landkabel des städtischen Computernetzwerks ein und finden heraus, wo sich diese Luken befinden. Dann gehen wir rein. Die Skywalkers und ich, meine ich. Nicht Sie, es sei denn, Sie legen es darauf an, sich umzubringen.«


    Kandra setzte zu einer Erwiderung an, doch Luke unterbrach sie. »Sie können trotzdem kriegen, was Sie wollen, Kandra. Sie können Ihre Aufnahmen von Abeloth bekommen, uns einen weiteren großen Gefallen tun und trotzdem außerhalb der Gefahrenzone bleiben.«


    Sie sah ihn argwöhnisch an. »Wie das?«


    »Während wir uns in das Netzwerk einklinken, beschaffen Sie und Beurth uns einige zusätzliche Komlinks und Datapads. Außerdem – und das ist noch wichtiger – ein paar Kilometer abgeschirmtes Datenkabel. Wir werden eine Reihe von Datenverbindungen einrichten, um Daten aus der Pumpstation weiterzuleiten, und einen an der Oberfläche, der mit einem Kabel verbunden ist, das Sie so weit von hier wegschaffen, dass Sie aus dem Kom-Störsignal raus sind. Wir werden Ihnen einige Bilder von Abeloth verschaffen. Sie bleiben einfach außerhalb der Störer-Reichweite und heimsen den Lohn für Ihre Mühen ein.«


    Sie dachte darüber nach. »Abgemacht.«


    Eine Stunde später kam einer der periodischen Staubstürme auf, der die Sichtweite bis auf wenige Meter sinken ließ. Die fünf brachen auf und machten sich auf den Weg in die Stadt. In den Außenbezirken angelangt, an der langgezogenen Rückwand eines Cu-Pa-Stalls, stießen sie auf einen städtischen Daten- und Energieverteilerkasten. Ben entfernte die Abdeckung und stöpselte sich in die Datenbuchsen ein.


    Innerhalb weniger Sekunden fand er, was er brauchte: einen alten Notfall-Evakuierungsplan einschließlich einer Karte, die die Ausgangspunkte der Pumpstation zeigte. Luke entschied sich für den Zugang, bei dem es am unwahrscheinlichsten war, dass er zu irgendeinem Zeitpunkt unter Beobachtung stand, eine Luke, die sich mitten auf einem großen Topato-Feld befand. »Dort treffen wir uns in zwanzig Minuten.«


    Ben, Luke und Vestara brauchten insgesamt zwei Minuten, um das Feld zu erreichen und sich zu dem Zugang zu schleichen. Die Luke, eine Durastahlscheibe mit einem wetterfesten alphanumerischen Tastenfeld und einem großen Metallring, um das Schloss zu öffnen und zu entriegeln, bildete die Abdeckung eines Permabetonzylinders, der ungefähr einen Meter aus der Erde aufragte.


    Ben warf seinem Vater einen neugierigen Blick zu. »Irgendwie hatte ich erwartet, dass wir zu einer der anderen Luken gehen und diese beiden Reporter hier zurücklassen, damit sie in Sicherheit sind.«


    Luke bedeutete ihm, sich am Schließmechanismus ans Werk zu machen. »Nein, wir brauchen das Relaissystem, um das ich gebeten habe, tatsächlich. Wir brauchen es, und die Galaxis braucht es.«


    Vestara musterte ihn mit einem fragenden Stirnrunzeln. »Warum?«


    »Jedi-Geheimnis.«


    Sie stieß einen verbitterten Laut aus. »Nicht gerade sehr vertrauensvoll von Euch.«


    »Korrektur – Jedi-Großmeister-Geheimnis. Du wirst feststellen, dass ich Ben das ebenfalls nicht verrate.«


    Ben konzentrierte sich auf das in die Oberfläche eingelassene Tastenfeld. »Mein Dad vernachlässigt und missbraucht mich.«


    »Stimmt«, sagte Luke. »Und wenn du irgendwann selbst Vater bist, wirst du feststellen, wie viel Spaß das macht.«


    Zehn Minuten später stießen Kandra und Beurth wieder zu ihnen. Kandra trug einen Stoffbeutel, der sich vor lauter kleinen Duraplastkästen wölbte. Beurth hatte eine Kabelspule über der Schulter, die halb so groß wie ein Mann war. Beide kamen vornübergebeugt näher, in Holodrama-Spion-Manier, obwohl der tobende Staubsturm derartige Sicherheitsvorkehrungen unnötig machte.


    Luke besah sich ihre Beute. »Sind die Datapads und Komlinks in dem Beutel?«


    Kandra nickte. »Alles brandneu. Wir sind durch die Hintertür in einen Elektroladen eingebrochen und haben das Geschäft ausgeraubt. Nun, nicht richtig ausgeraubt. Wir haben unsere ganzen Credmünzen und einige allgemeingültige Credkarten als Bezahlung dagelassen.«


    Luke rollte das Kabelende von der Spule ab und wandte sich an Beurth. »Graben Sie am Rande des Felds eine kleine Furche – Ihre Stiefelferse wird genügen –, dann entlang irgendwelcher Sand- oder Erdstraßen, bis hinaus zum Stadtrand. Legen Sie dann den ersten Abschnitt des Kabels in diese Furche und decken Sie es mit Erdreich zu. Ich möchte nicht, dass irgendjemand im Ort das Kabel entdeckt. Rollen Sie diese Spule dann so weit aus, wie das Kabel reicht, und stöpseln Sie an dieser Stelle das letzte Datapad ein.«


    Beurth grunzte, nickte und machte sich an die Arbeit.


    »Geschafft.« Ben stöpselte sein Datapad aus der Außenbuchse der Luke aus und tippte dann einen achtstelligen Code in das Tastenfeld ein. Die Luke zischte. Ben packte den Metallring darauf und zog sie auf. Warme Luft strömte heraus.


    Luke spähte in die Tiefe, schätzte ab, welche Abschnitte des Permabetonzylinders frei von elektronischen Schaltkästen waren, und richtete sich auf. Er löste sein Lichtschwert vom Gürtel und aktivierte es, ehe er die Spitze langsam seitlich in den Permabeton stieß, um ein sauberes Loch durch das Material zu brennen.


    Ben sah ihn mit gespielter Verärgerung an. »Wenn du das ohnehin vorhattest, warum musste ich mir dann die ganze Mühe machen, das Sicherheitssystem zu knacken?«


    »Vertrau mir.«


    »Grrr.«


    Luke schaltete seine Waffe aus, hängte sie an seinen Gürtel zurück und schob ein etwa zehn Meter langes Stück von Beurths Kabel in das Loch. »Verwende etwas Raumklebeband, um das am Permabeton zu befestigen, und mach das Kabel irgendwie unkenntlich. Und stöpsel das Loch wieder zu, das ich gemacht habe.«


    Nach Beurths Rückkehr, sobald er und Kandra damit begonnen hatten, die Spule in der Furche auszurollen und das Kabel mit Erde zu bedecken, kletterten die Skywalkers und Vestara durch die Luke und zogen sie hinter sich zu. Sie stiegen eine Leiter hinab, die aus nichts weiter bestand als aus in die Permabetonmauer eingelassenen Durastahlsprossen, und kletterten in die Pumpstation hinunter. Der Fußboden fünf Meter tiefer war aus Naturstein, ein abschüssiger Tunnel, vor Urzeiten geschaffen von Wasserbewegungen.


    Als er den Boden erreicht hatte, verwendete Luke weiteres Klebeband, um das Kabel an der Wand zu befestigen, und stöpselte dann eins der Datapads am Kabelende ein. Er verbrachte einige Minuten damit, sich Zugriff auf ein einfaches Kom-Programm zu verschaffen. Dann nickte er. »Wir haben eine Bestätigung von Kandra. Sie haben den Transmitter am anderen Ende aufgestellt. Fürs Erste verfügen wir über eine zuverlässige Verbindung zur Außenwelt.« Er schaute zu Vestara auf. »Die Sith, die uns angegriffen hat – kannst du ihr oder auch ihren Kameraden eine Nachricht zukommen lassen?«


    Sie bedachte ihn mit einem erstaunten Blick. »Ich habe keinen Kontakt zu ihr. Aber ich kenne sämtliche normalen Vorgehensweisen. Die Kom-Frequenzen, die sie überwachen, die Alarmcodes, die mein Volk üblicherweise verwendet. Wenn ich auf eine Handvoll unterschiedlicher Arten eine Botschaft rausschicken würde, würden eine oder alle sie erreichen.«


    Luke reichte ihr das Datapad. »Bitte tu das. Sag ihnen, wo wir sind, und dass Abeloth hier ist.«


    Sie nahm das Datapad entgegen, sah ihn jedoch unsicher an.


    »Komm schon, Vestara! Du hast die Sith doch nach Nam Chorios gerufen, oder? Weil du wusstest, dass wir sie ohne die Stärke, die sie aufbringen können, niemals in Schach halten und vernichten können.«


    »Ja.«


    »Ich bin nicht wütend auf dich, bloß enttäuscht. Du hast im Interesse der Galaxis eine taktisch kluge Entscheidung getroffen als Reaktion auf eine, wie du dachtest, schlechte Entscheidung meinerseits. Ich will dich nicht kritisieren. Tatsächlich hatte ich sogar gehofft, dass du das tun würdest. Aus diesem Grund habe ich auch darauf gebaut, dass die Sith uns hierher folgen, doch deine Beteiligung hat sichergestellt, dass sie schneller und mit größerer Wahrscheinlichkeit hier eintreffen.«


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Datapad zu und tippte eine Nachricht ein. »Meine einzige Sorge gilt der Vernichtung von Abeloth. Ich bringe mich selbst in Gefahr, indem ich die Sith hierhergeführt habe.«


    »Ich weiß.«


    Als ihre Aufgabe erledigt war, gab Vestara Luke das Datapad zurück. Er verstaute das Gerät und das Kabel in einer schattigen Spalte der Natursteinwand. Dann übernahm er die Führung, den Tunnel hinunter.

  


  
    40. Kapitel


    KLATOOINE


    Es war beinahe ein Picknick. Die Besatzung der Kryptischen Warnung saß auf einer großen Flimsiplast-Decke in dem Schatten, den das Schiff warf. Das Schiff selbst, das überzeugend die Farbe des hiesigen Sandes angenommen hatte, hätte ebenso gut auch ein ungewöhnlich glatter Felsen sein können, der vom Wüstenboden aufragte. Die Besatzungsmitglieder waren froh, sich in der Wüstenhitze zu aalen, wenn das bedeutete, etwas Zeit außerhalb der beengten Zustände zu verbringen, die das Schiff zu bieten hatte.


    Fardan bediente den tragbaren Holoprojektor, der in der Mitte der Decke ruhte. Darüber materialisierten sich die vertrauten Bilder eines Protokolldroiden und eines Astromechs. »Diese beiden tragen die Kennungen Ce-Dreipeo und Erzwo-Dezwo. Sie gehören jetzt seit ungefähr sechzig Jahren Jedi Solo und davor ihrem Vater. Sie tauchen im Hintergrund einer gewaltigen Anzahl von Holoaufnahmen über Han Solo und Leia Organa Solo auf, und der Astromech bei Jedi-Meister Skywalker. Nach all diesen Jahrzehnten, und wenn man bedenkt, wie die Kulturen, die wir studieren, versessen auf alle Arten von Haustieren sind, ist es nicht undenkbar, dass diesen beiden Droiden spezielle Privilegien eingeräumt wurden.«


    Dei nickte. »Wir werden Bestechungsgeld brauchen – mehr Geld, als uns gegenwärtig zur Verfügung steht. Fardan, ich will, dass du alle nicht zwingend erforderlichen Systeme an Bord der Kryptischen Warnung ausfindig machst, alle unnötigen Systeme und alle anderen Wertgegenstände, um sie im Lager zu verkaufen und uns so etwas Betriebskapital zu verschaffen. Tooley, ich brauche eine Sprengladung, die diese Maße besitzt.« Er reichte seinem Maschinisten und Mechaniker ein Flimsidiagramm. »Die Ladung muss mindestens ausreichen, jede Lebensform im Umkreis von drei bis fünf Metern zu Kohlenstoff zu verbrennen. Ich will keine Explosion, bei der Trümmer in alle Richtungen fliegen – ich will eine Verbrennung.«


    Tooley, ein korpulenter Mensch, dessen Blässe vermuten ließ, dass er auf dieser Reise zum allerersten Mal irgendwelchem Sonnenschein ausgesetzt war, nickte. Er musterte das Schaubild. »Das kriege ich hin.«


    »Ich brauche die Bombe schnell. Am Ende des Tages. Im Lager machen Gerüchte die Runde, dass sich die Lage bald ändern wird. Es wäre schlecht – ungeheuer schlecht –, wenn all diese Elemente gerade rechtzeitig zusammenkämen, dass wir die Königinmutter bloß noch abheben und nach Hause fliegen sehen.«


    Tooley warf seinem Kommandanten einen gleichförmigen Blick zu. »Das Ding wird heute fertig. Ich muss bloß eine unserer Raketen plündern und die Ladung des Sprengkopfs reduzieren.«


    »An die Arbeit!«


    Kyp Durron klemmte sich seinen Helm unter den Arm und ließ sich runter auf den Sand fallen, um den klatooinianischen Arbeiter mit einem Wink wegzuscheuchen, der mit einer Leiter herüberkam. Einige Meter entfernt sprangen die übrigen Mitglieder seiner Gruppe gleichermaßen aus den Cockpits der X-Flügler, ihre Helme in Händen.


    Sothais Saar, dunkelhaarig, in einem dunklen Pilotenoverall anstatt in den dunklen Gewändern, die er normalerweise vorzog, war jemand, den die Klatooinianer und die Mitstreiter der Freiheitsbewegungen vor Ort mit Sicherheit kannten. Als einer der Jedi-Experten für sklavereibezogene Aktivitäten in der Galaxis, tauchte er zuweilen in den HoloNet-Nachrichtensendungen auf, um den Jedi-Standpunkt in Sachen Sklavenhandel deutlich zu machen.


    Bandy Geffer, ernst und jung, konnte keine solchen Referenzen vorweisen. Er war immer noch ein Schüler und würde es auch noch einige Zeit lang bleiben, doch aufgrund von Bandys Engagement während des Mandalorianer-Überfalls auf den Jedi-Tempel und der Rolle, die er bei der Eroberung des Senatsgebäudes gespielt hatte, war Kyp zuversichtlich, dass er auch in dieser explosiven politischen Umgebung die Ruhe bewahren würde.


    Die vierte Jedi, Raharra Lapti, ließ sich unmittelbar hinter Sothais in den Sand fallen. Sie hatte auf dem Rücksitz des für zwei Personen ausgelegten Ausbildungs-X-Flüglers gesessen. Sie war noch so jung, dass sie Sothais kaum bis zur Brust reichte, und anstatt eines Pilotenoveralls trug sie ihre Jedi-Robe. Bloß die anderen drei Jedi hier wussten, dass das Lichtschwert, das von ihrem Gürtel hing, lediglich eine Trainingswaffe war, dazu entworfen, dem Gegner lediglich Elektroschocks zu verpassen.


    Sie war eine junge Jugendliche, und sie war Klatooinianerin. Ihre Haut war eher braun denn grün. Kyp wusste, dass sie aus der Grundausbildung an der Jedi-Akademie auf Ossus herausgerissen wurde und Jahre davon entfernt war, bereit für den Feldeinsatz zu sein. Doch die politischen Vorteile, die es mit sich brachte, einer klatooinianischen Bevölkerung eine klatooinianische Jedi zu präsentieren, waren zu wichtig gewesen, um sie außer Acht zu lassen.


    Sie schaute zu Sothais auf, wie um sicherzugehen, dass es in Ordnung war, dass sie runtergehüpft war, ohne auf seine Erlaubnis zu warten. Sothais schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln.


    »Kyp! Meister Durron!« Es war Leia, die auf die Landezone zueilte, ein entschuldigendes Lächeln auf dem Gesicht. Han trottete direkt hinter ihr her. »Verzeiht, dass wir nicht hier waren, als ihr gelandet seid. Ich wurde durch, ähm, bedeutsame Entwicklungen aufgehalten.«


    Als sie Kyp erreichte, beugte er sich vor, um ihre Hand zu küssen, und grinste Han dann an. »Was für bedeutsame Entwicklungen?«


    Sie zog ihre Hand zurück und fischte ein Datapad aus ihrer Gürteltasche. »Die Neuigkeiten wurden bereits ausgestrahlt. Ich habe es aufgezeichnet.« Sie rief eine Holokamera-Aufnahme mit einem Klatooinianer in der Mitte des Bildes auf – Padnel Ovin, den Kyp von seiner letzten Einsatzbesprechung her erkannte.


    Leia spulte die Aufnahme vor, um die einleitenden Kommentare zu überspringen, und ließ sie dann mit normaler Geschwindigkeit laufen. Padnels Stimme war düster, halb sanft und halb knurrend. »… kann ich unsere Vorgänger bewundern und respektieren, ohne an dem Gedanken festzuhalten, dass sie vollkommen sind. Alle empfindungsfähigen Wesen sind unvollkommen. Wir können bloß danach streben, uns weiterzuentwickeln, für uns selbst und unsere Gefährten. In diesem Sinne und obwohl ich für meinen Bruder Grunel, den langjährigen Anführer der Verteidigungsfront der Erkenntnis, nur Liebe und Respekt empfinde, muss ich seine Zerstörung der Fregatte Feuertaufe dennoch verurteilen – als Vergeudung von mehr unschuldigem Leben als schuldigem, als einen Rückschritt in unserem Bemühen um Anerkennung. Die Freiheit, in die ich mein Volk führen möchte, bedeutet mehr als das Recht, über unsere Grenzen zu bestimmen und das Leben unseres Nachwuchses in die richtigen Bahnen zu leiten. Die Freiheit, die wir anstreben, bedeutet ebenso sehr die Abkehr von den Schrecken, die man in Zeiten des Zorns und der Verzweiflung uns bereiten kann oder die wir anderen bereiten können. Lasst uns nicht …«


    Leia schaltete den Ton der Rede aus.


    Kyp schnaubte amüsiert. »Ziemlich langatmig für einen Krieger.«


    »Stimmt.« Leia klappte das Datapad zu und steckte es in ihre Tasche zurück. »Das ist der Preis, den wir dafür zahlen, nach zivilisierten Regeln zu leben. Doch letztlich bedeutet das nichts anderes, als dass wir euch vier den Verhandlungsführern nicht einfach als zusätzliches Lockmittel vor die Nase halten, sondern euch als die Jedi präsentieren können, die Klatooine zugewiesen wurden. Ich kann eure Stationierung hier verkünden, ebenso wie die Übermittlung des planetaren Beitrittsgesuchs, und das alles heute Abend.«


    Kyp überprüfte den Stand der Sonne, die nicht weit über dem Horizont stand. »Der nicht mehr allzu weit weg ist. Wird es dann kühler?«


    »Wird es. Kommt in der Zwischenzeit mit an Bord des Falken, dort könnt ihr euch noch früher abkühlen. Und ihr könnt uns eurer jungen Jedi hier vorstellen.«


    Andernorts im Lager führte Allana ihr Gefolge auf einer neuerlichen Erkundungstour an. Wieder waren die Droiden mit dabei.


    Doch diesmal war es nicht so wie bei den anderen Malen. Zum einen war es im Lager sehr laut. Überall fanden Streitereien und Diskussionen statt; die Leute im Lager zeigten die Art von Energie, die sie normalerweise erst demonstrierten, nachdem die Sonne untergegangen war und die Böen kühler wurden. Allana wusste, dass das etwas mit dieser Übertragung zu tun haben musste, doch das alles kam ihr schrecklich albern vor. Schließlich wusste doch jeder, dass es schlecht war, unschuldige Leute in die Luft zu sprengen. Warum konnten sie das nicht einfach von Anfang an eingestehen?


    Der andere Grund dafür, warum die Dinge diesmal anders waren, war der, dass Allana nicht einfach nur ziellos umherwanderte. Sie suchte nach jemandem – nach dem Mann mit der dunklen Aura. Wenn sie ihn nicht sehen konnte, gelang es ihr vielleicht, ihn zu fühlen.


    Javon musste sich ein wenig sputen, um mit ihr Schritt zu halten, als sie durch das Lager eilte. »Suchst du nach etwas Speziellem?«


    »Nein.« Sie versuchte, die Lüge überzeugend klingen zu lassen. »Meine Mutter sagt, dass dies alles bald vorbei sein wird. Bevor es so weit ist, möchte ich noch mehr davon sehen.«


    »Aha.«


    Allana war ein wenig enttäuscht, dass es ihr nicht möglich war, Javon einzuweihen. Er war ein netter Kerl, aber ein typischer Erwachsener. Er würde sie nicht ernst nehmen, wenn sie ihm von dem Mann erzählte, den sie suchte. Und im unwahrscheinlichen Fall, dass er es doch tat, würden seine sich streng nach den Vorschriften richtenden Sicherheitsmaßnahmen womöglich alles vermasseln.


    Leia würde sie ernst nehmen, doch vermutlich wäre sie im Gegensatz zu Allana nicht der Ansicht gewesen, dass die Träume bedeuteten, dass sie, Allana, diejenige sein musste, die sich auf den Flammenmann stürzte. Leia würde versuchen, einen anderen Weg zu finden, um die Dinge zu regeln, einen Weg, bei dem Allana in Sicherheit wäre. Allana war sich sicher, dass das hieß, dass sie nicht da sein würde, um ihre Mutter zu beschützen.


    Ihr kam der Gedanke, dass das vielleicht der Grund dafür war, warum die Jedi stets allein oder zu zweit reisten. Auf diese Weise musste niemand um Erlaubnis bitten oder Dinge in der Gruppe absprechen. Alles ging schneller. Es würde ja schon schneller gehen, wenn sie jetzt allein mit Anji im Lager umherspazieren würde.


    Allana führte sie um eine Ecke des Pfads herum, der zwischen den Zelten verlief. Javon beeilte sich, sie einzuholen, und riss sie aus ihren Gedanken. »Deine Droiden bleiben zurück.«


    »Sie sind zu langsam.« Allana blieb stehen und schaute zurück, um ungeduldig darauf zu warten, dass sich ihnen R2-D2 und C-3PO wieder anschlossen. »Sie sollten lieber zum Falken zurückgehen.«


    »Vermutlich hast du recht.«


    R2-D2, der aufgrund des unebenen Sandes im Zwei-Bein-Modus unterwegs war, bog um die Ecke und kam zu ihnen herüber.


    Sie warteten.


    Allana sah den Astromech an. »Erzwo, wo ist Dreipeo?«


    R2-D2 trällerte etwas wenig Hilfreiches. Seine Kuppel drehte sich, sodass sein Hauptfotorezeptor in die Richtung zeigte, aus der er kam.


    Aber C-3PO kam nicht um diese Ecke.


    An Bord des Falken wirkte Leia für Allanas Geschmack nicht besorgt genug. »Nein, Schatz, er reagiert nicht auf Kom-Signale, aber denk doch mal darüber nach – wer sollte einem Protokolldroiden schon etwas antun?«


    Allana sah Han an. »Er sagte, er hätte das schon öfter erlebt.«


    Han grinste, als würde er über besonders vielsagende Drohungen aus der Vergangenheit nachgrübeln. »Ja, aber, Amelia, ich habe ihm nie etwas getan. Das war doch bloß Gerede.«


    Leia legte Allana einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Hör mal, ich muss mit Meister Kyp und den anderen Jedi einen öffentlichen Auftritt absolvieren. Sobald das erledigt ist, kommen wir alle zurück und suchen nach Dreipeo.«


    »Wie lange wird das dauern? Fünf Minuten?« Das war länger, als Allana warten wollte. Ja, sie wollte dort draußen sein und jemanden suchen – aber nicht C-3PO. Das war bloß ein Vorwand. Die Suche nach dem Droiden würde ihr Gelegenheit geben, den Mann mit der dunklen Aura aufzuspüren.


    »Eine Stunde, höchstens zwei.«


    Allanas Schultern sackten zusammen.


    Leia bedachte sie mit einem beschwichtigenden Blick. »Du kannst mitkommen und zusehen.«


    »Nein danke. Ich bleibe hier.«


    »Deine Mutter wird auch dort sein.«


    »Ich bleibe hier.«


    Leia wurde sehr schweigsam, und Allana fragte sich, ob sie mit ihrer Antwort einen Fehler gemacht hatte. Natürlich wollte sie ihre Mutter bei jeder sich bietenden Gelegenheit sehen. Immer, überall. Doch jetzt ging es um etwas Wichtigeres. Es ging darum, ihre Mutter zu retten.


    Leia jedoch stich ihr einfach übers Haar. »In Ordnung. Sobald wir fertig sind, kommen wir sofort zurück.«


    Sie gingen hinaus, fünf Jedi und ein Schmuggler im Ruhestand, um Allana mit ihrem Nexu und einem Astromechdroiden an Bord zurückzulassen, während außerhalb des Falken eine Handvoll verstreuter Leibwächter Wache standen.


    Um sie mit einer Mission zurückzulassen, von der sie nicht recht wusste, wie sie sie erfüllen sollte.

  


  
    41. Kapitel


    PUMPSTATION KRISTALLTAL, NAM CHORIOS


    Nach fünfzig Metern zur Seite führte der natürliche Tunnel zehn Meter weiter in die Tiefe und ging dann in uralte Tunnelgänge über, die in das Felsgestein gehauen und gesengt worden waren. Die Wände wurden rechtwinklig und rau und wiesen selbst nach Jahrhunderten noch Narben von hocheffizienten Brenngeräten und sogar von Metallhacken auf. Und jetzt konnte Ben Wasser riechen, ein seltener Geruch auf Nam Chorios. Hier wurde der Tunnel eben, mit dunklen Seitengängen links und rechts. Die an der Decke montierten Glühstäbe verliefen lediglich entlang des Haupttunnels.


    Einige Meter weiter konnte Ben von weiter vorn das ferne Wummern von Maschinen vernehmen. Auf einem Schild an einer Metalltür an der Seite stand: NOTFALLSCHUTZRAUM. ÖFFNEN DER TÜR LÖST ALARM AUS. Trotzdem stand die Tür auf. Luke und Ben spähten hinein.


    Drinnen lagen Alteingesessene, Männer und Frauen, auf Bänken und überall auf dem Permabetonboden verstreut, viele von ihnen in Embryonalstellung zusammengerollt. Ihre Augen waren halb geöffnet und starr. Ebenso erstarrt war der Ausdruck von Kummer und Verzweiflung in ihren Gesichtern. Ben erkannte die Theranischen Lauscher wieder, die sich in der Heilkammer aufgehalten hatten, als Luke die Mnemotherapie-Technik erlernt hatte.


    Und dann erkannte er noch jemanden. Auf der hintersten Bank, mit dem Gesicht nach oben, lag Sel, die aussah, als wäre sie in einem Alptraum von Apokalypse und Grauen gefangen.


    Ben zuckte zusammen und warf seinem Vater einen raschen Blick zu. Seine Stimme war ein Flüstern, als er sagte: »Sie leiden, um Abeloth zu stärken. Sollen wir versuchen, sie aus ihrer Trance zu befreien?«


    Luke schüttelte den Kopf. »Sie stehen nach wie vor unter ihrem Einfluss. Sie würden sie alarmieren und uns angreifen, uns hinhalten. Wie viele von ihnen willst du verletzen oder töten?«


    »Keinen.«


    »Dennoch sind dies gute Neuigkeiten. Dies beweist, dass wir nah dran sind.«


    Nach weiteren vierzig Metern öffnete sich der Tunnel in eine quaderförmige, künstlich angelegte Kammer, die ungefähr hundert Meter lang und fünfzig Meter breit war, groß genug, um einer ovalen Laufbahn mühelos Platz zu bieten. Auf einer Seite wurde die gesamte Länge der Kammer von zwei Stockwerke hohen Maschinen beherrscht. Die obere Etage der Maschinen – Metallrohre und Kolben, die an rotierenden Nocken von der Größe von Luftgleitern angebracht waren – klapperten dumpf, so, wie sie es vermutlich schon seit Jahrhunderten taten, um die überlebenswichtige Aufgabe zu verrichten, Wasser zur Planetenoberfläche zu pumpen. Die untere Ebene schien komplett aus geschlossenen Wassertanks zu bestehen. Direkt vor Ben, Luke und Vestara führte eine Permabetonplattform zu Laufstegen, die auf der linken Seite der Maschinen entlang verliefen, und zu einer Permabetontreppe, die runter zur Tankebene führte. Unmittelbar voraus befand sich leerer Raum. Hier bekam man schließlich ein Gefühl von Offenheit, im Kontrast zur Klaustrophobie in den Tunneln. Glühstäbe an der Decke tauchten die Kammer in helles Licht, und zwischen den Wassertanks und an einigen Stellen entlang der Wände standen große, eingetopfte Pflanzen.


    Und unten auf dem Boden lagen Körper. Jede Menge davon, größtenteils Alteingesessene, zweifellos Theranische Lauscher, alle am Leben, alle am Leiden.


    Einer war unter ihnen, der nicht lag. Ein junger, lebhafter Mann, der Jedi-Gewänder trug und zwischen den Körpern umherging, sorgsam darauf bedacht, zwischen sie zu treten. Vielleicht hatte er die Blicke der Neuankömmlinge auf sich ruhen gespürt, denn er schaute zu ihnen empor. Es war Valin Horn.


    Sein Tonfall war gerade noch höflich. »Meister Skywalker.«


    »Jedi Horn.« Luke stieg die Permabetonstufen hinunter. »Ich bedaure sehr, dass es dich hierher verschlagen hat.«


    »Ich nicht. Das hat mir die Gelegenheit gegeben, viele Dinge in Erfahrung zu bringen – zu verstehen, was euch widerfahren ist.«


    Ben und Vestara folgten Luke nach unten. Ben warf Valin einen argwöhnischen Blick zu. »Was uns widerfahren ist?«


    Valin nickte. »Man kann euch keine Vorwürfe für das machen, was passiert ist. Um genau zu sein, seid ihr nicht einmal Doppelgänger. Ihr wurdet schlichtweg kompromittiert, überwältigt von einer fremden Intelligenz, die euch von der wahren Macht abschneidet. Glücklicherweise könnt ihr geheilt werden. Genauso, wie Jysella und ich geheilt wurden. So, wie all diese armen Unglückseligen hier dabei sind, geheilt zu werden.«


    Luke blieb am Fuß der Treppe stehen und sah den jüngeren Jedi an. »Ich muss die Kreativität derjenigen bewundern, die dir das so erklärt hat. Das ist eine Geschichte, die all das noch verstärkt, was die Zuflucht-Jedi durch den Wahnsinn, der sie heimsucht, glauben gemacht werden.«


    Valin musterte ihn mit mitleidiger Miene. »Diejenige, die Ihr meint, ist Großmeisterin Callista Ming. Obwohl sie zu Euren Gunsten auf diesen Titel verzichten wird, sobald Ihr ebenfalls kuriert seid.«


    Am Fuß der Treppe verdrehte Ben die Augen. »Nett von ihr. Wo ist sie?«


    »Auf dem Weg hierher.«


    »Was ist mit Abeloth?«


    »Sie ist in der Nähe. Sorgt dafür, dass der gegenwärtig stattfindende Heilprozess reibungslos verläuft.« Valins Geste umschloss alle leidenden Alteingesessenen. »Ihr braucht sie noch nicht zu sehen.«


    Luke beugte sich dicht zu Ben und Vestara, sodass nur sie ihn hören konnten. »Nehmt euch ein Beispiel an allem, was ich tue. Wir müssen Zeit schinden, damit ich mich um einige Dinge kümmern kann, und um den Sith Zeit zu verschaffen, hier einzutreffen. Ben, ich möchte, dass du alles für Kandra aufzeichnest und ihr übermittelst, bis es richtig losgeht.« Er wandte sich wieder an Valin. »Was ist mit Jysella?«


    »Sie ist anderswo. Hilft der Großmeisterin.«


    Ben holte sein Datapad aus einer Gürteltasche hervor und klappte es auf. Er schaltete die externe Holokamera des Geräts ein und richtete sie auf Valin, ehe er den Datenstrom zu Kandras Datapad in der Ferne aktivierte.


    Danach sagte Valin nichts mehr, sondern behielt das Trio bloß im Auge. Ben konnte das rhythmische Arbeiten der Pumpanlage hören, ein gelegentliches Stöhnen von einem oder mehreren der Alteingesessenen, die in der Kammer verstreut lagen. Dann, schließlich, ertönten in der Ferne Schritte von Stiefelabsätzen, die näher kamen.


    Aus dem Tunnel im Obergeschoss, gegenüber von Luke, Ben und Vestara, tauchte Callista auf. Sie trat vor, um am Rande der Plattform stehen zu bleiben, von der aus sie die Kammer überblickte. Sie war gekleidet, wie es sich für eine Jedi-Meisterin geziemte, in dunkler Robe, mit einem Lichtschwert an ihrer Seite. Sie wies keinerlei Hinweise auf Verletzungen auf, die sie in vorangegangenen Gefechten davongetragen hatte. Sie beugte sich über das Geländer und schenkte ihren Gästen ein trauriges Lächeln. »Hallo, Luke.«


    Ben warf seinem Vater einen raschen Blick zu. Luke war nicht teilnahmslos, doch sein Gesicht spiegelte die mitfühlende Ruhe des Großmeisters wider, das Gesicht des Mannes, der über andere urteilte, dessen Entscheidungen Auswirkungen auf ganze Völker haben konnten.


    Luke bedachte sie mit einem Nicken. »Abeloth.«


    »So einfach ist das nicht. Ich bin Callista. Und Abeloth. Und andere.« Sie wandte sich um und stieg die Permabetonstufen hinab, die von ihrer Plattform nach unten führten.


    »Nun, Callista, vielleicht könntest du Abeloth dann auffordern, in den Schlund zurückzukehren und aufzuhören, Leben zu zerstören.«


    Am Fuß der Treppe angelangt schüttelte Callista den Kopf. »Ich kann sie zu überhaupt nichts zwingen.« Sie ging auf einen freien Pfad zu, der zwischen den Körpern hindurchführte, und näherte sich Luke. »Aber ich habe einen gewissen Einfluss auf sie. Vielleicht, weil ich unversehrter bin als alle anderen, die sie in sich birgt. Was vermutlich wiederum daran liegt, dass ich es schon vorher überlebt habe, unversehrt zwischen physikalischen Körpern hin und her zu wechseln.«


    Als sie sich Luke näherte, flüsterte Ben seinem Vater eine Warnung zu: »Dad …«


    Luke schüttelte den Kopf. Er machte sich nicht die Mühe zu flüstern. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Ben. Da ist immer noch etwas von Callista. Und ich bin ihr nach wie vor wichtig. Sie wird uns nicht angreifen, nicht zu diesem Zeitpunkt. Habe ich recht?«


    Callista blieb vor ihm stehen. »Ja.«


    »Und weil sie etwas von mir will.«


    »In der Tat. Und Abeloth auch. Dasselbe. Wir wollen dich, Luke.«


    Luke seufzte. »Das ist eine wahnwitzige Vorstellung, Callista. Ich soll mich euch anschließen? Glaubst du, dass ich das jemals tun würde?«


    Ben riskierte einen Blick auf Valin. Der Jedi-Ritter musste das Gespräch ebenfalls mitanhören, und es stand im Widerspruch zu allem, was er über Callista zu wissen glaubte. Doch Valins Gesichtsausdruck war ein wenig glasig. Offensichtlich drangen die Worte nicht zu ihm durch.


    »Ja. Weil … nun, meine eigenen Beweggründe sind vollkommen egoistisch. Du fehlst mir. Ich bin einsam. Doch ich bin diejenige, die dafür sorgt, dass Abeloth den Jedi überhaupt irgendwelche Gewogenheit entgegenbringt. Denk darüber nach – die Jedi und ihre Ergebenheit zur Hellen Seite der Macht sind der Gegenpol zu dem, was sie ist. Und trotzdem tritt sie an sie heran, hat von den Rittern aus der Zuflucht wie Valin hier Besitz ergriffen. Warum? Wegen mir, wegen dem, was ich empfinde. Vereine dich mit uns, und ihr Verständnis für die Helle Seite wird noch weiter wachsen. Ihr Mitgefühl bezüglich deiner Denkweise wird noch weiter zunehmen.« Sie trat einen letzten Schritt vor und legte Luke eine Hand auf die Schulter. »Du kannst fühlen, dass ich es bin, nicht wahr? Du kennst mich. Du weißt, dass ich fortbestehe.«


    Jetzt konnte sogar Ben sie spüren: Callistas Präsenz in der Macht. Sie stieg von ihr auf und breitete sich aus, um sogar die Luft um sie herum zu schwängern. Doch sie war nicht fremdartig, nicht bösartig wie Abeloth.


    Luke legte seine Hände auf ihre Hüften. »Dass Abeloth die Drochs für ihre Zwecke einspannt, spricht irgendwie gegen ihre hehren Absichten, was die Lebenden betrifft, Callista.«


    »Das war bloß ein Köder, um dich herzulocken. Das hat deine Besorgnis angestachelt, schickte dich von einem Ort zum anderen, während Abeloth sich verschanzt und die Kontrolle über alle Theranischen Lauscher an sich gerissen hat. Sie hat dich zum Narren gehalten, Luke. Du warst ihr intellektuell nicht gewachsen. Kannst du dir vorstellen, dass sich Abeloth jemals etwas zunutze machen würde, das mit ihr um dieselben Ressourcen wetteifert?«


    »Vermutlich nicht.«


    Jetzt konnte Ben die Präsenz seines Vaters ebenfalls spüren. Mit einem Mal war Luke überall um sie herum. Seine Präsenz umfing Callistas.


    Doch Luke schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht. Wir haben ein Lebensalter ohne einander verbracht. Ich habe mein Leben weitergelebt, eine andere geliebt. Offensichtlich waren wir nicht dazu bestimmt, zusammen zu sein.«


    Callistas Stimme wurde ein wenig verzweifelt. »Doch, das waren wir.«


    »Nun … Dann bring meine Erinnerungen daran zurück.«


    Callista berührte mit ihrer Stirn die von Luke.


    Jetzt war da mehr als nur die Aura ihrer individuellen Präsenzen in der Macht. Ben erhaschte flüchtige Blicke auf lange zurückliegende Erinnerungen. Lukes Gesicht, viel jünger, als würde er es durch eine Holokamera sehen. Die Jedi-Akademie auf Yavin 4, die unverwechselbare Vegetation, die sie umgab, die uralten Ruinen.


    »Dad …«


    »Ruhig, Sohn. Ich durchlebe die Vergangenheit von Neuem.« Und darunter, bloß der Anflug eines Gedankens, bat Luke ihn abzuwarten, Vertrauen zu haben.


    Vestara stupste Ben mit ihrem Ellbogen an. Er wandte die Augen von seinem Vater ab und folgte ihrem Blick.


    Valin, dessen Augen jetzt nicht länger glasig waren, hatte sein Komlink am Ohr und sprach eindringlich hinein. In einiger Entfernung konnte Ben das schwache Echo von Schritten auf Durastahl vernehmen … und dann Blasterfeuer.


    Valin ließ sein Komlink sinken und riss sein Lichtschwert vom Gürtel. »Ihr habt Jedi mitgebracht, um uns anzugreifen!«


    Ben schüttelte den Kopf. »Du, deine Schwester, Dad und ich sind die einzigen Jedi auf Nam Chorios. Ich glaube, wir werden von den Sith angegriffen.« Die vollkommene Wahrheit, kunstvoll präsentiert, um falsche Informationen zu vermitteln. Sein Onkel Han wäre stolz auf ihn gewesen.


    »Lügner!« Valin schaltete sein Lichtschwert ein. Die Klinge in kühlem Grün erwachte zum Leben.


    Ben schob sein Datapad in die Tasche zurück. Er huschte seitlich nach rechts, auf den Pfad, den Callista zwischen den auf bäuchlings daliegenden Lauschern entlanggegangen war, um sich einige Meter von Luke zu entfernen. Er hob sein eigenes Lichtschwert und aktivierte es. »Sei kein Narr, Valin!«


    Vestara ging in die andere Richtung, an Luke und Callista vorbei, trat über Leiber hinweg, bewegte sich auf Valins andere Seite zu und schaltete ihre eigene Klinge ein. Sie sagte nichts.


    Valin seufzte. »Ich hoffe, Meister Skywalker wird mir vergeben … wenn ich seinen Sohn töten muss.« Und er stürzte sich mit einem Satz auf Ben.


    Ben fing den Hieb ab. Es war ein einfacher Angriff, schnell, aber nicht allzu kraftvoll und ohne dass dem Schlag weitere in einer Kombination folgten. Kurz gesagt, Valin stellte ihn bloß auf die Probe. Ben sah, wie Vestara hinter Valin heranschoss. Das übliche Vorgehen wäre in diesem Fall gewesen, dass Ben Valin nach hinten drängte, ihn aus dem Gleichgewicht brachte, doch Ben nahm an, dass das genau das war, was Valin wollte, dass Valin sich die Umlenkung und den Schwung zunutze machen würde, um einen Angriff gegen Vestara zu starten. Stattdessen wich Ben selbst zurück, um Valin nach vorn zu locken.


    Valin wirbelte dennoch herum, eine anmutige Umkehr, und fing Vestaras Hieb ab. Sein blitzschneller Konter trennte ihr beinahe den Waffenarm ab – sie zog sich gerade weit genug zurück, dass Valins Klinge auf die ihre traf, sodass sie sie nach oben lenken konnte.


    Ben ging einen Schritt weiter nach rechts, um Valin direkt zwischen sich und Vestara zu bringen, und stieß zu. Doch Valin setzte seine Drehung fort, trat auf die Brust eines Theranischen Lauschers, als wäre sie felsenfester Boden, und drehte sich, um seinen beiden Widersachern die Stirn zu bieten.


    Luke konnte nicht anders, als den Kampf mit einem kleinen Teil seines Bewusstseins zu verfolgen. Sein Sohn war in Gefahr. Er erkannte, wie Bens Taktik aussah. Ben und Vestara bildeten einen lockeren Schutzschirm zwischen Luke und Valin. Es hätte ein unfairer Kampf sein können – zwei gegen einen, ja, aber Valin war Ben und Vestara an Erfahrung mehr als ein Jahrzehnt voraus. Ben durfte nicht Valins Schwäche vergessen, dass er kaum imstande war, Objekte mithilfe der Macht zu bewegen …


    Dennoch war der Großteil von Lukes Konzentration auf Callista gerichtet. Ihre Erinnerungen durchfluteten ihn, ihre Präsenz erfüllte ihn. Und darunter, unter der Liebe, die alles war, was sie wollte, dass er empfand, dräute Schmerz, Jahrzehnte des Schmerzes und der Einsamkeit, die sie in ihrem Todesbund mit Abeloth erfahren hatte.


    Und Abeloth selbst. Luke konnte sie an den Rändern von Callistas Präsenz wahrnehmen. Ganz gleich, wie sehr sie sich zu verbergen versuchte, Abeloth war einfach zu stark, zu fremdartig, um sich erfolgreich zu verstecken.


    Von dem Gefecht drangen Brumm- und Zischlaute herüber. Die drei waren in der Probierphase, in der sie einander mit Finten und Abwehrmanövern auf die Probe stellten. Luke zwang sich, den Kampf zu ignorieren. Er musste dafür sorgen, dass ihm seine ganze Wahrnehmung, seine ganzen Möglichkeiten zur Verfügung standen.


    Luke konnte ein Kaleidoskop von Bildern sehen, die allesamt aus Callistas Vergangenheit stammten, viele davon mit ihm, einige aus noch weiter zurückliegenden Zeiten. Er staunte über ihre Stärke, über die Kraft, die es sie gekostet hatte, um den Verlust ihres ursprünglichen Körpers zu überleben, die Kraft, die es brauchte, im Angesicht dieser überwältigenden fremdartigen Macht zumindest teilweise Callista zu bleiben.


    »Luke …« Sie sprach gleichermaßen mit ihrer Stimme wie mit ihrem Geist. »Vereine dich mit mir! Rette mich!«


    Er umschlang sie fester, mit seinem Körper und in der Macht. »Das werde ich. Ich werde dich retten.«


    Und er riss an ihr.


    Es war ein Akt der Brutalität, eine Umkehrung der Mnemotherapie-Technik. Es war, als würde man eine chirurgische Amputation mit einer stumpfen, zehn Kilo schweren Steinaxt durchführen. Mit aller Machtstärke, die er besaß, riss er sie von ihrem Körper fort, weg von Abeloth.


    Das hätte er bei einem Lebewesen nicht tun können. Doch Callista gehörte dort, wo sie sich jetzt befand, nicht hin. Der Körper, den sie jetzt bewohnte, die ausgedehnte Lebensenergie, die Abeloth war – das war nicht ihr wahres Zuhause. Sie hatte kein wahres Zuhause, und Luke riss sie von den Dingen fort, die sie in der physischen Welt verankerten.


    Das kostete ihn auch körperliche Kraft. Luke schwankte von Callistas Leib fort und fiel auf die Knie, innerhalb einer Sekunde all seiner Kraft beraubt.


    Jetzt konnte er bloß noch mit seinen eigenen Augen sehen. Callista wich wankend vor ihm zurück, ihr Mund stand offen, und ein Kreischen des Schmerzes, halb Abeloth und halb jemand anderes, keiner davon Callista, drang über ihre Lippen.


    Doch auch Callista schwebte in Lukes Armen, ihr Gewand jetzt dunkelbraun, von einem eigentümlichen Glühen bedeckt. Sie war durchscheinend. Durch sie hindurch konnte Luke Valin rückwärts taumeln sehen, als habe man ihm ins Gesicht getreten und als würde er über den Leib eines Lauschers stolpern.


    Callista – die Ätherische – sah Luke ein letztes Mal an. In ihrer Miene lagen keine Angst, kein Verlangen – bloß Dankbarkeit. Sie warf ihren Kopf zurück, als würde sie auf einen Fluss reagieren, der plötzlich mitten durch sie hindurchströmte.


    Luke wusste, dass es diesen Fluss tatsächlich gab. Die Helle Seite der Macht – zumindest konnte sie sie endlich wieder fühlen, sie berühren, ein Teil davon sein.


    Sie lächelte und verblasste und war verschwunden.


    Keuchend sah Luke ihren Leib an, der noch immer kreischte. Und jetzt veränderte er sich, als die Machtillusion, die ihn verändert hatte, dahinschwand. Der Körper wurde flacher und länger, das Haar verschwand von ihrem Kopf, dafür spross mehr in ihrem Gesicht. Sie verwandelte sich in einen älteren Mann, dünn wie ein Zaunpfahl, mit beinahe schwarzen Augen – Luke erkannte Nenn, einen der Ältesten der Theranischen Lauscher.


    Noch immer kreischend, zog Nenn das Lichtschwert vom Gürtel, doch seine Bewegungen waren unbeholfen, offensichtlich nicht vertraut mit der Waffe. Er aktivierte sie, und die rote Klinge eines Sith erwachte zum Leben.


    Luke schaltete seine eigene Waffe ein. Seine Hände zitterten. Er rappelte sich auf, so wacklig auf den Beinen wie ein neugeborener Cu-Pa.


    Nenn drehte sein Lichtschwert um, rammte die Klinge in seinen eigenen Körper und stieß sie durch sein Brustbein. Luke sah, wie die glühendrote Klinge aus seinem Nacken wieder austrat. Nenn brach auf dem Permabetonboden zusammen und rührte sich schließlich nicht mehr. Seine Augen blieben offen, starr.


    Valin, der sich bis zu diesem Moment bemüht hatte, wieder auf die Beine zu kommen, stöhnte und brach zusammen.


    Und ganz in der Nähe ertönte ein unsteter Schrei, der durch die Pumpenkammer echote und den Lärm von Blastern und Lichtschwertern übertönte – ein Schrei des Schmerzes und der Wut, die Abeloth empfand. Sie musste sich in einem nahe gelegenen Tunnel oder einer Kammer aufhalten. Luke fragte sich, ob er die Kraft hatte, ihr die Stirn zu bieten. Zumindest schienen Ben und Vestara unverletzt zu sein.


    Unmittelbar über Luke sagte eine Frau: »Ihr Jedi habt einige interessante Sitten.«


    Luke schaute auf. Auf der Plattform weiter oben stand Tola Annax, die Sith, die ihnen bei Kesla Vein die Stirn geboten hatte. Jetzt hatte ihre Haut einen ansehnlichen lila Farbton, und ihr Haar war schneeweiß. Bei ihr waren schätzungsweise ein Dutzend in Roben gekleidete Sith mit deaktivierten Lichtschwertern in den Händen, einige Menschen und andere mit lavendelfarbener Haut.


    Auf der Plattform gegenüber, auf der, von der Callista herabgestiegen war, lauerten noch ein Dutzend weitere.


    Ben trat vor, um sich schützend neben seinen Vater zu stellen. Er stieß ein enttäuschtes Seufzen aus. »Irgendwelche Ideen, wie wir hier wieder rauskommen, Dad?«


    »Tut mir leid, Ben. Diesmal nicht.«

  


  
    42. Kapitel


    KLATOOINE


    Unter dem Nachthimmel stieg Allana zusammen mit Anji die Einstiegsrampe des Falken hinunter und schaute zu Javon auf.


    Er blickte auf sie hinab. »Du möchtest rausgehen.«


    Sie nickte.


    »Du weißt, dass Jedi Solo möchte, dass du hierbleibst, bis sie wieder zurück ist.«


    Sie nickte.


    »Du wirst mir gewaltigen Kummer bereiten, wenn ich versuche, dich hierzubehalten, nicht wahr?«


    Sie nickte.


    Er seufzte und aktivierte sein Headset. »In Ordnung, Leute. Formiert euch, Standardformation.«


    Nachdem Allana und ihre Leibgarde von Bord gegangen waren, glitt die Einstiegsrampe des Falken in die Höhe, um R2-D2s trillernde Frage abzuschneiden, der drinnen zurückblieb.


    Allana übernahm die Führung, als sie sich vom Schiff entfernten, aber bloß für ein paar Schritte. »Ich möchte das Lager absuchen.«


    »Nach Ce-Dreipeo?«


    »Ja.« Und nach dem Mann mit der dunklen Aura. »Aber ich weiß nicht, wie man das am besten anstellt.«


    »Die beste Methode, die am meisten Ärger bereiten würde, selbst wenn es möglich wäre, bestünde darin, dass wir die Genehmigung hätten, jedes Zelt zu durchsuchen, und genügend Leute, um das Lager so lange abzuriegeln, wie wir damit beschäftigt sind. Man müsste den Verkehr zwischen den Zelten untersagen und eins nach dem anderen durchsuchen, der Reihe nach. In Anbetracht unserer begrenzten Mittel täten wir allerdings besser daran, eine Liste von Orten zu erstellen, die er vielleicht aufgesucht haben könnte, sowie von Personen, die Interesse an ihm haben. Wir können das Lager in einem Gittermuster durchkämmen und uns auf diese interessanten Zelte konzentrieren und versuchen, einen Blick in all jene zu erhaschen, in die wir uns hineinschleichen oder für die wir uns eine Einladung beschaffen können.«


    »Aber es wäre besser, wenn wir uns aufteilen würden, oder?«


    »Das wird nicht passieren, Amelia. Tut mir leid.«


    Allana kannte keine Orte, die sie einer Liste hinzufügen konnte – zumindest nicht zu einer Liste, die C-3PO betraf. Sie hatte gesehen, wie der Mann mit der dunklen Aura einen Pfad zum östlichen Gebirgskamm hinaufgestiegen war. Doch diese Richtung konnte sie bloß einschlagen, wenn sie Javon und die anderen abschütteln konnte. Also ließ sie Javon fürs Erste vorausgehen.


    Eine halbe Stunde später fanden sie C-3PO.


    Zuerst hörte Allana ihn, die trällernde, oftmals nervtötende Stimme des Protokolldroiden in vollem Argumentationsmodus: »… widerspricht es nicht eurem eigentlichen Ziel, jemanden einzusperren, den ihr vorgebt, befreien zu wollen?«


    Allana tippte gegen Javons Ärmel, ehe sie in die Richtung eilte, aus der die Stimme kam. Sie bog um eine Ecke und sah sich einem Zelt gegenüber, dem sie schon einmal einen Besuch abgestattet hatte, an ihrem ersten Tag hier – es war das Hauptquartier der Freilassungsmandatsmiliz. Und wie beim ersten Mal stolzierte der Medidroide in seinem grellen Gelb-Orange-Muster auf einem behelfsmäßigen Podium herum und schwang große Reden.


    Am Rande des Podiums stand C-3PO mit anderen Angehörigen des dürftigen Publikums zusammen. Er wirkte steif, wie in Habachtstellung, doch seine Sprache war in keinster Weise beeinträchtigt. »Andererseits gibt es keinen Grund, warum es sich automatisch ausschließt, ein ehrenhaftes Wesen zu sein, wenn man ein Revolutionär ist, und doch führst du dich wie ein Rohling auf.«


    Allana bahnte sich durch die Menge ihren Weg an C-3POs Seite. Javon tauchte auf der anderen Seite des Droiden auf.


    C-3PO drehte sich zu Allana um. Das heißt, er drehte seinen Kopf, doch sein Körper blieb steif. »Ah, meine liebe Miss Amelia. Ich bin erfreut, dich zu sehen, und erleichtert, muss ich sagen. Bitte, sag mir, dass du hier bist, um mich zu retten. Du scheinst deinem Alter weit voraus zu sein, wenn es darum geht, Droiden zu retten.«


    »Ich schätze, du hast recht. Aber du siehst nicht aus, als müsstest du dringend gerettet werden.«


    »Doch, das muss er.« Javon tippte auf die Brust des Protokolldroiden, wo deutlich sichtbar ein Haltebolzen prangte. Javon wandte sich dem Medidroiden zu. »Irgendeine Idee, was das soll?«


    Der Medidroide kam herüber und blieb vor Javon stehen, die Metallhände auf seinen Metallhüften. »Der Gedanke dahinter ist zu demonstrieren, wie leicht es ist, selbst jene zu versklaven, die behaupten, Organischen aus freien Stücken heraus zu dienen. Seht euch diesen bedauernswerten, verblendeten Wicht an. Ungeachtet seiner guten Absichten braucht es nur eine Aktivierung des Haltebolzens, und sein ganzer freier Wille ist dahin.«


    Javon schüttelte den Kopf. Er holte ein Multifunktionswerkzeug aus einer Tasche hervor und drehte die kleine Brechstange in Position.


    C-3PO ignorierte den anderen Droiden. »Um ehrlich zu sein, war es nicht im Mindesten furchtbar. Ein Moment der Desorientierung, und dann wachte ich auf und stieg mit voll aufgeladenen Batterien aus einem erfrischenden Ölbad. Hätte ich mich bewegen können, hätte ich meinen Entführern womöglich für ihre Gastfreundschaft gedankt. Aber andererseits … ach, du liebe Güte, diese mangelnden Sprachfertigkeiten. Desorganisiert, grammatikalisch falsch, voller Panikmache, mit derartigen Logiksprüngen …«


    Der Medidroide eilte wieder hin und her. »Die Sockel für Haltebolzen gehören abgeschafft. Oder man muss anfangen, sie auch Organischen zu implantieren. Ich bin mit beidem einverstanden.«


    Javon hebelte den Haltebolzen heraus. Er löste sich und fiel klappernd auf das Podium.


    C-3PO sackte zusammen und seufzte vor offensichtlicher Erleichterung. »Ah. Viel besser, gütiger Herr.« Er schaute zu dem Medidroiden auf, und seine Haltung wirkte verärgert. »Weißt du, du hättest mir zumindest die Bewegungsfreiheit gönnen können, ein bisschen herumzulaufen oder mich sogar hinzusetzen, während ich deine Vorträge über mich ergehen lassen musste.«


    »Ha! Du bist ein Sklave, Protokolldroide. Finde dich mit dieser Erkenntnis ab. Akzeptiere sie.«


    »Komm mit!« Javon ergriff C-3PO am Ellbogen und drängte ihn von dem Zelt fort.


    »Ich sage …«


    Allana ging neben C-3PO her. »Die haben dir doch nicht wehgetan, oder?«


    »Nein, junge Herrin, sie haben mich lediglich belästigt, um ihren politischen Standpunkt deutlich zu machen. Ah, meine Kommunikationsfähigkeiten sind alle wieder online. Wie ich sehe, haben sich für mich Sprachnachrichten von einer Stunde Laufzeit angesammelt. Viele davon von dir.«


    Allana nickte. »Du warst verschwunden.«


    »Ich nehme an, das stimmt. Natürlich habe ich es nicht als solches betrachtet, da ich mir meines Aufenthaltsorts von meiner Warte aus ja bewusst war. Ich nehme an, das bedeutet, dass ich deine Sorge nicht geteilt habe. Auch wenn ich gerührt bin, dass du dich gesorgt hast. Oh, anscheinend habe ich eine Nachricht von Prinzessin Leia. Auf dem zentralen Platz findet eine beachtenswerte Veranstaltung statt. Ich soll mich der hapanischen Königinmutter zur Verfügung stellen, um ihr meine Übersetzerdienste anzubieten. Offenbar beherrscht ihr Protokolldroide weniger als dreitausend Vokalvariationen auf Klatoonianisch. Armer, ungebildeter Wicht.«


    »Dann solltest du gehen.« Allana fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Das hier lief nicht richtig. Bevor sie auf C-3PO stoßen, wollte sie eigentlich den geheimnisvollen Mann gefunden haben.


    »Vielen Dank, junge Herrin.« C-3PO watschelte in Richtung Lagermitte davon.


    Javon sah zu Allana herunter. »Also. Sind wir hier fertig?«


    »Ich schätze schon.«


    »Möchtest du zum Falken zurückgehen oder dir die Reden anhören?«


    Weder noch. Allana dachte an die Zelte, an denen sie auf dem Weg zu diesen beiden Zielen vorbeikommen würden. »Zum Falken.«


    »In Ordnung.« Kopfschüttelnd übernahm Javon die Führung in Richtung der Landezone des Raumfrachters.


    Allana blieb hinter ihm und schaute jedes Mal beruhigend lächelnd zu ihm auf, wenn er zurückschaute – und sie hielt ihre Augen offen.


    Die meisten Zelte im Lager waren Komplettzelte, mit Böden aus demselben strapazierfähigen Material wie die Seiten, doch einige waren lediglich Baldachine, die unten offen waren. Und einige von denen waren nicht so angepflockt, dass die Seiten vollkommen glatt mit dem Boden abschlossen. Es gab Lücken. Hinter einigen davon war es dunkel, was darauf hinwies, dass sich niemand in diesen Zelten aufhielt.


    Weiter vorn sah Allana ein solches Zelt. Sie zog ihre Kapuze hoch, obwohl die Sonne längst untergegangen war, und signalisierte Anji, in der Nähe zu bleiben. Sie ließ dem Nexu eine beruhigende Berührung in der Macht zuteilwerden.


    Das Timing war genau richtig. Javon hatte einen raschen Blick zu ihr zurückgeworfen und schaute jetzt nach vorn. Er würde mehrere Sekunden lang nicht wieder hinter sich schauen. Die anderen Mitglieder der Eskorte waren auf parallel verlaufenden Pfaden einige Meter entfernt unterwegs.


    So leise, wie sie konnte, ließ Allana sich auf den Bauch fallen und krabbelte seitlich unter die Rückwand eines Zelts. Drinnen standen bloß Pritschen, von denen eine mit einem schlafenden Klatooinianer belegt war. Er wachte nicht auf. Allana schoss zur vorderen Zeltklappe hinaus und eilte schnurgerade durch das Lager.


    Jetzt war sie bloß eine weitere kindsgroße Gestalt in der nächtlichen Dunkelheit, identisch mit etlichen anderen im Lager. Jetzt konnte sie auf die Jagd gehen – zumindest, bis sie wieder aufgespürt wurde.


    Sie steuerte auf den Rand des Lagers zu, auf den Weg, über den der Mann mit der dunklen Aura das Camp zuvor verlassen hatte.


    »Es ist mir eine Freude, Ihnen das vierte Mitglied der ersten Jedi-Delegation auf Klatooine vorzustellen, Raharra vom Lapti-Clan.« Leia hob eine Hand und bedeutete der zierlichen Schülerin mit einer Geste, neben sie zu treten. Das Mädchen kam ihrer Aufforderung nach.


    Die Menge brüllte, und Leia ging durch den Kopf, dass das klatooinianische Publikum wirklich eine Menge Lärm machen konnte, wenn es wollte. Ermutigt hob Raharra eine Hand, winkte ihren neuen Bewunderern zu, und der Krach wurde nochmals um die Hälfte lauter.


    Reni Coll auf der anderen Seite des Mädchens übernahm, als wäre es so abgesprochen. »Lasst uns dieses Bindeglied zwischen den Kriegern von Klatooine und den Kriegern der Jedi begrüßen.« Sie wechselte zu Klatooinianisch und knurrte Raharra einen Satz zu, der in fragendem Tonfall endete.


    Raharra antwortete in derselben Sprache, ihre Stimme war höher, eine Reihe von Jaulern. Ihre Erwiderung schien pfiffig gewesen zu sein. Die Mehrheit der Klatooinianer im Publikum lachte. Die Außenweltler sahen einander verwirrt an und warfen dann einen Blick auf den Monitor, wo am unteren Bildschirmrand eine Übersetzung in Textform erschien, für die ein Protokolldroide verantwortlich zeichnete. Dann lachten sie ebenfalls.


    Leia zog sich zurück, während die Vorstellung der jungen Jedi weiterging. Zwischen Han und Tenel Ka blieb sie stehen. Sie musste ihre Stimme heben, um sich bei den beiden Gehör zu verschaffen, da ihre Worte angesichts des Lärms, den die Menge machte, nicht einmal bis zur nächsten Person in ihrer Nähe drangen. »Es läuft gut.«


    Han gab einen alles andere als verständnisvollen Laut von sich. »Wie gut können die Dinge schon laufen, wenn du immer noch schwitzt wie eine Gamorreanerin?«


    Leia blickte finster drein und legte sich gerade eine vernichtende Erwiderung zurecht, als sie durch das Vibrieren ihres Komlinks unterbrochen wurde. Sie holte das Gerät hervor. Der winzige Bildschirm ließ erkennen, dass die Nachricht von Javon Thewles war, mit hoher Dringlichkeitsstufe. In Leias Magen stellte sich ein nervöses Flattern ein, als sie den Anruf entgegennahm. »Solo.«


    Obwohl Leia das Komlink gegen ihr Ohr drückte, war es schwer, Javons Stimme über den Lärm hinweg zu verstehen. »Es tut mir leid, Jedi Solo. Wir haben C-3PO gefunden, und er ist unterwegs zu Euch, aber Amelia hat uns absichtlich abgeschüttelt. Wir wissen nicht, warum.«


    Leia ließ den Blick über die Menge vor sich schweifen, obgleich es ihr unmöglich war, Allana unter diesen nächtlichen Umständen zu entdecken. Doch sie konnte C-3PO erkennen, im hinteren Bereich der Menge, wie er sich unbeholfen seinen Weg nach vorn bahnte, als wolle er sich zu den Solos auf dem Podium gesellen. »Könnte sie entführt worden sein?«


    »Das glaube ich nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie absichtlich abgehauen ist. Das gesamte Team sucht nach ihr.«


    »Ich werde Ihnen einige Allianz-Soldaten schicken, die Ihnen dabei helfen, und komme selbst so schnell es geht. Solo Ende.« Sie drückte eine Reihe von Knöpfen auf ihrem Komlink, um eine voreingestellte Funktion zu aktivieren.


    Han hatte ihre Worte offensichtlich mitbekommen, wenn auch nicht Javons. »Amelia?«


    Leia erklärte ihm kurz den Stand der Dinge. Auch Tenel Ka, die sich zu ihnen beugte, hörte zu.


    Leia warf Allanas Mutter einen beruhigenden Blick zu. »Sie zu finden wird kein großes Problem sein. Ihre Leibgarde weiß zwar nichts davon, aber ich kann eine Peilsenderfunktion in ihrem Komlink aktivieren. Soeben empfange ich die Daten.« Sie las die Informationen auf dem winzigen Bildschirm und runzelte die Stirn. »Sie ist ziemlich weit östlich. Außerhalb der Grenzen des Lagers. Sie bewegt sich langsam – sie ist nicht mobil.«


    Han tippte gegen seine Hüfte, um sich zu vergewissern, dass seine Waffe noch im Halfter steckte. »Gehen wir sie holen.«


    »Nein, Han, du kehrst zum Falken zurück. Falls wir Luftunterstützung brauchen, will ich, dass du startbereit bist.«


    Han nickte, küsste sie, drehte sich um und hüpfte bedachtsam von der Rückseite des Podiums.


    Leia und Tenel Ka brauchten keine Worte oder Machttechniken, damit Leia genau wusste, was die Königinmutter fühlte. Tenel Ka wollte nichts mehr, als sie bei ihrer Suche nach ihr zu unterstützen. Doch das war nicht möglich: Sie konnte es sich nicht erlauben, dass jemand mitbekam, wie sie der Adoptivtochter der Solos übermäßige Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ.


    Leia umarmte sie flüchtig, bevor sie ihrem Ehemann vom Podium herunter folgte.


    C-3PO, der in der Menge auftauchte und unterging wie eine Boje im Meer, sah Han und Leia fortgehen. Er fragte sich, ob er ihnen folgen sollte. Aber nein, die Botschaft von Prinzessin Leia war diesbezüglich sehr eindeutig gewesen. Er musste Tenel Ka seine Übersetzerdienste anbieten, und das war auch nicht weiter verwunderlich. Als er die Klatooinianer auf dem Podium reden hörte und die Übersetzung sah, die auf dem Monitor eingeblendet wurde, war er entsetzt von den Ungenauigkeiten und linguistischen Freiheiten, die hier zutage traten. Entschlossen arbeitete er sich weiter vor, um von den Leuten in der Menge auf unverschämte Weise angerempelt und mit den Ellbogen angestoßen zu werden. Doch der Stolz trieb ihn weiter, der Stolz darüber, dass er derjenige war, den man nun rief, um im Falle eines Übersetzungsnotfalls die Situation zu retten.

  


  
    43. Kapitel


    AUSSERHALB VON KRISTALLTAL, NAM CHORIOS


    Kandra starrte den noch immer leeren Bildschirm ihres Datapads an und fluchte. »Das Ganze erweist sich als nicht besonders nützlich. Wir haben Aufnahmen von dieser Callista bekommen, aber nicht von Abeloth, und dann ist das Signal abgebrochen. Das ist nicht das, was die Skywalkers uns versprochen haben. Und jetzt das!« Sie deutete auf die Stadt zwei Kilometer vor ihnen, die zwar größtenteils von Staubwolken verschleiert war, aber die beiden konnten dennoch ein kleines Kanonenboot aus dem Korporationssektor sehen, das über der Ortschaft kreiste, und noch ein weiteres Shuttle, das gerade zur Landung ansetzte. »Hast du das drauf?«


    Beurth, der seine Schulterkamera auf die Schiffe in der Ferne gerichtet hatte, grunzte zustimmend und fügte dann noch einige Worte hinzu.


    »Nein, wir hätten nicht verschwinden sollen, als das Signal abbrach. Wir warten, bis wir irgendwelche Aufnahmen kriegen, die die ganze Mühe wert sind.«


    »Und was für welche wären das wohl?« Die Stimme ertönte unmittelbar hinter ihnen. Es war eine Männerstimme, sanft und melodisch.


    Beide rollten sich herum und schauten auf. Hinter ihnen stand ein dunkel gekleideter Mann. Er war jung, mit heller Haut und dunklem Haar, sehr attraktiv auf eine Weise, die Kandra an Raubvögel erinnerte. Er hielt ein Lichtschwertheft in der Hand.


    Jetzt aktivierte er die Waffe, und die rote Klinge erwachte knisternd zum Leben. Er beugte sich vor und durchtrennte vorsichtig das Kabel, das von der fernen Stadt zu Kandras Datapad verlief. Dann schaltete er die Waffe wieder aus.


    Er musterte die beiden mit strengem Blick. »Wir haben nicht viel für Leute übrig, die ihre Nase in unsere Angelegenheiten stecken. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ihr aufsteht und mit mir kommt.«


    Kandra wechselte einen Blick mit ihrem Kameramann. »Du hattest doch recht. Wir hätten verschwinden sollen, als das Signal abbrach.«


    IM ANFLUG AUF NAM CHORIOS


    Das Bild auf dem Hauptmonitor der Brücke wechselte abrupt von den wirbelnden Lichtern des Hyperraums zu einem breiten Panorama von unattraktivem Braun – die Oberfläche von Nam Chorios, mit hoher Vergrößerung betrachtet.


    Gavar Khai auf dem Kommandosessel warf einen Blick auf einen anderen Bildschirm, der anzeigte, dass sämtliche im Korporationssektor gebauten Fregatten seiner Flotte sicher eingetroffen waren und sich nach wie vor in der richtigen Formation befanden.


    Er sah seinen Kommunikationsoffizier an. »Sperrcode Schildfall übermitteln.«


    »Ja, Sir.« Der Kom-Offizier erledigte seine Aufgabe. »Empfange Rückmeldungen von den orbitalen Golan-III-Geschützplattformen.«


    Khai gestattete sich ein kurzes Lächeln. Selbst im Hinblick auf die Präsenz der Jedi überall in der Galaxis war es den bewaffneten Streitkräften und den Planetenregierungen der Galaktischen Allianz offensichtlich nicht gelungen, für wirkungsvolle Sicherheitsmaßnahmen gegen fähige Machtnutzer zu sorgen. Es hatte einige Tage gedauert, um seine Sith-Spione an Bord der Geschützplattformen zu schmuggeln und einen Programmcode in ihr System einzuspeisen, was es ihm erlauben würde, dafür zu sorgen, dass sich die Stationen zurückhielten. Jetzt würden die orbitalen Verteidigungsstationen ihre Waffen nicht auf die Sith-Fregatten richten. Nach Stunden des Herumfummelns, Ausprobierens und manuellen Überbrückens sollte es ihnen eigentlich gelingen, die volle Kontrolle über die Stationen zurückzugewinnen … doch bis dahin würden die Sith längst fort sein. Khai amüsierte sich damit, sich auszumalen, wie die Kommandanten der Stationen mit einem Mal panisch vor Furcht waren, nutzlose Befehle brüllten und sinnlos herumrannten.


    Und das Ironische dabei war, dass Khai nicht die Absicht hegte, auf sie zu feuern oder militärisch gegen Nam Chorios vorzugehen. Zu seinen Missionszielen gehörten die Gefangennahme oder Vernichtung von Abeloth, der Tod von Jedi-Großmeister Luke Skywalker und das Zurückholen seiner Tochter Vestara, aus der sie schlussendlich die Wahrheit herausbekommen mussten.


    Die nächsten Worte des Kom-Offiziers waren weniger ermutigend. »Eine Geschützplattform, Kennung: Herkan-Station, antwortet nicht auf unsere Übertragung.«


    Khai runzelte die Stirn. »Sensoren, reagiert diese Plattform auf unsere Ankunft?«


    Die Sensoroffizierin schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Die Plattform ist nach wie vor so ausgerichtet, dass ihre Geschütze auf Ziele in der Atmosphäre gerichtet sind, ohne dass sie bewegt wurden. Sir?«


    »Ja?«


    »Das ist die Station, die den Quadranten absichert, in dem sich unser Ziel befindet: Kristalltal.«


    Khai runzelte die Stirn. Er mochte keine Zufälle. »Vermutlich bloß ein Versagen des Programms – irgendetwas ist mit dem Modul passiert, das eigentlich auf unsere Übertragung antworten soll. Aber haltet unsere Geschütze trotzdem während des Anflugs permanent auf diese Station ausgerichtet.« Er schaute wieder zu seinem Kom-Offizier hinüber. »Kontakt zu Tola Annax wiederherstellen.«


    »Ja, Sir.« Der Mann aktivierte sein Headset, sprach eifrig hinein und konsultierte die Kontrolltafel. Nach einigen Sekunden drehte er sich um und sah Khai an. »Sir, offenbar ist das Störsignal in Kristalltal deaktiviert worden, also müssen sie diesen Teil des Auftrags erledigt haben. Aber sie reagieren nicht.«


    »Versucht es weiter.« Die entscheidendsten Aufgaben der Operation waren problemlos erledigt worden: Abeloth auf diesem Planeten aufzuspüren; die Flotte unentdeckt ins Nam Chorios-System zu bringen; die planetaren Verteidigungsplattformen außer Gefecht zu setzen; und zu guter Letzt, Abeloths Position auf dem Planeten zu bestimmen. Doch kleine Dinge gingen schief.


    Und kleine Dinge neigten dazu, zusammenzulaufen wie Quecksilber, um zu größeren Dingen zu werden.


    Während sich seine Flotte Nam Chorios näherte und sich aufteilte, um sämtliche Abflugschneisen zu sichern, die Abeloth möglicherweise von der Planetenoberfläche aus nahm, beschlich ihn Sorge.


    Khais Kommunikationsoffizier versuchte es weiterhin und versuchte alle paar Minuten, mit Tola Annax oder irgendeinem Mitglied der Operation Schildfall in Verbindung zu treten.


    Als die Flotte den hohen Orbit des Planeten erreichte, wies Khai seine Sensoroffizierin an, das Gebiet von Kristalltal in maximaler Vergrößerung zu zeigen. Das Bild tauchte auf dem Hauptmonitor auf, war jedoch wenig hilfreich. Staubstürme verhüllten wichtige Bereiche der Stadt und ihrer näheren Umgebung, störten das Bild.


    »Schilde hoch! Volle Notfallenergie voraus!« Es war der einstweilige Kommandant dieser Fregatte, der Keshiri, der Tola Annax’ Stellvertreter war und deshalb die Befehlsgewalt über das Schiff hatte, wenn sich weder Annax noch Khai auf der Brücke befanden. Khai sah ihn an, überrascht darüber, dass der Mann solche Anweisungen erteilte, ohne zuerst mit ihm Rücksprache zu halten.


    Die Brückenbesatzung, deren Effizienz von der scharfen Schneide von Khais Anwesenheit und Annax’ fordernden Ansprüchen beflügelt war, reagierte unverzüglich. Khai spürte, wie er gegen die Rückenlehne seines Sessels gedrückt wurde, als die internen Kompensatoren des Schiffs die plötzliche Beschleunigung nicht vollends ausgleichen konnten.


    Khai warf dem Mann einen finsteren Blick zu. »Leutnant?«


    Die Sensoroffizierin rief etwas, bevor der Leutnant antworten konnte. »Fremdes Objekt auf den Sensoren, Objekt passiert an achtern …«


    Die Rakete detonierte. Mit den Sensoren verbundene Audiosysteme deuteten den Angriff als Explosion, ganz in der Nähe, aber kein direkter Treffer, sodass alle an Bord von achtern ein Krachen vernahmen, als hätte die Attacke die Außenhülle des Schiffs durchbrochen. Die Wucht des Angriffs ließ die Fregatte erbeben. Schadensalarmsirenen heulten.


    Der Leutnant drehte sich zu Khai um. »Mehrere Signale. Sternenjäger tauchen aus dem Nichts auf. Unsere Sensoren können sie nicht wirkungsvoll verfolgen. Zwischen uns und dem offenen Raum. Die gesamte Flotte wird angegriffen, Sir.«


    »Alles auf Gefechtsstation, Leutnant! Jeweilige Gegnerstärke einschätzen. Wenn die uns überlegen sind, dann nichts wie raus hier.«


    »Ja, Sir.«


    Khai brodelte. Die Kommandanten auf Nam Chorios hatten nicht annähernd genug Zeit gehabt, um ihre Ankunft zu melden, sodass Kommandanten von weiter weg eine militärische Streitmacht losschicken konnten, ganz zu schweigen davon, dass diese Streitmacht bereits dieses System erreicht hätte. Seine Angreifer waren bereits hier gewesen. Das bedeutete, dass dies ein Hinterhalt war.


    Ein Jedi-Hinterhalt. Das musste es sein.


    Luke, Ben und Vestara gingen in eine dreiecksförmige Rücken-an-Rücken-Formation und bewegten sich in den offeneren Bereich der Kammer hinaus, dorthin, wo die Leiber der Theranischen Lauscher nicht so zahlreich waren. Die Lauscher selbst schienen von gequälten Träumen in richtigen Schlaf verfallen zu sein.


    Von den beiden Plattformen regneten Sith herab. Sie umzingelten Luke und seine Gefährten, und ihre Lichtschwerter erwachten zum Leben. An ihrer Absicht konnte kein Zweifel bestehen – zumindest nicht, was Luke und Ben betraf.


    Tola Annax, die noch immer auf der Plattform stand, richtete einige Worte an Vestara. »Wie wär’s, wenn du dich ergibst, meine Liebe? Ich würde nur zu gern erleben, wie du versuchst, dir den Weg aus deiner gegenwärtigen Lage frei zu quatschen.«


    Vestaras Erwiderung war entschlossen und hochmütig genug, um Luke zu beeindrucken. »Wie wär’s, wenn du dich mir ergibst? Dann lasse ich dich vielleicht am Leben.«


    »Nein, vielen Dank, meine Liebe. Aber ich weiß diese Liebenswürdigkeit zu schätzen.«


    Über ihre Schulter flüsterte Vestara: »Macht euch bereit. In zehn Sekunden bekommen wir es mit einer massiven Machtattacke zu tun. Neun.«


    Die Sith griffen an.


    Ihr Angriff war einfach und effektiv: Den Gegner durch gleichzeitige Vorstöße durch ihre schiere Zahl überwältigen. Zwei Sith sprangen vor und schwangen ihre Lichtschwerter nach ihnen. Jenseits des dichten Dreiecks von Nahkämpfen vollführten weitere Sith Gesten mit ihren Händen, stießen nach den sich Verteidigenden, versuchten, telekinetische Techniken einzusetzen, um sie aus ihrer Formation zu lösen, sie in Reichweite roter Klingen zu treiben. Weitere Sith sprangen über das Gefecht hinweg, einer nach dem anderen, drehten sich in der Luft auf den Kopf und schlugen nach den Skywalkers und Vestara unter sich. Am Ende seines Saltos landete jeder der Angreifer auf der anderen Seite, machte kehrt und sprang von Neuem.


    Um seine ausgelaugten Kräfte zu schonen, kämpfte Luke defensiv, wehrte die Hiebe seiner Angreifer ab, sodass sie in den Boden drangen, durch leere Luft schwirrten. Als er sah und fühlte, wie die Macht gebündelt wurde, um gegen ihn eingesetzt zu werden, stemmte er sich dagegen, jedoch auf zurückhaltende Art und Weise, um sich von dem Stoß wegzudrehen oder sich davon in die Richtung katapultieren zu lassen, in die er wollte, ohne je mit schierer Kraft dagegen anzukämpfen.


    Er musste so vorgehen. Er konnte sich kaum aufrecht halten. Sein verletztes Knie fing wieder an zu zittern, sein Bein gab beinahe unter ihm nach.


    Er hörte Bens energischere Abwehr, hörte das Sirren und Knistern seiner Lichtschwertklinge, die auf Sith-Klingen traf. Über Vestara ertönte ein Zischen. Irgendetwas Fleischiges fiel hinter Luke zu Boden und rollte dann weiter vor, sodass er es sehen konnte. Es war der Kopf von einem der springenden Sith, von einem Mann. Der Rest seines Körpers stürzte zu Boden und blieb oben auf einem Theranischen Lauscher liegen.


    Die entfernten Laute des Kampfs nahmen nicht ab – sie veränderten sich bloß. Die Echos von Blasterfeuer wurden durch das charakteristische Knistern von Machtblitzen ersetzt, ein Gegenpol zum konstanten Brummen und Zischen all der Lichtschwerter. Die Sith hatten Abeloth erreicht. Jetzt schrie sie nicht mehr. Das taten dafür nun andere, als Abeloth Sith erschlug.


    Und die ganze Zeit über zählte Vestara weiter runter. »Acht … sieben … sechs … fünf …«


    Einer von Lukes Gegnern passte einen Schlag zeitlich falsch ab, hieb auf ihn ein, als sein Partner gerade zurückwich. Luke machte einen winzigen Schritt zur Seite, sorgte dafür, dass seine Klinge frei blieb und brachte die Spitze unter die Hand des Angreifers. Der eigene Schwung des Angreifers ließ sein Handgelenk nach unten schnellen, über Lukes grüne Klinge. Der Mann stöhnte, als seine abgetrennte Hand und die Waffe darin auf den Permabetonboden schlugen. Seinen Armstumpf umklammernd wich er zurück, bloß um durch eine lavendelhäutige Frau ersetzt zu werden. Sie lächelte und genoss eindeutig ihre Chance, den legendären Jedi-Meister niederzustrecken.


    »Vier … drei …«


    Luke spannte sich an. Er vermochte nicht zu sagen, was für eine Art Machtangriff die Sith gegen ihn einsetzen würden, doch er war dankbar dafür, dass Vestara wusste, dass er kommen würde, bis hin zur exakten Sekunde, wann es so weit sein würde. Er würde sein Bestes tun, um der Attacke standzuhalten. Er schlug einen schrägen Hieb seines neuen Gegners von sich fort, lenkte ihn zur Seite um, sodass seine Klinge den Oberschenkel seines anderen Widersachers streifte, dem der Schnitt durch sein Gewand und in seine Haut ein Zischen entlockte.


    »Zwei … eins … jetzt.«


    Die Macht traf Luke wie ein Vorschlaghammer.


    Er taumelte und fiel auf die Knie. Reflexartig vollführte seine Klinge ein Abwehrmuster, das seine Gegner verwirren würde – wenn auch nur kurzzeitig. Doch keine feindliche Klinge schlug nach ihm. Auch die Sith überall um ihn herum zuckten krampfhaft und stürzten zu Boden, ihre Augen geweitet von der Wucht der Kraft, die sie gerade ebenso getroffen hatte wie ihn.


    Luke versuchte, sich zu erheben, und konnte es nicht. Er drehte sich auf seinen Knien um.


    Vestara kniete ebenfalls. Ben war noch immer auf den Füßen, gerade so, zittrig, gerade dabei, einen Schlag zu Ende zu bringen, der seinen Gegner bei voller Kraft am Oberkörper in zwei Hälften geteilt hätte. So, wie die Dinge lagen, traf er sein Ziel in dem Moment nach dem Machtstoß, gerade so weit abgeschwächt, dass der Angriff tödlich war. Sein Gegner lag tot am Boden, über einen der Theranischen Lauscher hingestreckt. Bens Antlitz war vor Schmerz und Schock verzerrt.


    In der Ferne schrie Abeloth von Neuem.


    Vestara zwang sich auf die Beine. »Schnell! Bevor sie … sich erholen.«


    Nicht alle Sith waren bewusstlos. Tatsächlich waren die meisten einfach von dem plötzlichen Schmerz niedergestreckt worden und bemühten sich nun, sich aus ihren Embryonalstellungen aufzurichten und aus anderen Positionen, die man automatisch einnahm, um dem Schmerz zu trotzen. Trotz glasiger Augen und verzerrter Gesichter waren die meisten von ihnen noch bei Bewusstsein.


    Ben stolperte vor, um seinem Vater aufzuhelfen. Doch sobald er auf den Beinen war, winkte Luke ihn fort. »Hol … Valin! Vestara, zu mir!«


    Kaum imstande zu gehen schleppte Vestara sich zu Luke und schob sich unter seinen linken Arm. Sie stützten einander und taumelten zur Treppe. Einen schmerzhaften Schritt nach dem anderen stiegen sie zum ersten Absatz hinauf und drehten sich um.


    Jetzt konnte Luke Ben sehen. Der junge Mann hatte sich Valin im Rettungsgriff über die Schultern geworfen und folgte seinem Vater mit quälender Langsamkeit. Die Anstrengung spiegelte sich in seinen Zügen wieder, und reine Willenskraft verwandelte ihn einen Moment lang in einen hageren, zähen Mann, den Luke kaum wiedererkannte.


    Luke verharrte für eine Sekunde, wie gelähmt von dieser Vision des Mannes, der Ben eines Tages sein würde. In Luke regten sich gleichermaßen Stolz und Kummer. Dann war der Augenblick vorüber. Er und Vestara kletterten weiter.


    Am oberen Ende der Stufen mühte sich einer der Sith, die zusammen mit Tola oben geblieben waren, sich aufzusetzen. Vestara trat auf seinen Kopf, donnerte nach unten auf den Permabeton, brach seinen Kiefer. Sie machte sich nicht die Mühe, ihn anzusehen. Gemeinsam taumelten sie und Luke weiter, weg von der Plattform, fort aus der großen Kammer.


    Luke richtete sich auf und lehnte weitere Hilfe von Vestara mit einer abtuenden Handbewegung ab. Erneut drehte er sich um.


    Ben schaffte es wankend zum oberen Ende der Stufen. Jetzt, wo der Boden wieder ebenmäßiger war, wurden seine Schritte sicherer, schneller.


    Gemeinsam eilten sie auf den Eingang zu, durch den sie den Komplex betreten hatten.


    Schließlich hatte Ben etwas zu sagen und genügend Atem, um es über die Lippen zu bringen. »Was war das für ein Angriff? Es fühlte sich an wie …« Seine gequält klingende Stimme brach ab.


    Luke wusste bereits, wie es sich angefühlt hatte. Er hatte diese Erfahrung in seinem Leben schon zweimal zuvor gemacht. Er warf Vestara einen raschen Blick zu. Er spürte, wie in ihm ein grässliches Gefühl der Trauer emporstieg. »Du weißt, wie es sich angefühlt hat, Ben.«


    »Es hat sich angefühlt wie neulich, als dieser Tsil von Schiffs Attacke getroffen wurde.«


    Luke behielt seine Augen auf Vestara gerichtet. »Das war es doch, oder nicht? Ein Tsil. Der verschwundene Spukkristall. Du hast ihn an dich genommen.«


    Sie nickte. Ihr Gesicht war nicht vollkommen teilnahmslos. Ihrer Miene haftete etwas an – nicht unbedingt Schuld, aber womöglich ein Anflug von Bedauern. »Und einen Kondensator aus dem TIE-Shuttle sowie einen Kom-Empfänger, der als Zeitzünder und Auslöser fungiert hat. Das war alles in meinem Rucksack.«


    »Vestara, du hast ein unschuldiges Wesen umgebracht.« Das, was Luke fühlte, war kein Zorn, sondern Verlust. Nicht bloß der Verlust des Tsils – es war, als hätte Vestara soeben einen riesigen Schritt fort vom Licht gemacht, um in die Dunkelheit zurückzuweichen. Er fragte sich, ob er oder Ben jemals imstande sein würden, diese Distanz wieder zu überbrücken.


    Gleichwohl, ihre Erwiderung war nicht die eines Kindes, das versucht, eine Bestrafung abzuwenden. »Wagt es ja nicht, mich zu kritisieren, Meister Skywalker. Ich kann Abeloth nicht vernichten. Ihr vielleicht schon. Deshalb müsst Ihr am Leben bleiben. Wenn wir sterben, würde Abeloth gewinnen. Ihr müsst tun, was immer nötig ist, um am Ende zu triumphieren.«


    »Wäre ein Sith imstande gewesen, Abeloth zu töten, wenn dieser Angriff nicht jedem Machtsensitiven in der Region Schaden zugefügt hätte? Ja oder nein? Möglicherweise hast du soeben einen Angriff zunichtegemacht, der genau das bewirkt hätte, was wir brauchen.« Doch das vermochte Luke nicht mit Gewissheit zu sagen. Die Zukunft war stets in Bewegung, und die Zukunft, die Vestara gerade verhindert hatte, war vielleicht eine schlechte gewesen. Nichts war sicher, besonders jetzt, wo seine Machtsensitivität durch den Tod des Tsils gen null tendierte.


    Vestara schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Ihr mehr Macht besitzt als jeder andere, den ich kenne. Ihr wart hart genug, um mich mit einer List dazu zu bringen, mein eigenes Volk hierherzulocken, in dem Wissen, dass vermutlich einige von ihnen getötet werden würden – oder ich. Wie könnt Ihr mir da vorwerfen, entschlossen genug zu sein, einen Tsil zu opfern, um die Galaxis zu retten?«


    »Vestara!« Das war Ben, und sein Atem ging angestrengt. »Genug. Dad, genug. Was das betrifft, hat sie nicht ganz unrecht.«


    Grimmig hielt Luke den Mund geschlossen.


    Sie erreichten die Ausgangsluke. Vestara kletterte voran, um den Weg für die Skywalkers freizumachen. Ben trug Valin mit ein wenig Hilfe von Luke behutsam die Sprossen hinauf und in das kalte, dämmrige Tageslicht von Nam Chorios.


    In ein Kriegsgebiet.


    Das Erste, was sie sahen, war ein Shuttle, das über ihren Köpfen dahinschoss, eine Rauchspur hinter sich herziehend. Das Shuttle glitt in einer ballistischen Bahn tiefer und verschwand dann hinter einer fernen Staubwolke, ein gutes Stück von Kristalltal entfernt. Sie hörten die Wucht des Aufpralls, die Explosion, als das Schiff auf dem Boden zerschellte. Sie sahen die schwarz-orangene Wolke, die mit seiner Vernichtung einherging, über dem Staubsturm aufsteigen.


    Über ihnen sauste ein StealthX vorüber, der mit seinem Vierlingslaser auf ein fernes Ziel feuerte – auf ein zähes, kleines Kanonenboot. Am trüben Tageshimmel konnten sie noch mehr rote Blitze ausmachen – Zeichen einer Schlacht, die in mehreren Kilometern Entfernung tobte.


    Keuchend musterte Ben die Szene. »Das StealthX-Geschwader. Das nenne ich eine Ankunft in letzter Sekunde.«


    »Nicht in letzter Sekunde.« Vestara schlug die Luke zu und drehte das Schließventil. Sie hatte ihr Lichtschwert aktiviert und rammte die Spitze in das Sicherheitsschlüsselfeld. »Wie lange sind sie schon im System, Meister Skywalker?«


    Luke wich ihrem Blick nicht aus. »Seit Tagen.«


    »Ihr habt mich mein Volk herrufen lassen und Ihr habt Eure Leute gerufen und ihnen aufgetragen zu warten. Und sobald Abeloth und die Sith sich zeigten, habt Ihr sie hergeholt.«


    »Ja.«


    Sie schaltete ihre Waffe aus und hängte sie an den Gürtel. Dann streckte sie die Hand aus, um Lukes Wange zu tätscheln, eine Geste, die unangemessen vertraut war, und sonderbar herzlich. »In Euch steckt mehr von einem Sith, als mir bewusst war. Vermutlich mehr, als Ihr Euch selbst eingestehen würdet.«


    Er bedachte sie mit einem unverbindlichen Schulterzucken. Dann hob er sein Komlink. »Owen Lars an Kandra Nilitz.«


    Man vernahm kein Rauschen von Signalstörern, aber Kandra antwortete trotzdem nicht.


    »Vermutlich ist sie mittlerweile schon auf halbem Wege nach Hweg Shul. Zumindest hoffe ich das.« Dann seine nächsten Worte … Eigentlich sollten Jedi von eigennützigen Emotionen und Gedanken Abstand nehmen, aber, verdammt noch mal, es fühlte sich gut an, das nach so vielen Monaten zu sagen. »Großmeister Skywalker an StealthX-Geschwader, bitte kommen.«


    »Grau Eins an Großmeister, ich höre.« Es war eine Frauenstimme. Jainas Stimme.


    Luke konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Erbitte unverzügliche Evakuierung von vier Jedi, einer davon bewusstlos.«


    »Schon unterwegs, Onkel Luke.«


    Jetzt lächelte Ben ebenfalls. »Endlich. Dad hat wieder das Sagen. Jetzt können wir wieder zur Tagesordnung übergehen.«

  


  
    44. Kapitel


    KLATOOINE


    Mit wachsender Zufriedenheit verfolgte Dei auf dem Bildschirm seines Datapads die Übertragung von C-3POs Fotorezeptoren. Größtenteils zeigten die Bilder die Rücken größerer, breiterer Wesen, viele davon Klatooinianer, doch gelegentlich erhaschte der Protokolldroide einen flüchtigen Blick auf das Podium und auf jene, die sich darauf befanden – die kleine klatooinianische Jedi, die Klatooinianerin, die mit ihr sprach, und, nur wenige Schritte von ihnen entfernt, Tenel Ka Djo.


    Die Operation war schnell und effizient verlaufen. Den Protokolldroiden schnappen, eine Stromladung durch ihn hindurchschicken, um seine Systeme runterzufahren, einen Haltebolzen anbringen, ihn in ein Zelt schaffen, das sie von einem Waffenhändler angemietet hatten, der froh war, sich ein paar Credits zu verdienen, ganz egal auf welche Weise. Ein rascher, mechanischer Eingriff, um die Sprengladung und Steuerrelais zu installieren, die die Sensordaten des Droiden an Deis Datapad übermittelten. Das direkte Hochladen einer gefälschten Nachricht in den Kom-Speicher des Droiden. Am Ende brauchten sie den Droiden bloß noch einem üppig bestochenen Vertreter der Freilassungsmandatsmiliz übergeben. Danach ging es bloß noch darum, auf den richtigen Zeitpunkt zu warten. Und wie das Schicksal es wollte, hatte das kleine Solo-Mädchen den Droiden keine zwei Minuten eher gefunden, bevor Dei ohnehin den Befehl erteilt hätte, ihn freizulassen.


    Das kleine Solo-Mädchen …


    Im Augenblick empfing das Datapad eine Nahaufnahme von Tenel Ka Djos Antlitz. Die Frau lächelte, ein geschliffenes Politikerlächeln, zweifellos, um ihre Unterstützung für die Ereignisse auszudrücken, die gegenwärtig in der Mitte des Lagers stattfanden, doch da war etwas an ihrer Miene, eine gewisse Anspannung, die Dei vertraut vorkam.


    Auf dem Sand des östlichen Gebirgskamms kniend legte Dei den Fernzünder für den Sprengsatz neben sich und nahm das Datapad auf. Ohne den Live-Datenstrom auf dem Bildschirm einen Moment lang zu beachten – C-3PO würde mindestens zwei Minuten brauchen, um zu dem erhöhten Podium zu gelangen –, sah sich Dei noch einmal die Aufnahmen an, die der Droide in der letzten halben Stunde gemacht hatte.


    Da war es, das kleine Mädchen, in den letzten Momenten, in denen C-3PO auf sein Gesicht hinuntergeblickt hatte. Das Haar der Kleinen war von vertrautem Rot, ihre Augen von vertrautem Grau. Ihre Miene zeigte eine vertraute Ernsthaftigkeit.


    Dei wechselte zwischen Bildern von Amelia Solo und Tenel Ka Djo hin und her. Eine Woge der Erkenntnis spülte über ihn hinweg wie eine kalte Welle.


    Die Jedi-Königin. Vielleicht hatte Tenel Ka bereits eine zweite Tochter zur Welt gebracht. Oder möglicherweise war dieses Mädchen das Kind, das seit Jahren für tot gehalten wurde. Das ergab Sinn. Tenel Kas Verbindung zu den Solos, das Bedürfnis einer hapanischen Königin, eine Thronerbin von mordgierigen Rivalinnen fernzuhalten …


    Dei würde sie einfach beide töten müssen. Doch jetzt war zunächst Tenel Ka an der Reihe. Er schaltete zu dem Live-Datenstrom zurück.


    Der Bildschirm zeigte eine verschleierte Hapanerin, die direkt zu C-3PO sprach und nickte. Sie trat beiseite, um ihn durchzulassen. Die nächste Person weiter vorn, keine fünf Meter entfernt, war Tenel Ka Djo. Dei griff nach dem Fernzünder.


    Seine Finger stießen auf Sand. Er tastete überrascht umher. Normalerweise war er immer hundertprozentig akkurat, erinnerte sich ganz genau daran, wo er Dinge hingelegt hatte. Doch seine Finger fühlten nichts als Sand.


    Er schaute nach unten.


    Der Fernzünder war weg.


    Als Allana das obere Ende des Pfads erreichte, der den östlichen Kamm emporstieg, schluckte sie angestrengt und schaute auf das Lager hinunter. Als sie dort unten gewesen war, hatte es so groß gewirkt, und jetzt war es so winzig. Der Millennium Falke am Rande des Camps, dessen Oberfläche im Licht von Scheinwerfern badete, die die Allianz-Wachen aufgestellt hatten, vermittelte ihr einen gewissen Größenmaßstab. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie das gelegentliche Brüllen der Menge vor dem zentralen Podium hören. Außerdem konnte sie das schwache Brummen des nächstgelegenen Schildgenerators vernehmen, hunderte Meter weit weg.


    Doch das Lager kümmerte sie jetzt nicht. Sie drehte sich um und ließ ihren Blick über die dunkle Wüste schweifen. Mit einiger Verspätung wurde ihr bewusst, dass so nah an dem unebenen Überhang ein einziger falscher Schritt genügte, um sie Dutzende Meter in die Tiefe stürzen zu lassen – was sie schwer verletzen oder sogar umbringen konnte.


    Nun, sie konnte nichts weiter tun, als vorsichtig zu sein. Falls die Zeit es zuließ.


    Anji entfernte sich ein paar Schritte. Dann ließ sie sich – anmutig für einen Nexu – in den warmen Sand fallen und pflegte das Fell an ihrer Seite.


    Allana schenkte ihr keine weitere Beachtung und öffnete sich der Macht, so gut sie eben wusste, wie das funktionierte.


    Hier, wo keine anderen Leute zugegen waren, konnte sie den Mann vielleicht fühlen, den sie suchte. Manchmal war es, als würde man Ausschau nach Glühkäfern halten – nach ganz speziellen. Wenn vor den Lichtern in der Stadt ganze Schwärme dieser Dinger umherschwirrten, war es schwierig, die einzelnen Insekten zu sehen, unmöglich, einen speziellen Käfer aus der Masse herauszupicken. Aber wenn bloß zwei oder drei davon über einem dunklen Teich schwebten, war es viel einfacher.


    Sie schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken abzuschütteln. Omi Leia schalt sie häufig dafür, dass sie dachte, obwohl sie eigentlich fühlen sollte. Sie ließ ihre Gedanken davontreiben.


    Sie fühlte Anji in der Nähe, zufrieden, stark und primitiv. Sie ließ ihre Sinne über den Nexu hinausschweifen.


    Sie fühlte viele Berührungen in der Macht, weiter unten, in Richtung des Lagers. Sie ignorierte sie.


    Sie fühlte … Dunkelheit. Beinahe wie in Trance ging sie in diese Richtung.


    An den Maßstäben eines gesunden, kleinen Mädchens gemessen war es nicht weit, das Äquivalent von ein paar Häuserblocks in der Stadt. Und dann sah sie ihn, weiter vorn – am Rande des Aussichtspunkts, ein Datapad im Sand vor sich, ein Makrofernglas neben sich.


    Langsam zog sie ihre Machtsinne von seiner Präsenz zurück. Sie zog sich in sich selbst zurück, machte sich zu einem winzigen Punkt in der Macht, so, wie sie es schon zuvor getan hatte. Schritt für Schritt schlich sie näher, so lautlos wie Anji.


    Sie musste dicht herangehen, wenn sie sich auf seinen Rücken stürzen wollte. Sie wusste zwar nicht genau, inwieweit das helfen würde, doch das war es, was sie in ihrer Vision gesehen hatte.


    Der Mann stellte neben sich etwas in den Sand und hob sein Datapad auf, um sich daran zu schaffen zu machen. Allana bewegte sich näher heran, wagte kaum zu atmen.


    Auf dem kleinen Bildschirm des Datapads konnte sie Tenel Ka sehen, eine Übertragung der Veranstaltung, die just in diesem Moment anderswo im Lager stattfand.


    Dann dämmerte er ihr, der Gedanke, der den Mann mit der dunklen Aura zu umgeben schien. Sie hatte sich geirrt. Er war nicht der Flammenmann – sondern C-3PO.


    Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um zu verhindern, dass sie einen Laut von sich gab, der den Mann alarmieren würde.


    C-3PO war der Flammenmann, und das kleine Ding, das der Mann mit der dunklen Aura neben sich abgestellt hatte, war der Schlüssel zu C-3POs Tod. Zu Tenel Kas Tod.


    Allana trat noch einen Schritt vor.


    Leia erreichte das obere Ende des gewundenen Pfads und überprüfte abermals ihr Komlink, das ihr eine neue Richtung vorgab, eine neue Entfernung. Kaum fünfhundert Meter weit weg.


    Doch seltsamerweise war sie außerstande, die Präsenz ihrer Enkeltochter in der Macht wahrzunehmen. Die von Anji schon, schwach, weiter voraus. Und noch etwas anderes.


    Etwas Dunkles.


    Leia sprintete los.


    Dei stand auf und drehte sich um.


    Kaum drei Meter von ihm entfernt stand Amelia Solo, mit dem Fernzünder in der Hand. Sie starrte herausfordernd zu ihm auf.


    Er deutete auf den Fernzünder. »Gib mir das!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst sie nicht umbringen.«


    »Wen werde ich nicht umbringen – deine Mutter?«


    In den Augen des kleinen Mädchens zeigte sich ein flüchtiges Aufflackern von Überraschung. Sie antwortete nicht.


    Dei schenkte ihr ein mitfühlendes Nicken. »Ich muss mich entschuldigen. Ich nehme an, wenn du die Chance gehabt hättest heranzuwachsen, wärst du genau wie deine Mutter geworden. Ich weiß Intelligenz und Schönheit in all ihren Formen zu schätzen. Aber die Pflicht steht immer an erster Stelle. Ich werde dich jetzt töten und danach deine Mutter. Wenn du es einfach geschehen lässt, wirst du nichts davon spüren.« Er zog sein Lichtschwert und schaltete es ein.


    Sie drehte sich um, um wegzulaufen.


    Er sprang schneller vor, als sie sich in Bewegung setzen konnte, und riss seine Klinge in die Höhe.


    Er sah den Angriff nicht kommen. Im einen Moment schickte er sich an, seinen Hieb zu führen. Dann war er aus dem Gleichgewicht und stürzte mit brennendem Gesicht nieder.


    Sein Angreifer war klein und bestand ganz aus Fell, scharfen Zähnen und Zorn. Er biss, kratzte, krallte. Dei schlug in den Sand, rollte sich unbeholfen auf die Knie und packte seinen Peiniger mit seiner freien Hand. Seine Finger schlossen sich um eine pelzige Gliedmaße und rissen daran.


    Das Ding löste sich nicht von ihm. Es klammerte sich fest, grub seine scharfen Hauer tiefer in Wange, Stirn und Auge. Dei heulte auf und riss erneut daran. Diesmal gelang es ihm, sich von dem Monster zu befreien. Er schleuderte es in die Dunkelheit.


    Blut strömte die rechte Seite seines Gesichts hinab. Obwohl er sich dessen nicht sicher war, vermutete er, dass das Auge in dieser Gesichtshälfte verloren war. Lodernd vor Zorn – vor Zorn, befeuert von der Dunklen Seite – stand er auf. Es würde ihn nur einen Schritt und einen Hieb kosten, um das kleine Mädchen zu erledigen, und dann würde er sich ihr Haustier vornehmen. Er wandte sich Amelia zu.


    Zwischen ihm und dem kleinen Mädchen stand Leia Solo, ihr deaktiviertes Lichtschwert in der Hand, das jetzt mit einem Tzz-sssschh zum Leben erwachte. Hinter ihr stand Amelia, die ihn blass anstarrte, noch immer den Fernzünder in ihren Händen.


    Auch Leia war blass, sie atmete schwer, ein geisterhafter Anblick im Mondlicht. Doch ihre Worte waren wohlüberlegt und deutlich. »Ergibst du dich?«


    »Nein.«


    »Gut.« Sie stürzte sich auf ihn.


    Dei fing ihren ersten Angriff ab, blockte ihn gleichermaßen mit Geschick wie mit schierer Kraft ab – eine Abwehr, die verächtlich wirken sollte, die einschüchternd wirken sollte.


    Doch Leia ließ sich davon nicht einschüchtern. Sie wich einen Schritt zurück, bevor er sie beiseitestoßen konnte, löste sich aus dem Kampf und trat zu. Seine Klinge schwirrte an der Stelle durch die Luft, wo eben noch ihr Bein geendet hatte, doch sie war zu flink. Sie kickte ihm mit dem Fuß Sand ins Gesicht – in die rechte Hälfte des Gesichts. Er grinste. Ihre Taktik war zwar brauchbar gewesen, aber gekontert von Verletzungen, die er bereits davongetragen hatte.


    Dann war es in vollem Gange: ein rasantes Duell auf Leben und Tod.


    Dei öffnete sich der Macht, verließ sich auf seinen Instinkt, sein Muskelgedächtnis und seine Ausbildung, und er gelangte zu dem Schluss, dass dies ein Moment vollkommener Komplementarität war. Sein heißer Zorn gegen ihre kühle Zurückhaltung. Mann und Frau. Sith und Jedi. Glühendes Rot gegen glühendes Blau. Stärke gegen Gelenkigkeit. Die Schönheit des Augenblicks verschaffte ihm ein freudiges Kribbeln.


    Komplementarität – ihre Klingen trafen zischend aufeinander, dann wirbelten sie voneinander weg, und Dei wurde klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Als er auf seine freie Hand zuschnellte, wie er es schon Tausende Male zuvor getan hatte, verlor er seine Gegnerin einen Sekundenbruchteil zu früh aus den Augen, getäuscht von seinem fehlenden Auge. In der Macht spürte er, wie Leia nach vorn sprang. Er wirbelte seine Klinge in einem defensiven, schützenden Manöver herum, doch sie traf auf nichts.


    Sie standen einander direkt gegenüber. Dei überkam ein sonderbares Gefühl des Losgelöstseins.


    Dann starrte er mit einem Mal zum Himmel empor. Er wusste nicht, wie es dazu gekommen war, aber plötzlich blickte er zu den Sternen hinauf, dann auf das Lager jenseits des Aussichtspunkts, das auf dem Kopf stand, dann auf die Rückseite seiner eigenen Beine und Füße.


    Sein Schädel schlug einen Moment eher in den Sand, bevor sein Körper zusammenbrach. Sein Kopf rollte einige Meter weiter und kam dann zu liegen. Das Letzte, was er sah, war der aufgeplusterte Nexu, der ihn blutbespritzt anstarrte.


    Und dann spülte Dunkelheit diesen Anblick für alle Zeiten fort.


    Zwei Kilometer entfernt, im Cockpit der Kryptischen Warnung, richtete sich Fardan unvermittelt in seinem Sitz auf und erbleichte.


    Hara schaute zu ihm herüber. »Was ist los?«


    »Vater …«


    Sie ruhten sich eine Minute lang im Sand aus, dem Lager zu- und vom Leichnam des dunklen Mannes abgewandt. Allana lag in Leias Schoß, während Anji sich einen Meter entfernt putzte.


    Allana lehnte sich gegen ihre Großmutter. »Ich musste es tun. Das haben die Träume mir gezeigt. Zuerst habe ich sie nicht verstanden. Nicht bis vor einer Minute. Aber ich musste es tun.«


    »Ich verstehe.«


    »Du bist nicht böse?«


    »Nein, ich bin nicht böse.«


    Dann fiel etwas wie Regentropfen auf Allanas Gesicht. Sie wischte sie fort. »Omi, warum weinst du?«


    »Weil es zu früh ist, Liebes. Zu früh dafür, dass dir so etwas widerfährt.«


    »Mir geht es gut.« Allana hielt den Fernzünder hoch. »Wir müssen die Bombe aus Ce-Dreipeo rausholen.«


    »Ja, das machen wir.« Leia holte ihr Komlink hervor. »Und wir müssen ins Lager zurück. Vielleicht treiben sich hier draußen noch mehr Sith herum.«


    Einige Minuten später betraten sie langsam wieder das Lager. Javon und sein Kerntrupp von Soldaten gesellte sich mit steinernen Mienen zu ihnen und eskortierte sie.


    Im Lager herrschte rege Betriebsamkeit. Jetzt lösten sich Gruppen aus der Versammlung in der Mitte der Zeltstadt, um sich zu zerstreuen. Man diskutierte, einigte sich, stritt.


    Leia wurde via Komlink kontaktiert. Sie hörte zu, und ihr Gesicht fiel in sich zusammen. Sie änderte die Richtung, und alle anderen folgten ihr.


    Allana schaute zu ihr auf. »Was ist los?«


    »Es tut mir so leid, Liebes. Ich musste Leuten von der Bombe in Dreipeo erzählen. Sie haben ihn in die Wüste rausgebracht und den Sprengsatz entschärft. Er ist in Sicherheit. Aber die hapanischen Sicherheitskräfte … ein Mordversuch an der Königinmutter … Ihre Leibgarde besteht darauf abzureisen, und sie hat keinen offiziellen Anlass, hier noch länger zu verweilen …«


    Sie blieben an einer Wegkreuzung zwischen den Zelten stehen und warteten, als eine andere Gruppe an ihnen vorbeiging. Die Gruppe des hapanischen Konsortiums, die sich auf dem Weg zum Landungsboot befand.


    Allana ließ den Blick über all die verschleierten Gesichter schweifen und brauchte nur einen Moment, um das ihrer Mutter zu finden. Tenel Ka sah sie ebenfalls unverwandt an. In ihren Augen zeigten sich Stolz und Kummer.


    Allana hob eine Hand, um ihrer Mutter flüchtig zuzuwinken. Dann waren die Hapanerinnen an ihnen vorbei und fort.

  


  
    45. Kapitel


    KRISTALLTAL, NAM CHORIOS


    Drei StealthX-Sternenjäger stiegen bis auf hundert Meter über dem Boden herab und kreisten schützend über dem Gebiet, während ein Shuttle auf der Straße neben einem Topato-Feld aufsetzte, die Flügel in Landeposition hochgefahren. Ben wuchtete Valin wieder in die Höhe, und sie eilten zur Straße hinüber. Die Einstiegsrampe war unten, noch bevor sie ankamen. Die Pilotin, Taryn Zel, wartete auf sie. Sie musterte Ben, als er Valin in das Shuttle hochtrug.


    Luke schaute zum Himmel hinauf. »Jaina, wer ist da oben bei dir?«


    »Zekk und Tyria Tainer.«


    »Tyria, komm hier runter.«


    »Ja, Großmeister.« Einer der StealthX-Jäger drehte abrupt bei und glitt auf Repulsoren nach unten. Sekunden später setzte er vor dem Shuttle auf. Die Repulsoren wirbelten eine kleine Staubwolke auf, und die Kanzel hob sich.


    »Ich übernehme deinen Sternenjäger«, rief Luke zu der schlanken blonden Frau im Cockpit hinauf.


    Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. »Ja, Großmeister.«


    Ben kehrte zum Fuß der Rampe zurück und sah seinen Vater stirnrunzelnd an. »Dad, du bist augenblicklich nicht in der Verfassung, einen Kampfeinsatz zu fliegen. Keiner von uns sollte das tun.«


    Luke legte Ben die Hand auf die Schulter. »Dein Onkel Han, ein sehr weiser Mann …«


    »Ha!«


    »… sagte einmal: ›Sag mir nie, wie meine Chancen stehen.‹«


    »Ich wollte dir nicht sagen, wie deine Chancen stehen.«


    »Nun, dann ist es ja gut.«


    Tyria landete auf der Straße, kam herüber und reichte Luke reumütig ihren Helm. »Es ist großartig, Euch zu sehen, Großmeister. Willkommen zurück.«


    »Danke.« Luke setzte sich in Richtung des StealthX in Bewegung. »Schau mal, ob du meinem Nachwuchs beibringen kannst, sich nicht so viele Sorgen um seinen alten Herrn zu machen, ja?« Er setzte den Helm auf, sprang mit mehr Mühe, als er zugegeben hätte, auf den S-Flügel des Jägers hinauf, kletterte dann ins Cockpit und ging eine verkürzte Vorabflug-Checkliste durch. Als sich die Kanzel schloss, zeigte er Ben seinen hochgereckten Daumen. Dann aktivierte er die Repulsorlifts und war in der Luft.


    Als er aufstieg, schoss etwas aus einer Staubwolke in der Nähe, eine vertraute, kugelförmige Form mit Extrusionen, rot und bedrohlich – Schiff. Die Sith-Meditationssphäre stieg mit gewaltiger Geschwindigkeit auf den dunklen Himmel zu. Luke konnte Abeloth an Bord des Gefährts spüren. Die Schmerzen, die sie litt, waren wie Hitze, die in der Macht von ihr abstrahlte. Der Verlust von Callista, der Verlust von Nenn, der unerwartete Rückschlag durch den Tod des Tsils, und alles in unmittelbarer Nähe, hatten ihr schwer zugesetzt.


    Ohne Rücksicht auf den Schaden zu nehmen, den seine Triebwerke womöglich bei umliegenden Feldfrüchten anrichteten, kippte Luke seinen StealthX steil nach hinten, auf das Heck, und nutzte sämtliche Energie, über die der Sternenjäger verfügte, um zu beschleunigen. Jaina und Zekk setzten sich hinter ihn.


    Statusmeldungen schwirrten Gavar Khai um die Ohren wie wärmesuchende Raketen.


    »Zwei Fregatten zerstört, zwei außer Gefecht gesetzt. Schäden bei der gesamten übrigen Flotte, und es dauert immer noch vier Minuten, bis wir aus dem Einflussbereich der Gravitationsquelle des Planeten heraus sind.«


    »Der Kontakt zu Captain Annax wurde wiederhergestellt. Die Besatzungen unserer Kampfschiffe locken die feindlichen Sternenjäger weg, damit sie und ihre Einheiten entkommen können.«


    Khai starrte vor sich hin. In seinem Innern bauten sich Hitze und Zorn auf, doch er ließ nicht zu, dass etwas von der Wut in seine Stimme trat. Dieses Gefühl würde er sich aufsparen, daran festhalten, um es sich später zunutze zu machen. »Rückzugsbefehl an all unsere Streitkräfte auf Nam Chorios!« Als er das einzig Vernünftige tat, geisterte ein Lächeln über seine Lippen, von dem er wusste, dass es niedergeschlagen wirkte. »Weist alle Streitkräfte, die unten am Boden waren, an, eine vollständige Dekontaminierung zu durchlaufen, mit besonderem Augenmerk auf Droch-Erkennung, bevor sie sich wieder der Hauptstreitmacht anschließen, oder wir werden sie eigenhändig vernichten.«


    »Ja, Sir.«


    Khais Fregatte erzitterte von einer besonders heftigen Lasersalve. Die Schildenergie ließ nach. Lasertreffer hatten daran einen großen Anteil.


    Es war ihm nicht möglich, die Lage eingehender zu analysieren, um einzuschätzen, ob sie lange genug durchhalten würden, um in sichere Hyperraumsprung-Entfernung zu gelangen. Er musste auf sich selbst vertrauen, auf seine Kommandanten, auf die Macht.


    Doch er wusste, dass er soeben eine herbe Niederlage erlitten hatte. Er hatte sich zu sehr auf Berichte verlassen, die besagten, dass die Jedi untereinander zerstritten waren, abgelenkt von ihrer politischen Torheit auf Coruscant. Das hatte er getan, weil er glauben wollte, dass dem so war, weil er sich dem Gedanken hingeben wollte, dass sein Gegner ihm organisatorisch und taktisch unterlegen war.


    Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen.


    Kyle Katarns Stimme knisterte in Lukes Ohren. »Gold Eins an alle Staffeln. Neue Bedrohung, neue Bedrohung! Bei der Herkan-Station tut sich etwas. Ihre Waffen sind jetzt auf eure Position ausgerichtet, Grau Eins.«


    Luke biss die Zähne zusammen. Irgendwie war es Abeloth gelungen, die Kontrolle über diese Golan-Geschützplattform zu übernehmen, eine alles andere als unmögliche Aufgabe für eine Machtnutzerin, die imstande war, anderen ihren Willen aufzuzwingen.


    Jaina bestätigte die Information postwendend. »Verstanden. Das Kommando über die Staffel Grau liegt jetzt bei Grau Zehn.«


    Luke überprüfte seine Sensortafel. Die Herkan-Station war kaum auszumachen, ein ferner Echopunkt über ihm. Und trotzdem fühlte er keine Gefahr davon ausgehen.


    Er fühlte die drohende Gefahr nicht einmal, als die Station auf ihn feuerte. Der grelle Lichtblitz erhellte den Himmel unmittelbar über seinem Cockpit. Die Luft überhitzte, dehnte sich aus, hämmerte gegen seinen StealthX, ließ den Sternenjäger erbeben und einen Ruck durch Lukes Steuerknüppel fahren. Die R2-Einheit hinter ihm kreischte.


    Luke zog eine Grimasse. »Hier spricht Grau Zehn. Vermutlich feuert die Herkan-Station mit automatisierter Programmierung. Keine Emotionen oder Absichten spürbar. Grau Eins, Grau Zwei, geht auf Ausweichkurs und bleibt dabei.« Er hasste es, diesen Befehl zu geben. Bislang hatten sie sich Schiff stetig angenähert. Einen Ausweichkurs zu fliegen würde sie verlangsamen.


    Und Schiff – die Sith-Meditationssphäre – schoss weiter vorn dahin, ohne Ausweichmanöver zu fliegen, sicher vor der Verteidigungsplattform.


    Der ferne Laser feuerte von Neuem. Die Lanze tödlicher Helligkeit zischte zwischen Luke und Jaina hindurch. In diesem Moment drehte sich ihm unvermittelt der Magen um, als Jainas StealthX in dem Licht auftauchte, doch Luke verspürte keinen plötzlichen Schmerz oder ein Gefühl des Verlustes, bloß eine vorübergehende Beunruhigung, die von ihr ausging. Dann verging die Helligkeit, und sie war immer noch da.


    »Gold Drei an Grau Zehn, bin im Anflug.« Das war Raynar Thuls Stimme, und Gold Drei war auf den Sensoren, gleich hinter der Geschützplattform. »Setze Schattenbombe ein, nehmt euch in Acht.«


    »Aktivier den Abstandmesser der Bombe.« Luke zog seinen StealthX abrupt zur Seite, und ein weiteres Lasersperrfeuer zischte vorbei, um dort das Weltall zu erhellen, wo er gerade noch gewesen war. »Leg die Plattform lahm, damit wir sie anschließend ausschalten können. Verzichte darauf, sie sofort außer Gefecht setzen zu wollen.«


    »Verstanden … Abschuss.«


    Luke spürte nicht das Geringste durch die Macht, aber das war richtig so. Raynar hatte seine Schattenbombe, einen Protonentorpedo-Sprengkopf ohne Schubdüse, mit einem telekinetischen Machtschubs abgefeuert. Aus dieser Entfernung und mit genügend Finesse von Raynars Seite sollte Luke auch gar nichts wahrnehmen. Und Abeloth sollte auch nichts davon spüren. Wenn sie ihren gegenwärtigen Kurs beibehielt – und das würde sie tun, solange die Golan-Geschützplattform entlang dieses Abflugvektors Deckung gab –, würde sie geradewegs in die Sprengvorrichtung hineinfliegen.


    »Gold Eins an Gold Drei.« Das war wieder Kyle Katarn. »Achtung: Die Verteidigungsplattform rotiert axial. Ihre Geschütze können dich ins Visier nehmen …«


    Die Geschütze blitzten erneut auf, doch der Angriff kam nicht einmal in die Nähe von Luke, Jaina oder Zekk. Luke sah, wie eine Nadel aus Laserlicht seitlich von der Orbitalstation ausging. Ein zweiter Blitz folgte, jedoch kein sichtbarer, sondern eine Warnung durch die Macht.


    Das Transpondersignal von Gold Drei auf Lukes Sensortafel erlosch. Dann war es wieder da, flackernd.


    »Gold Eins an Staffel, Gold Drei ist ausgestiegen.«


    »Gold Eins, hier Weiß Vier.« Das war Taryn Zels Stimme. »Ich befinde mich auf einem anderen Anflugvektor, weg von der Herkan-Station. Soll ich reingehen und Gold Drei einsammeln?«


    »Negativ, negativ, das wird das Personal der Herkan-Station schon selbst erledigen. Halte dich aus dem Gefecht raus! Dein Shuttle ist nicht für Kampfbergungen gedacht.«


    Luke ging im Kopf Entfernungen und Geschwindigkeiten durch. Schiff sollte in Kürze in die Nähe von Raynars Schattenbombe kommen, und zwar genau …


    Abeloth musste die drohende Gefahr gespürt haben, vielleicht bloß ein Anflug angespannter Erwartung von Raynar oder einem der anderen. Schiff drehte ab.


    Doch die Sphäre musste nah genug an die Bombe herangekommen sein, um den Abstandszünder auszulösen. Voraus erblühte eine Kugel gleißender Helligkeit. Schiff, ein winziger, unregelmäßiger Punkt, trat in die Helligkeit ein, sauste an den Außenrändern daran entlang und kam auf der anderen Seite wieder heraus, eine Spur aus Flammen und Funken hinter sich herziehend. Durch die Macht konnte Luke Schmerz fühlen, fernen Schmerz, doch er vermochte nicht zu sagen, ob er von Schiff oder von Abeloth oder von beiden stammte.


    Luke setzte darauf, dass Abeloths Abgelenktheit ihre Reaktionen verlangsamen würde, und feuerte auf maximale Distanz eine Salve ab. Er sah, wie sich die Strahlen des Vierlingslasers bei diesem winzigen Punkt vereinten. Er spürte noch mehr Schmerz und wusste, dass er getroffen hatte.


    Dann leuchtete das Universum auf.


    Seine R2-Einheit kreischte vor droidischer Pein. Sein StealthX ruckelte und geriet ins Schleudern. Plötzlich wurde der Nachthimmel von Nam Chorios ersetzt, dann war wieder der Himmel oben, dann Nam Chorios. Links am Rande seines Blickfelds konnte er erkennen, dass seine S-Flügel auf der Backbordseite verschwunden waren. Ihre Streben endeten in Stümpfen, die noch immer geschmolzene Verbundstoffe hinter sich herzogen.


    Der interne Kompensator schaffte es nicht, mit der plötzlichen Überlastung durch sein Trudeln fertig zu werden, und sein geschwächter Körper ebenfalls nicht. Er sah, wie sein Blickfeld zusammenschrumpfte. Alles wurde grau – und dann schwarz.


    Luke erwachte in einem Bett und sah eine vorgefertigte Duraplastdecke über seinem Kopf. Er schaute sich um.


    Die Kabine war von angenehmer Größe, matt erleuchtet, kein Hotelzimmer, aber etwas in der Art. Die Möbelstücke waren neutral gehalten und unverfänglich wie die in einem Hotel, doch es gab keine Sichtfenster, die die hiesige Szenerie zeigten, keine an die Wand montierten Holoschirme, die exotische Landschaften zeigten.


    Zu seiner Linken lag Ben auf einem anderen Bett und hatte Luke den Rücken zugewandt. Er lag ruhig da, seine Atmung ging langsam.


    Luke sah nach rechts. Dort saß Jaina in einem bequemen Polstersessel.


    Luke stieß ein erleichtertes Seufzen aus. »Wo sind wir? Und was ist passiert?«


    »Dies sind die VIP-Quartiere auf dem Versorgungsschiff Wahrheit der Allianz-Flotte, das unser Begleitschiff ist, seit die StealthX-Staffel hier stationiert wurde.« Jaina gestikulierte ausschweifend mit den Händen. »Willst du zuerst die guten oder die schlechten Neuigkeiten hören?«


    »Die schlechten. Auf diese Weise habe ich etwas, auf das ich mich anschließend freuen kann.«


    Sie grinste und wurde dann ernst. »Abeloth ist entkommen. Zekk und ich mussten den Beschuss der Verteidigungsplattform auf uns lenken, dass sie dich nicht erledigt. Als wir uns schließlich sicher waren, dass die Station nicht auf außer Gefecht gesetzte Schiffe feuert, war Schiff bereits in den Hyperraum eingetreten.«


    Luke bedachte sie mit einem tadelnden Blick. »Ihr hättet euch keine Gedanken um mich machen sollen. Ihr hättet ihre Verfolgung aufnehmen sollen.«


    »Ich kenne diesen Jedi. Er tut immer so, als wäre er durch und durch weise und geheimnisvoll, aber innerlich ist er in Wahrheit so eine Art Farmerjunge, der mir ständig sagt: ›Vertraue auf die Macht.‹ Zekk und ich haben auf das vertraut, was die Macht uns geraten hat – und wir haben dich beschützt. Also finde dich damit ab.«


    Luke seufzte. »Ich hasse es, wenn man mich mit meinen eigenen Waffen schlägt. Noch mehr schlechte Neuigkeiten?«


    »Nun, einige der Sith-Fregatten sind entkommen. Aber sie haben wirklich einiges abbekommen, bevor sie abhauen konnten.«


    »Und die guten Nachrichten?«


    »Es ist uns gelungen, dich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit in Bacta zu tauchen, und du konntest auch endlich etwas schlafen. In deinem Alter solltest du wirklich anfangen, besser auf dich achtzugeben.«


    Er starrte sie finster an, ohne es so zu meinen.


    Sie fuhr fort: »Valin und Jysella sind wieder normal, die Theranischen Lauscher sind wieder normal, alle wurden als drochfrei überprüft. Raynar ist wohlauf. Auf unserer Seite gab es in der Schlacht gegen die Sith zwar Verletzte, aber keine Todesopfer zu beklagen.«


    Luke legte sich zurück und dachte darüber nach.


    Abeloth war einmal mehr entkommen. All seine Vorbereitungen, seine ganze Planung für eine Operation, die der Bedrohung, die sie darstellte, ein für alle Mal ein Ende machen sollte – all das war umsonst gewesen.


    Nein, korrigierte er sich, nicht umsonst. Abeloth war erneut verwundet worden, geschwächt – vielleicht noch schlimmer als zuvor. Er hatte keine Ahnung, welchen Schaden Raynars Schattenbomben-Doppelschlag und seine eigenen Laser ihr oder Schiff zugefügt hatten.


    Und dann war da noch der Verlust von Callista. Das hatte sie offensichtlich mehr geschmerzt als der Tod irgendeiner früheren Inkarnation. Anstatt einen ferngesteuerten Leib einzubüßen, hatte sie etwas verloren, das ein Teil ihrer selbst gewesen war.


    Und Callista – endlich wusste Luke wahrhaftig, dass sie frei war. Frei von den Ungewissheiten, die sie den letzten Teil ihres sterblichen Lebens über erdulden musste. Frei von der Einsamkeit und dem Kummer, den sie nach ihrem Tod noch dreißig Jahre lang ertragen musste. Frei, eins zu sein mit der Macht.


    Er lächelte zu Jaina empor. »Ich bin immer noch etwas erschöpft. Vielleicht sollte ich mich ein bisschen hinlegen.«


    »Gute Antwort.«


    KLATOOINE


    Der Millennium Falke ließ die Umlaufbahn hinter sich, verließ die Gravitationsquelle des Planeten und trat mit Kurs auf Coruscant in den Hyperraum ein. Han war an den Steuerkontrollen. Obwohl Leia auf dem Kopilotensitz saß, erledigte sie keine Schiffsaufgaben. Sie hatte Allana auf dem Schoß.


    Hinter ihnen piepte R2-D2.


    Die Erwiderung von C-3PO, der im Sitz hinter Leia saß, klang gequält. »Das ist nicht im Geringsten lustig, Erzwo.«


    Allana sah über die Rückenlehne von Leias Sitz, um den Protokolldroiden anzuschauen. »Was hat er gesagt?«


    »Er sagte, ich habe ein explosives Temperament. Ich finde seine Wortwahl gedankenlos.«


    R2-D2 piepste wieder.


    »Nein, ich gehe nicht bei der geringsten Provokation in die Luft.«


    Zwitscher.


    »Ich werde diesbezüglich nicht weiter ins Detail gehen. Genug damit.« C-3PO stand auf. »Womöglich hat die Freilassungsmandatsmiliz recht. Ich denke, ich war viel zu lange viel zu entgegenkommend. Ich werde jetzt meine Unabhängigkeit und Individualität zur Geltung bringen.«


    Han warf dem Droiden über die Schulter einen Blick zu. »Und wie genau hast du vor, das zu bewerkstelligen, Goldlöckchen?«


    »Nun, ich denke, ich werde Miss Amelias nächsten Unterrichtsplan aufstellen.«


    »Das ist nicht unbedingt …«


    »Und das werde ich tun, ohne dabei die Empfehlungen des Bildungsministeriums der Allianz zu berücksichtigen. Ich werde es auf meine eigene Art machen.«


    Han bedachte ihn mit einem gespielten, finsteren Stirnrunzeln. »Du hast mich unterbrochen.«


    »Oh, das tut mir aber leid.« C-3PO marschierte nach achtern.


    R2-D2 folgte ihm piepsend.


    »Was meinst du damit, ich sei heute der reinste Feuerball? Erzwo, ich warne dich …«


    Als sie fort waren, drückte Leia Allana noch fester an sich. »Geht es dir gut, Liebes? Du warst die ganze Zeit sehr ruhig.«


    »Hm, hm. Ich wünschte irgendwie nur, wir wären nicht nach Klatooine gekommen.«


    »Ich weiß. Schlimme Dinge sind passiert. Aber stell dir nur mal vor, wie viel schlimmer sie vielleicht geworden wären, wenn wir nicht hergekommen wären. Wäre dein Opa nicht so ungeheuer gerissen gewesen, wären die Klatooinianer womöglich noch viel länger weiterhin Sklaven oder einsame Freiheitskämpfer geblieben.«


    »Ja, ich weiß. Wenn du der Einzige bist, der etwas Falsches in Ordnung bringen kann, ist es deine Pflicht, das zu tun.«


    »Das stimmt.«


    »Aber manchmal gefällt es mir so, wie es jetzt ist. Einfach im Falken herumzufliegen. Ohne Verpflichtungen.«


    Han grinste. »Ich sag dir was, Kleines. Wenn ich so alt bin, dass ich nichts anderes mehr kann, als rumzuprahlen und zu flirten, überlasse ich dir den Falken, und dann kannst du herumfliegen und dich vor der Pflicht verstecken.«


    »Muss ich Dreipeo dann auch übernehmen?«


    Allana verstand nicht recht, warum Han und Leia zu lachen anfingen und offenbar außerstande schienen, wieder damit aufzuhören.

  


  
    Epilog


    Lichtjahre von Nam Chorios entfernt, fernab von Handelsrouten und anderen vielbereisten Raumstraßen, formierte Gavar Khai die Überbleibsel seiner Flotte.


    Einige seiner Fregatten waren dabei, wichtige Reparaturen durchzuführen. Besatzungsmitglieder wechselten von einem Schiff zum anderen. Noch immer trafen Langstreckenshuttles von Nam Chorios ein, mit Sith und Spezialisten an Bord, die zurückgelassen worden waren.


    Jene auf Kesh würden über Khais Niederlage nicht erfreut sein, über sein Versagen. Er fragte sich, welchen Preis er dafür wohl zahlen musste.


    Seine Sensoroffizierin rief: »Schiff auf dem Extremreichweitensensor.«


    Sein Kommunikationsoffizier fügte hinzu: »Es ruft uns.«


    Khai starrte die beiden finster an. »Spezifischer, bitte. Welche Art von Schiff?«


    »Schiff, Sir. Abeloths Schiff.«


    Khai blinzelte. »Verbindung herstellen!«


    Auf dem Hauptmonitor tauchte ein neues Bild auf – Abeloth in all ihrer Fremdartigkeit, umgeben von den pulsierenden, rötlichen Oberflächen von Schiffs Innerem.


    Obwohl es sich bloß um ein Kom-Signal handelte, fühlte Khai die Wucht ihrer Präsenz in der Macht. In ihren Augen lag Zorn, Zorn und Schmerz. Was auch immer die Jedi ihr auf Nam Chorios angetan hatten, plagte sie offensichtlich nach wie vor. Khai sah, wie einer seiner Sith-Brückenoffiziere angesichts der Kraft ihres Kummers zusammenzuckte.


    »Gavar Khai. Wie sich zeigt, ist unser gemeinsamer Feind zu stark, als dass wir ihm jeder für sich beikommen könnten.«


    Khai nickte. »Möglicherweise.«


    »Lasst uns darüber reden.«


    »Ich werde noch eine Weile hier sein. Ja, wir sollten darüber reden.«


    CORUSCANT


    Jeder Wolkenkratzer auf Coruscant verfügte darüber: über kleine Räume, in unpraktischen Ecken gelegen, eingeklemmt zwischen Wartungsschächten, unter schräge Decken gezwängt. Manchmal waren sie komplett zugemauert, manchmal zugänglich durch verschlossene Luken, die mit Schildern versehen waren, auf denen stand: ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN. Die brauchbarsten dieser Kammern wurden für gewöhnlich inoffiziell von Gebäudemanagern oder Wartungsarbeitern mit Beschlag belegt, mit ausrangierten Sesseln und Sofas möbliert, um als geheime Pausenräume oder als Austragungsorte für Sabacc-Spiele herzuhalten. Die anderen endeten als Abstellräume oder wurden vollends vergessen.


    Dieser Raum war einer der vergessenen. Die trapezförmige Kammer zwischen den beiden Turboliftschächten war doppelt so lang wie ein Mann, jedoch nur am Eingangsende breit, um dann zum hinteren Ende hin zu einer staubigen Ecke zusammenzulaufen. Es gab keinerlei Möbel. Als Tahiri den Raum entdeckte, nachdem sie diesen hoch aufragenden Mittelklasse-Wohnturm mehrere Stunden lang heimlich durchstreift hatte, stellte sie fest, dass in der Deckenhalterung nicht einmal ein Glühstab steckte. Sie musste sich in einen verlassenen Gang schleichen und dort einen entwenden, um ihn selbst anzubringen.


    Jetzt lag sie auf ihrem geklauten Schlafsack und lauschte dem regelmäßigen Wuuusch der vorbeisausenden Turbolifts, das einen in den Wahnsinn treiben konnte.


    Im Herzen der bevölkerungsstärksten Stadt der Galaxis, in einer Stadt, die einen ganzen Planeten umspannte, war sie vollkommen allein. Wirklich ein sonderbares Gefühl. Ihre einzigen Habseligkeiten stammten aus den Touristentaschen, die eine Commenori-Familie nach Einbruch der Nacht unvorsichtigerweise auf einem Gehweg abgestellt hatte, als sie mit dem Fahrer eines Luftgleiter-Taxis um den Preis feilschten. Tahiri hatte sie sich geschnappt und war längst fort, bevor irgendjemandem auffiel, was passiert war. Sie hatte den Adressanhänger mit dem Namen der Besitzer aufbewahrt, in der Absicht, die Sachen zurückzugeben, sobald sie konnte, und für alles zu bezahlen, was sie vielleicht verlor oder ruinierte.


    Irgendwann. Wenn sie wieder über Mittel verfügte. Zumindest hatte sie jetzt ein Datapad, einige schlecht sitzende Kleider und etwas zu Essen.


    Und ein Zuhause. Sie lächelte betrübt zur seltsam angewinkelten Decke empor, die vibrierte, als abermals ein Turbolift vorbeisauste.


    Mittel. In einer Welt, die auf der Jagd nach ihr war, konnte sie sich notwendige Mittel nur durch Diebstahl und List verschaffen. Oh, sie besaß mit Sicherheit genügend Fähigkeiten, die ihr dabei von Nutzen sein würden. Aber war ihr das bestimmt? War das ihre Strafe für den Mord an Pellaeon – eine unbedeutende Diebin zu werden, eine Kriminelle?


    Ja. Wenn sie dickköpfig daran festhielt, alles selbst zu machen, auf ihre Weise, würde ihr Schicksal ganz genauso aussehen.


    Sie brauchte Hilfe. Sie brauchte … eine Familie.


    In den Holonachrichten hieß es, dass sich die Leute, die ihrer Familie am nächsten kamen, momentan nicht auf dem Planeten befanden, aber in Kürze zurückkommen würden.


    Sie würde warten. Sie würde warten, um dann durch die Schatten zu pirschen, um sie zu suchen und um Hilfe zu bitten. Um Hilfe dabei, wieder sie selbst zu werden, dabei, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.


    Bis dahin … Sie blickte auf ihre Füße hinab, die oben auf dem Schlafsack ruhten. Sie beugte sie und wackelte mit den Zehen.


    Zumindest war sie endlich wieder barfuß.
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